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Vorwort. 


Man darf es nun wol an der Zeit nennen, dem viel— 
bekannten, vielberuͤhmten, noch unendlich mehr geſchmäh— 
ten und halb vergeſſenen Heinrich Dietrich Bülow 
ein würdiges literariſches Denkmal zu ſetzen. 

Als Schwiegerſohn ſeines Bruders, des Generals der 
Infanterie, Grafen Buͤlow von Dennewitz, habe ich es 
auf mich genommen, ihm dieſe Pflicht zu erfüllen. 

Die Quellen der Nachrichten über Bülow ſind leider 
ſchon zu ſehr verſiegt, als daß von feiner PBerfönlichkeit 
noch ein ausgeführtes Bild zu entwerfen wäre. 


Ich habe, was über ihn bereits gedruckt war, geſam— 


melt und durch Yamilienüberlieferungen jowie charakterifi- 
rende Auszüge aus feinen vermifchten Schriften vervoll- 
ftändigt. 


In legten find es jeltfamerweife gerade feine Un- 
tugenden als Schriftfteller, die freilich pifanten aber auch 
endlofen Abfchweifungen von der Sache, welde den 
Menſchen in Bülow am fhärfiten bezeichnen. 


Buͤlow's militärifche Schriften hat auf meine Bitte 
ein wifjenfchaftlicher Militär, der Gefchichtfchreiber des 
altgriechifchen Kriegswefend und Lehrer der Kriegswillen- 
haften an der Züricher Univerfität, Herr Wilhelm Rüftow, 
für diefe Ausgabe bearbeitet. | 


Bülow’3 zahlreiche Schriften find zum Theil jehr felten 
geworden umd e8 gelang mir erft nach zehnjährigem Be- 
mühen, fie alle bis auf die unerhebliche Ueberfegung der 
„Reifen Mungo Park's“ und die Heine Schrift „Ueber das 
Geld“, von der es überhaupt ungewiß, ob fie Bülow 
ganz angehört, zu erlangen. Daß mir hier und da ein 
in Zeitfehriften vereinzelter Aufjag von Bülow ent— 
gangen fein könne, wage ich vorweg nicht in Abrede zu 
itellen. 


— vu —— 


— 


Ueber Bülow's Bedeutung für die Entwickelung der 
Kriegswiſſenſchaft ſpricht mein Herr Mitarbeiter in feiner 
kritiſchen Einleitung. 


Bülow ift als der Begründer der Wiffenfchaft von der 
Kriegführung anzufehen und als Berkünder der militäri- 
[hen Zukunft Europas von nicht geringerer Bedeutung. 
Gr hat ald Syſtematiker fo viele neue Wege gezeigt und 
eröffnet, daß man ihn gewiß von Rechts wegen den erjten 


Sapeur der modernen Militärliteratur nennen darf. 


Ein namhafter deutfcher Heerführer fchreibt mir über 


Bülow unter Anderm: 


„Bülow it der Erfte gewefen, der es verfucht hat, 
der Lehre eine wiffenjchaftliche Korm zu geben, und der 
Erſte zu fein ift immer das Größte, wenn Das, was man 


wollte, auch nur halb gelungen. 


„Ihm aber ift Vieles dabei fo gelungen, daß, wie 
fehr e8 auch fpäter Mode geworden, ſich über ihn zu er: 
heben oder ihn vornehm zu ignoriren, ich mich nicht fcheue 
zu behaupten, daß Alles, was fpäter etwa beffer gelungen 
ift, wovon ‘ich mich felbit am wenigften ausnehme, auf 


feinen Schultern fteht. 


„So dürfte aljo ein Unternehmen, ihn wieder unferer 
militärifhen Welt in Erinnerung zu bringen, auf jede 
Weiſe gerechtfertigt fein.‘ 

Schloß Detlishaufen (Canton Thurgau), 


im Sanuar 1853. 


Ernard Bülow. 


Inhalt. 





* 
©  Digitized by Google 


1. 
Aus Dietrich Buͤlow's Leben. 
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_ Eduard Bülom. 
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Heinrich Dietrich, NReichöfreihere von Bülow, ward im Sahre 
1760 auf dem Schloffe Falkenberg in der Altmark geboren. 
Derfelbe ift in feinem aller Drdnung troßenden bürgerlichen und 
geiftigen Leben gewiß im beften Sinne ded Wort ein außeror: 
dentlicher Mann zu nennen. Mit mehr Glück begabt, würde ser 
fih in feinem Berufe ald theoretifcher Kriegsmann den Namen 
eined Genied wol verdient haben. 

Um Bülow’s Leben und Charakter ganz zu verftchen, dürf- 
ten feine Verhältniffe es bedingen, feiner Familie und nächften 
Angehörigen ausführlicher, ald ed außerdem nöthig wäre, zu ges 
denken. 

Da er fih ald Schriftfteller vor feinen vielen Büchern bald 
Heinrih, bald Dietrich, oder auch gar nicht nennt, fo trägt er 
felbft nicht wenig zur Verwirrung der Nachrichten über ihn bei. 
Es steht feft, daß er in feinem väterlichen Haufe mit dem Namen 
Dietrich gerufen ward. 

Sein Vater ftammte von der fogenannten Alt-Plüskow'ſchen 
Linie der in acht zahlreichen Xinien weit über die Grenzen 
Deutfchlands hinaus verbreiteten Familie ab und feine Vorfahren 
lebten meift in Dänemark, daher fi) auch die fehr anfehnlichen 
holſteiniſchen Güter auf feinen Vater vererbten. 

Im Sahre 1705 ernannte Kaifer Joſeph I. fünf Brüder die 
fer Linie, worunter Dietrich’5 Urgroßvater, zu NReichöfreiherren ; 
im Jahre 1736 Kaifer Karl VI. Dietrich's Großoheim zum Reiche: 
grafen. Diefe Standeserhöhung erachtete die Familie jedoch, fo 
wie ſich Jakob Friedrich Joachim von Bülow in feiner „Befchrei- 
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bung des Gefchlehts von Bülow” (Neubrandenburg 1760, Folio) 
darüber äußert, für fehr überflüffig, da fie fih von Alters her 
zu dem hohen deutfchen Adel gerechnet habe. 

Dietrich’ Vorältern hatten in lang auffteigender Linie die 
höchſten preußifchen Staatsämter befleidet. 

Sein Ururgroßvater, welcher im Jahre 1669 ftarb, führt im 
Stammbaum den nicht wohl verftändlihen Zitel Präfident 
in allen Gollegien. Sein 1737 geftorbener Urgroßvater war 
Staatöminifter. Sein Großvater, der den Legtern nur um ein 
einziges Jahr überlebte, war gleichfalld® Staatsminifter. Sein 
Vater endlich, Friedrich Ulrich Aroch, geboren 1726 in Stod- 
bolm, mo fein eigener Water zu der Zeit ald Gefandter lebte, 
war ein fehr denfmwürdiger Mann, deffen wunderfamer Charafter 
die einfchneidendften Folgen auf Dietrich’8 Erziehung hinterlaffen 
hatte. 

Dietrich's Water mag nur etwa in fehr jungen Jahren als 
Dffisier gedient und fcheint fich bald nach dem Ableben feines 
Vaters, im Jahre 1738, nach feinem Schloffe Falkenberg zurüd- 
gezogen zu haben, wo er ſich mit einer Gattin bürgerlichen Stan- 
des vermählte. 

Da er außer dem fehr bedeutenden Gute Falfenberg noch 
dad Gut Schönberg in der Mark und drei holfteinifche Güter 
befaß, fo ift anzunehmen, daß er im Befige eines ziemlich großen 
Vermögens war. 

Er erzeugte mit feiner Gattin fünf Söhne, die in der Folge 
alle zu Kriegern erzogen wurden. Won Karl Ulrich, dem älteften 
Sohne, wird hiernächft mehr die Rede fein. Won dem dffentli- 
chen Xeben des zweiten Bruders, Auguft Ehriftian, und des jüng- 
ften, Georg Ludwig, ift, meines Wiſſens, nichts Bemerkenswerthes 
verlaufef. Nur der Sohn Auguft Chriftian’s, Friedrich, der als 
ehemaliger Commandant von Küftrin noch in Berlin lebt, hat 
fih in den fogenannten Zreiheitöfriegen und insbefondere am 
2. Mai 1813, wo er bei der berühmten Erftürmung von Halle, 
unter feinem Dheim Bülow-Dennewig, mit feinem Bataillon das 
Steinthor nahm, fehr ausgezeichnet. 
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Der dritte Bruder, Wilhelm, war der Beldherr Bülow: 
Dennewiß. 

Dietrich war der vierte Sohn feiner Aeltern. Sein Vater 
felbft fol ſehr ausgezeichnete Geiftesfähigkeiten befeflen und 
zu König Friedrih dem Großen in freundlichen Werhält- 
niffen geftanden haben. Im Jahre 1757 leiſtete er feinem 
Monarchen auch einen wefentlihen Dienft dadurch, daß er den 
Anfchlag leitete, die Franzoſen bei Dfterburg zu überfallen und 
alfo aus der Mark zu vertreiben. Man fagt desgleichen, er habe 
dem Könige zu Führung ded Siebenjährigen Kriegs eine bedeu- 
tende Summe Geld vorgefchoflen, derenhalben die Familie noch ge 
genwärtig unerledigte Anfprüche an den Staat machen zu dürfen 
glaubte. Seine umfaflenden Kenntniffe und fein großer Verftand 
fteigerten aber nicht minder wie feine perfönlichen Verdienſte um 
die Monarchie, wie die vornehmen Lebenswerhältnifle feiner Ahnen 
und fein eigener Reichthum feine Einbildung auf fich felbft der- 
maßen, daß er fich geftattete, den willfürlichften Launen nachzu— 
bangen und fein Xeben ganz wie das eines freien Fleinen Dyna— 
ften einzurichten. Seine eingebildete Fürftlichfeit machte ihn zum 
Verfchwender, ald welcher er zuweilen Zaufende auf einmal an 
Freunde verfchenfte, und bei einer folchen Xebensweife brachte er 
es denn auch zulegt fo weit, von feinen fünf Rittergütern in Hol- 
ftein und der Marf den Seinen nur ein fehr kleines Vermögen 
zu binterlaffen. Kaum geringere Summen als feine Verfchwen- 
dung £oftete ihm feine Händelfucht, derzufolge er fich zum Bei- 
fpiel eined Tags in einem Anflug toller Laune fo weit vergaß, 
einen Unterfuchungsrichter, der von Amts wegen bei ihm erfchienen 
war, nachdem er fich heftig mit ihm geftritten hatte, durch feine 
Bedienten binden, rüdlings auf einen Eſel fegen und gleich wie 
im Zriumphe unter großem Zufaufe jubelnder Bauern durch fein 
Dorf führen zu laflen. Ein Spaß, den er hinterdrein nur mit 
einer jehr großen Straffumme abbüßen fonnte. 

Seine dynaftifche Hauptleidenfchaft war eine gewiffe Don 
Duirotefche Gerechtigkeitöpflege, und ald er danach eines Tages 
von einem hohen Staatöbeamten hörte, der fich gegen einen Pri- 
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vatmann eine fcehreiende Ungerechtigkeit zu Schulden kommen laf- 
fen, entfchloß er fih, fie auf dem fürzeflen Wege wieder gut zu 
machen, indem er felbft Minifter werde. 

Eingedenf Deflen, daß fein Vater, Großvater und Urgroß- 
vater die höchſten Ehrenftellen im Staate bekleidet haben, und 
ihm diefelben gewiffermaßen nur durch freiwilligen Verzicht ent- 
gangen, trug er dem Könige feinen Wunsch, Minifter zu werden, 
zuverfichtlich vor, deſſen allgemein verftändliche Antwort nur eben 
dahin lautete: Das ginge nicht an! Der arme Betroffene war 
darauf fo wenig vorbereitet gewefen, daß der Augenblid, in wel: 
chem er diefe Antwort empfing, zum Wenbdepunfte feines ganzen 
Lebens ward. Die Knospen aller feiner Seltfamfeiten, die fo= 
weit freilich ſchon ftill in ihm gefeimt haben mußten, fprangen 
fortan in rafchen Uebergängen auf und fteigerten fi) nach und 
nah bis zu zeitweiligem Irrſinn. Der Getäufchte verließ von 
Stunde an fein Schloß nicht mehr, gab jeden gefelligen Umgang 
mit andern Menfchen auf und widmete fih nur noch allein den 
abftracteften Studien, insbefondere dem Swedenborg’fchen Chri⸗ 
ftenthume, indem man ihn zuweilen ftundenlang in theofophifchen 
Gefprächen mit Geiftern Verftorbener verkehren hörte. 

Ebenfo abfonderlich wie fein Leben richtete er auch von der 
Zeit an feine Kleidung ein. Groß und majeftätifch von Anfehen 
wie er war, trug er einen orientalifchen Heberwurf und einen bie 
zum Gürtel hinabhangenden langen Bart. So bewohnte er ganz 
allein einen Gartenfaal eines Teerftehenden Flügels feines Schlof- 
fed und ward, am Ende feines Lebens, mit den Händen an 
einen Zifch geftemmt, eines Tages vom Schlage gerührt aufrecht 
ftehend. todt gefunden. 

In früherer Zeit, che fein Zieffinn noch diefe äußerfte Wen- 
dung genommen, hatte er die Erziehung feiner Söhne auf das 
forgfältigfte, wenn auch mit wahrhaft ungebundener Freiheit ge 
leitet. Die Ueberlieferungen der Familie willen noch. von man- 
chem Charafterzuge aus diefer Zeit. 

Die Brüder durften mitunter wochenlang, ohne daß der 
Vater nach ihnen fragte, die Jagdflinte auf dem Rüden, im 
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Lande umberftreifen. Eines Tages faßten drei von ihnen, Ul: 
rich, Dietrich und Wilhelm, den abenteuerlihen Gedanken, jeder 
auf feine eigene Weife ſich ihr Brot eine Zeit lang felbft zu ver- 
dienen. Wilhelm, nämlich Bülow -Dennewiß, der mufitalifch fo 
tüchtig ausgebildet war, daß er mehre Meflen und eine Anzahl 
Goethe'ſcher Lieder componirt hat, wollte ald Dorfmufifant gei- 
gen, ein Anderer Reden halten und ber Dritte ich weiß nicht 
was fonft vornehmen, um alfo vagabundirend ihren Verſuch durd)- 
zuführen. Die Sache ward dem Vater vorgetragen und er gab 
dazu, nur unter der alleinigen Bedingung, feine Zuftimmung, daß 
fie bei Strafe, feine Thür verfchloffen zu finden, nicht vor Ablauf 
einer beftimmten Friſt in das väterlihe Haus heimfehrten. 

Alfo traten die drei Brüder rüftig ihre Wanderung an und 
verfolgten in den erften Tagen mit großer Luft an dem ungebun- 
denen Leben ihren neuerwählten Beruf. Indeflen verlor die 
Sache mit der Zeit bald genug für fie den Reiz der Neuheit, 
und als gar auch das reichlich mitgenommene Zafchengeld auf die 
Neige ging, erfchienen fie eines fpäten Abends, etwas gedampften 
Muthes, wieder vor dem Thore von Falkenberg. Der Vater, 
welcher ihr Klopfen vernahm, errieth den Zufammenhang der 
Sache und ging felbft in den Hof, nicht um die armen Reifen: 
den wieder einzulaffen, fondern um fie grundfäglich mit dem Be: 
ſcheide abzuweifen, daß ihre Zeit noch nicht gefommen frei. Sie 
mochten bitten wie fie wollten, es half Alles nichts, bis fich zulegt 
die mildere Mutter ihrer erbarmte und fie heimlich in der Nacht 
einließ. 

Das Falkenberger Leben war damals zugleich ein ungemein 
gaftfreied, wiewol der Hausherr felbft nur dann und wann nad) 
Gutdünfen daran Theil nahm. Seine Gattin, die er fehr liebte, 
übte auf feine Heftigfeit und feine fchroffen, feltfamen Launen 
allezeit die wohlthuendfte Gewalt aus und leitete das Hausweſen 
mit Umſicht und Drdnungsliebe. Es gab im Schloffe faft zu 
jeber Zeit Säfte in Menge, und der Hausftand fcheint überhaupt 
andauernd ein ziemlich zahlreicher gewefen zu fein, da auch nad) 
der Zeit, in welcher die Söhne allmälig das väterliche Haus ver- 


ließen, an ihrer und ihrer Erzieher Statt Großfinder oder andere 
Verwandte und Freunde dazu Famen. 

Die Stimmungen ded Hausherren waren abwechſelnd Die 
verfchiedenften. Zumeilen war er durchaus vernünftig und ge- 
fellig. Dann ſprach er wieder lange Zeit mit feinem Menſchen 
und ging nur mit Geiftern und zumal mit Fleinen Zeufeln um. 
Leute, denen er nicht gewogen war, pflegte er in folchen Zeiten 
gewöhnlih nur fehr offenherzig mit „Beſtie“ anzureden. Als 
dereinft ein zur Familie gehöriger vornehmer Würdenträger mit 
derfelben ald Gaft bei Zifche faß, trat der Hausherr plöglich in 
feinem abenteuerlihen Weberwurf zur Thür herein, fehritt ruhig 
auf den Fremden zu, 309 einen verborgenen Kantfchuh hervor 
und begann ihn tüchtig durchzuprügeln. 

Eine folhe Eigenthümlichkeit des Vaters mußte nothwendi- 
gerweife mächtig auf die jungen Söhne des Haufes zurüdwirfen 
und den Samen ded Phantaftifhen, Paradoren, Ungebunde- 
nen, Uingeregelten in ihren Gemüthern ausſtreuen. Es war chen 
nur eine Sache des Zufalld oder der Empfänglichkeit, wo derfelbe, 
aufgehend, Früchte tragen folle oder nicht. Die Brüder pflegten 
oft lange Zeit im Garten vor den Fenftern des väterlichen Saale 
im Erdgefchoffe zu ftehen und auf feine geheimnißvollen Unter: 
redungen mit den Geiftern zu Taufchen. 

Den nur eben etwas gefährlichen Vortheil hatte eine der- 
artige Erziehung für fie allerdings, daß fie den ihnen eigenthüm- 
lichen Geiftesanlagen die allerfreiefte Entwidlung lief. Den 
tiefften Eindrud hatte die Erinnerung an den Bater jedenfalls 
auf die drei Brüder Ulrich, Dietrich und Wilhelm Hinterlaffen, 
welche auch noch im Mannesalter mit Vorliebe Swedenborg an- 
hingen. 

Bon Bülow-Dennewig bat fih der Charakterzug erhalten, 
daß er als Heiner Knabe einmal ganz til unter einem Zifche 
faß und nicht zu bewegen war, wieder hervorzufommen, weil er 
behauptete, er denfe und müfle immer fiefer denken, ſodaß er be 
reits ein Zoch davon im Kopfe habe. 

Nachdem alle fünf Brüder ihre claffifche und gründlich wif- 
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fenfchaftlihe Bildung durch tüchtige Hofmeifter im älterlichen 
Haufe empfangen hatten, wurde ihre fernere Erziehung in der 
Acad&mie militaire in Berlin vollendet, die damald ganz nad) 
frangöfifchem Mlıfter zugefchnitten war. Sie wurden mit an- 
fehnlihem Zafchengelde ald Koftgänger in die Anftalt aufge 
nommen. | 

Die Richtung, welche fie hier empfingen, war die materiellfte 
des wirklichen Lebens und um fie zu bezeichnen, genügt es zu 
fagen, daß, nach Dietrich's eigenem Ausdrude, das Haus der 
officiell bekannten Gräfin Lichtenau ihre hohe Xebensfchule war. 

Der Geſellſchaftskreis der Lichtenau Fonnte kaum ein anderer 
ald ein fehr frivoler fein, vereinte jedoch in fih auch die damit 
meift verbundenen geifterregenden Hülfsmittel der Jugend und 
Weltlichkeit. Die Gebrüder Bülow wurden hier wegen ihrer 
ihnen von frühe anerzogenen feinen franzöftfchen Gefellfchaftsfor- 
men ſehr gern gefehen. 

Dietrich trat früh als Fahnenjunfer in das Fuß: Garderegi- 
ment von Thile ein, das damald in Berlin garnifonirte und def: 
fen Chef einer feiner Verwandten, der General von Bülow, ge: 
weſen. Da der Dienft Dietrich hier aber alsbald zu Tangweilen 
begann, fo ließ er ſich zu einem Küraffierregimente verfegen. An: 
fangs machte ihm das Reiten Freude; ed währte aber nicht lange 
Zeit, fo ward ihm der Aufenthalt in dem Fleinen Landftädt- 
chen, wo er jetzt ald funfzehnjähriger Lieutenant fand, und der 
Umgang mit feinen rohen Kameraden, die für nichts ald Mäd— 
chen, Pferde und Kneipenleben Sinn und Verftäandniß hatten, 
unerträglich. 

Dietrich hatte fi) bereits auf der Akademie immer durch 
Fleiß und Geift ausgezeichnet, und nahm alfo auch gegenwärtig 
bald feine Zuflucht zu Büchern und Studien. Insbefondere führte 
ihn feine Neigung zu Polybius, Tacitud und Rouffeau, wunder: 
bar Scharf ſchon fo früh feine ganze Eigenthümlichkeit in Krieg, 
Gefchichte und bürgerlichen Freiheitsfinn bezeichnend! Von Kind- 
beit an hatte er in dem väterlichen Haufe fehr viel von dem ame- 
rifanifchen Freiheitsfriege reden gehört, und er war darum ſchon 
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als Knabe für die Charaftere eines Wafhington und Franflin 
begeiftert worden. 

Jetzt regten die legten politifchen Ereigniffe vor der franzö- 
fifchen Revolution, fowie deren glüdlicher Anfang fein Gemüth 
mächtig auf, indem fie in ihm einen unwiderftehlichen Durft nach 
Thaten weten. Er faßte den raſch ausgeführten Entſchluß, den 
preußifchen Kriegsdienft zu verlaffen. Daß er fein Schidfal ganz 
allein beftimmen durfte, mag vielleicht für ein Zeichen Deſſen an- 
gefehen werden, daß fein Vater um diefe Zeit bereits gefter- 
ben war. 

Die Nachricht von dem gegen Kaifer Joſeph II. ausgebroche- 
nen Aufftande zog Dietrich nad) den Niederlanden, wo er einen 
ihm angemefjenen Wirkungskreis zu finden hoffte. 

Preußifche Offiziere fanden zu der Zeit, fo bald nach dem 
Siebenjährigen Kriege, allerwärts noch in hohen Ehren und fo er- 
mangelte Dietrich nicht, Die gefuchte Anftelung zu finden. Se: 
doch enttäufchte die Unfähigkeit des Infurgentengeneral® von 
Schönfeld alle feine Erwartungen, und fand er nicht die min- 
defte Gelegenheit fih bervorzuthun; wenn aud ein fo offener 
Kopf wie der feinige natürlich ſelbſt aus dem geringfügigften 
thätigen Kriegöleben Lehren genug zu ziehen im Stande war. 
Die kurze Zeit des Feldzugs hatte ihm dabei den Krieg fo lieb 
gemacht, daß er, nach feiner Heimkehr in das Vaterland, vorzüg- 
fich Aoyd zu fludiren fortfuhr. 

Wir ermangeln aus diefer Lebenszeit Dietrich's leider in dem 
Maße aller Nachrichten über ihn, daß wir hier wohl oder übel 
einen uns völlig unverftändlichen Sprung darin machen müffen. 
Mir vermögen uns erft wieder zu ihm zu wenden, als er feine 
Neigung auf das Theater gewendet bat und eine Truppe Schau- 
fpieler fammelt, um Theaterdirector zu werben. 

Wie fich diefe feltfame Lücke in Bülow's Leben ausfült, ift 
nicht leicht zu errathen. Hat er noch anderweite Verſuche ge- 
macht, feine Kriegerlaufbahn fortzufegen? Man würde freilich 
nicht leicht anzudeufen willen, wo dies der Fall geweſen fei und 
geriethe zuverfichtlich in Verlegenheit, zu diefem Ende, außer etwa 
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Frankreich, ein andered Land namhaft zu machen. Als preußifcher 
Edelmann würde er dort jedenfalld große, wenn auch nicht un- 
überwindlihe Schwierigkeiten angetroffen haben, einer entjchiede- 
nen LZeidenfchaft zum Kriege zu fröhnen. Daß er aber auch nicht 
den leifeften Verfuch diefer Art gemacht hat, beweift immerhin, 
wie er ſchon damals nicht fo fehr aller Vaterlandsliebe bar fein 
Fonnte, ald ihm feine Feinde vorgeworfen haben. 

Bei ale Dem kam aud feine Bühnengrille nicht zur wirf- 
lichen Ausführung und ald er fich damit nach Tangermünde ge- 
wendet hatte, um feine Vorftellungen zu beginnen, unterfagte der 
dortige Magiftrat diefelben unter dem Vorgeben, daß er dazu Fein 
Privilegium befige. 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß dies Verbot durch den Ein- 
fluß feiner eigenen Familie hervorgerufen worden war; und daß 
er nun ohne weiteres auf dad ganze Unternehmen verzich- 
tete, erflärt fich ebenfo leicht mit den Vorftellungen, welche ihm 
die Familie deshalb perfönlich machen mochte. Kurz, Bülow 
gab die Sache ein für allemal auf und freute fich jedenfalls 
felbft, nach den inzwifchen gemachten erften Bühnenerfahrungen 
mit guter Art davon loszufommen. Er dankte feine Truppe ab 
und verkaufte Decorationen und Garderobe, verfteht fich mit an— 
fehnlichem Geldverlufte, an den Schaufpieldirector Butenop. Es 
wäre bei feinem Leichtfinn nicht undenkbar, daß vielleicht fonft 
nichts ald eine Liebſchaft mit einer Schaufpiclerin diefe an ſich 
wahrhaft unerflärlihe Epifode feines Lebens veranlaßt hatte. 
Er gibt wenigftens in fpätern Zeiten nicht Die mindefte Spur von 
Neigung zur Poeſie oder dramatifchen Kunft weiter zu erkennen. 

Bülow’s Verdruß über dieſe zwei fehlgefchlagenen Verſuche, 
feinem Leben eine neue ihm gemäße Richtung zu verleihen, führte 
ihn zu einem dritten, der faft ebenfo ficher wie die erftern den 
Keim der Erfolglofigkeit von vorn herein in fich trug. 

Die erften Erinnerungen feiner Jugend an die in feinem 
äfterlichen Haufe fo oft vernommenen Gefpräche über den amerifani- 
chen Unabhängigkeitöfrieg richteten nämlich die innere Xeere, welche er 
in dom Mangel eines natürlichen Berufs empfand, fehr bald auf die 
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an ſo vielen Hoffnungen reiche neue Welt und, ſo überdrüßig 
wie er einmal des erſchlafften, veralteten Europa war, ſo unge— 
duldig wie ihn ſeine Reiſeluſt nach neuen Anſchauungen des Le— 
bens machte, verfolgte er mit Ernſt den allgemeinen Gedanken, 
ſich in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten, als in dem Lande der 
wahren Freiheit, ein neues Daſein zu begründen. Er zögerte 
nicht, feinen gefaßten Entſchluß feinem ebenfo wie er felbft raft- 
fofen Bruder Ulrich mitzutheilen, der mittlerweile gleichfalls den 
Kriegsdienft wieder verlaflen, ſich verheirathet hatte und bereits 
Vater von zwei Knaben geworden war. Ulrich ging fogleih auf 
Dietrich's Antrag ein, wennfhon der eine Bruder fo wenig wie 
der andere einen eigentlichen feſten Plan mit diefer weiten Reife 
im Sinne trug und Beide fhwerlih würden anzugeben gewußt 
haben, welche Hoffnungen und Erwartungen fie von einer fol- 
chen Fortfegung ihrer phantaftifchen Iugendfahrten gehegt hätten. 
Sie fchifften fich alfo aufs Gerathewohl im Monat Septem- 
ber 1791 nach Nerdamerifa ein und verweilten allda bis in den 
Juli 1792. Liebe zu Land und Leuten flößte Dietrich fein Auf: 
enthalt in den Freiftaaten durchaus nicht ein, und einen fernern 
Zebensberuf fand er darin fo wenig wie fein Bruder Ulrich. 
Sein nachmaliges Werk über diefe Reife: „Der Freiftaat von 
Nordamerika in feinem neueften Zuftande”, Berlin 1797, 2 Theile, 
thut dies zur Gemüge dar. Jedoch fcheint Ulrich's Meinung darin 
von der feines Bruders abgewichen zu fein, da er bis in fein 
fpätefted Alter immer noch gut von Amerika jprechen mochte. 
Inzwifchen waren mit der Zeit beide Brüder, ohne es zu 
ahnen, von dem Handelögeifte der Amerikaner angeftedt worden, 
und da auch die Koften diefer Reife, auf welcher Dietrich über: 
dies eine „theure” Begleiterin mit ſich führte, ihre anfänglichen 
Berechnungen weit überftiegen haben mochten, jo famen fie auf 
den Gedanken, ihren zerrütteten Vermögensumſtänden durch eine 
faufmänmifche Speculation einigermaßen wieder aufzubelfen. Man 
hatte ihnen gefagt, daß in den Freiftaaten europäifche Glaswaa— 
von zwei ober drei mal höher als in Europa bezahlt würden, und 
ſie nahmen fid) in Erwartung eines bedeutenden Gewinns vor, 
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eine ganze Schiffsladung voll dahin zu führen. Sie machten ſich 
nun ungefäunft auf den Rüdweg nad) Europa, wagten die Heber- 
bfeibfel ihres väterlichen Vermögens an die Unternehmung und 
fchifften fih, nachdem über den Einfauf der Waaren mehre 
Jahre vergangen waren, mit denfelben im Jahre 1795 zum an- 
dern male in Hamburg nach der neuen Welt ein. 

Leider follte aber auch auf diefer zweiten Seereife der aben- 
teuernden Brüder fein Segen für fie ruhen, und da faft zu glei- 
cher Zeit mit ihrem Glasfchiffe in Neuyorf einige andere anlang- 
ten, wurden durch die neuen Zufuhren die Preife wefentlich ber- 
abgedrüdt. Verftanden die Brüder doch auch ohnedies fo gar 
nichts von dem Handel, daß fie fich auf alle Weile von Betrü- 
gern täufchen ließen und alfo nicht allein alle ihre Hoffnungen - 
auf Reichthum, fondern auch am Ende ihr ganzes übriges Befig- 
thum verloren geben mußten. 

Diefer zweite Aufenthalt Dietrih Bülow's in den Wereinig- 
ten Staaten verzog fich bis zu Anfang Detober 1796 und wir 
wiſſen nicht genau, was er in der lebten Zeit allda vorgenom- 
men bat. In Unthätigfeit hat er diefelbe fchwerlich zugebracht. 
Eine bei feiner religiöfen Geiftesrichtung nicht unglaubliche Nach— 
richt will willen, er habe in Amerifa unter Anderm auch gepre- 
Digt, wenngleich er die Gabe der Rede in feinem hohen Grabe 
bejeffen haben fol. Sein Bruder Ulrich ift wenigftens beftimmt 
als Prediger aufgetreten. 

Zugleich ſollen Dietrich und Ulrich Bülow große Streden 
Zandes der Union zu Fuße und zumal ald leidenfchaftliche Jäger 
und als Landwirthe dDurchwandert fein. Dietrich's Werk ift in 
derlei Beziehungen zu Land, Menfchen und Thieren anfprechend 
und lehrreich und ftellt alle Dinge in der anfchaulichften Weiſe 
dar. Die längfte Zeit über ſcheinen fich beide Brüder in Phila- 
delphia aufgehalten zu haben, deflen nähere und fernere Umge— 
bung Dietrich viel befchreibt. 

Ob Ulrich mit ihm zufammen auch das andere mal nad) 
Europa zurüdgefchifft fei, ift mir unbekannt geblieben und man 
weiß nur fo viel, daß feine Gattin, ein pommerfches Fräulein und 
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ſeine zwei jungen Söhne das andere mal mit ihm nach Amerika 
gegangen waren. Der eine Sohn ſtarb unterwegs auf dem 
Schiffe und die Frau misfiel ſich in den Freiſtaaten ebenfo fehr, 
ald Ulrich ſich dort gefiel. Am Ende fol er nur auf ihre Ver: 
anlaffung nad) Europa heimgefehrt fein. 

Bon feinem zweiten Sohne pflegte Ulrich den allerlichften 
Charakterzug zu erzählen, daß er dereinft mit ihm in Philadel- 
phia am Zenfter feiner Wohnung geftanden, derweil unten auf 
der Straße ein blinder Mann gebettelt habe. Mit einem male 
hatte fih das Kind in aller Stille entfernt, weil der Water auf 
etwas Anderes geachtet. Sobald er es vermißte, fuchte er es 
allerwärts umfonft, bis er es am Ende auf der Straße unten 
wahrnahm, wie es den Blinden von einer Thür zur andern führte 
und für ihn beftelte. 

In der Folge nad) Preußen zurüdgefehrt, fol Ulrich noch 
eine Weile bei einer Saline angeftellt gewefen fein, und nachdem 
auch fein zweiter Sohn geftorben, ſich von feiner Gattin getrennt 
haben. 

Er lebte bis in die dreißiger Jahre in der Familie Bülow: 
Dennewig auf Neuhaufen bei Königsberg in Oſtpreußen, wo er 
in hohem Alter ſtarb. Wer ihn noch gefannt hat, fagt, daß 
auch er fehr Flug und unterrichtet und nur ebenfo wunderlich und 
ftreitfüchtig wie fein Bruder Dietrich gewefen fe. Was er am 
meiften auf der Welt ehrte, war Dietrich’ Angedenfen. Sein 
Bruder Wilhelm war nach feiner Meinung Diefrich gegenüber 
nur ein Glückspilz geweſen. Was er am meiften haßte, waren, 
wie er ſagte, die Pfaffen. Was er am meiften liebte, die Frauen. 
Der Gedanfe an eine verftorbene Geliebte feiner Jugend, von der 
er noch eine entblätterte Rofe und einen weißen Glacehandſchuh 
als Heiligthümer aufbewahrte, rührte und erſchütterte ihn bis an 
ſeinen Tod. | 

Außer den Frauen liebte er nur noch feine großen Jagd» 
hunde, mit denen er am meiften umging. Zu den Kindern im 
Haufe war er immer freundlich und gut. 

Die Gefichtözüge der drei Brüder glichen einander in Ueber« 
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einftimmung mit einem Delgemälde von Bülow -Dennewiß, im 
Beſitze der Familie, und mit feiner marmorenen Bildfäule von 
Rauch vor der Königswache in Berlin. Sie waren alle nicht 
groß, aber fchlanf, von feiner fchmaler Gefichtsbildung, gebogener 
Nafe, blauen Augen und in Gang und Haltung erregt. Ein 
gewiſſes nervöfes Zuden um die Mundwinfel hatten fie alle mit- 
einander gemein. Dietrich und Ulrich waren dazu äußerft unru— 
big in ihrem Weſen und fonnten, während fie fprachen, nie ftill 
ftehen; auch hatte ſich Dietrich angemwöhnt, beim Gehen heftig die 
Arme zu bewegen. 

Ich muß bier beiläufig noch eines feltfamen Irrthums ge 
denken, welchen Pierer's Univerfallerifon damit begeht, daB es 
Heinrich Wilhelm von Bülow aus Braunfchweig, der Verfaſſer 
einer Gefchichte ded Deutfchen Reichstags und Gefandter am 
Congrefle zu Raftadt war, in Dietrich’s ihm ganz fremde Kami- 
lie herüberzieht und, als deffen angeblichen Begleiter nach Amerifa, 
gewiffermaßen mit Ulrih Bülow verwechfelt. 

So war denn Dietrih Bülow, zwar arm an Vermögen aber 
reich an Lebenserfahrungen, nach feinem deutfchen WBaterlande 
beimgefehrt und follte, nach fo vielen fehlgefchlagenen Verſu— 
chen, endlich fo glücklich fein, von der Hand des Schickſals dem 
ihm in der That vorbeftimmten Kebensberufe zugeführt zu werden. 

Das Erfte, was ihn zu jener Zeit auf die Bahn als Kriegs- 
fchriftfteller geleitet zu haben fcheint, waren die in den Jah: 
ren 1796—98 erfcheinenden „Betrachtungen über die Kriegs— 
kunſt“ u. f.w. von G. H. von Berenhorft, und zwar ergriff der Geift 
diefed berühmten Buchs Bülow's Kopf fo gewaltig, daß er ihm 
wol ebenfo rafh den Vorſatz einflößte, Berenhorft auf feine 
Weiſe nachzufolgen. Dietrich gefteht aufrichtig felbft ein: „Die: 
fer unfterblihe Schriftfteller hat mir alle meine Ideen erweckt. 
Ale andern militärifhen Schriftfteller ließen mich in Schlaf, 
wenn ich etwa Lloyd und Folard ausnehme.“ 

Jetzt begann Bülow, neben Politit und Staatsöfonomie die 
Kriegswiffenfchaft ganz insbefondere zu ftudiren, und die Eigen: 
thümlichkeit der Feldzüge der franzöfifchen Revolutionsheere, welche 
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thatſächlich fo fchnurftrads Dem entgegenliefen, was man dem an- 
gehenden Soldaten vordem gelehrt hatte, mochte nicht wenig 
dazu beitragen, Berenhorſt's geniale Ideen in ihm fruchtbar zu 
machen. Jedenfalls war ed zunächft die Noth, die Bülow an- 
trieb, tüchtig zu arbeiten. 

Zuerft vollendete er den „Geift des neuern Kriegsſyſtems“, 
deffen hohe Bedeutung zwar auch fofort allgemein anerkannt 
wurde und nicht verfehlte, feinen Verfafler mit dem Selbftgefühle 
feines eigenen Genius zu erfüllen. Nur überflügelten die phan- 
taftifchen Hoffnungen, welche diefer auf den damit errungenen Er- 
folg feßte, die Wirklichfeit weitaus, da immerhin nicht zu über: 
fehen war, daß es gegen Einen, der Bülow’s WVerdienft zu wür- 
digen wußte, Hunderte gab, die es gleichgültig überfahen oder 
gar anfeindeten. Man kann nicht umhin, die Frage aufzuftellen: 
was aud Bülow geworden fein würde, wenn er eben nur etwa 
die fichere Stellung der Wohlhabenheit eines Berenhorft im Xe- 
ben eingenommen hätte, ohne dadurch an feinem ihm angebore- 
nen Feuereifer zu verlieren? Erwuchſen ja doch die meiften feiner 
Fehler, feine Bitterfeit gegen Andere, fein Leichtſinn ald Schrift 
fteller, feine wüfte Art zu fchreiben, feine maßlofe Selbftüber- 
ſchätzung zunächſt aus der ebenfo großen Unterfhägung, die ihm 
von Seiten Anderer widerfuhr, und fodann aus der Unjicherheit 
der Mittel feined Unterhalts, gewilfermaßen von einem Tage zum 
andern! 

Der „Geift des neuern Kriegsſyſtems“ erfuhr vom erften 
Yugenblide feines Erfcheinens an die einander widerfprechendften 
Beurtheilungen, und während 3. B. der preußifche Ingenieurmajor 
Müller Bülow's Hauptfag über Bafid und Operationswinfel in 
feinen Vorlefungen beftrift, fchrieb der General von Tempelhof 
eine furze, mit feinem Namen unterzeichnete Kritif, die fich mit 
gerechtem Lobe, wenngleich auch mit dem Bewußtfein des ältern 
Meifterd über das Werk ausſprach. Andere Kritifen lobten noch 
wärmer, die „Jenaer Literaturzeitung“, die nur auch einige Zu: 
rechfweifungen einftreufe, fogar feurig. Hingegen tadelten wieder 
andere, wie die „Allgemeine deutfche Bibliothek” fo fcharf, daß 
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Bülow davon fagte, ein Depotbataillonsunteroffizier habe den 
Aufſatz gemacht. 

Im Jahre 1799 begab ſich Bülow, um ſein Glück in der 
Wirklichkeit zu erproben, von Altona, wo er eine Zeit lang ge 
lebt und fein Syftem vollendet hatte, wieder nach Berlin. Von 
Thatendurft und Vaterlandöliebe durchdrungen, ftrebte er hier mit 
dem feurigften Verlangen danach, wo nicht im Generalftabe, fo 
doch im auswärtigen Amte angeftellt zu werden. Wo hätte es 
auch wol fonft einen für Bülow geeignetern Beruf ald etwa in 
einem preußifchen Generalftabe des Jahres 1813 geben können! 

In einen preußifchen Generalftab fo bald vor der Schlacht 
von Jena hätte er freilich nicht beſſer ald, dem gemeinen Sprüd)- 
worte nach, die Fauft aufs Auge gepaßt, und er würde haben 
eine Ewigkeit harren können, ehe man ihm die unverdiente Ehre 
erwiefen, ihn dabei anzuftellen. 

Man bezweifelte nicht nur überhaupt, ob Bülow’s unruhi- 
ges, ercentrifches Weſen im Staatödienfte verwendet zu werden 
fähig fei, fondern erachtete felbft feine „vom Zeitgeifte angefted- 
ten ummälzenden Ideen’ geradezu für ftaatögefährlich. 

Alfo wartete, erinnerte, flürmte Bülow von einer Zeit zur 
andern umfonft, und mußte fich zulegt von der Noth in Die 
traurige Lage drängen fehen: den edelften Beruf zum Schrift⸗ 
fteller ald Handwerk zu betreiben. 

Er überjeßte jegt Mungo Parf’s Reifen aus dem Englifchen, 
welches Buch er 1799 in Hamburg druden ließ, und arbeitete 
feine Schrift: „Ueber das Geld”, ich weiß nicht ob felbftändig 
oder nach irgend einer andern aus. 

Sein „Phyſiſches Staatswohl‘ erfchien in Berlin im Jahre 
1500 und er erklärt im Vorwort, dazu einige Ideen der ſchwe— 
difchen Autoren Nordenftjold und Wadſtröm benugt zu haben. 

In fo fhmahlicher Abhängigkeit von Verlegergunft, ald Bü- 
low fich fortwährend befand, fpannte er, zwar noch ungebroche⸗ 
nen Muthes, zu diefen Arbeiten feine ganze geiftige Thätigkeit 
an. Jedoch mußte er, nach fo vielen eitlen Verfuchen, dem Staate 
in einer feiner würdigen Weife zu dienen, und bei den unabläffigen, 
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aufreibenden Sorgen um die Unficherheit feines Broterwerbs, fein 
Gemüth bereitd von jener beflagenswerthen Verbitterung betroffen 
fehen, welche ihm in feiner Jugend fo vollfommen fremd gewefen 
und nichts weniger ald angeboren war. 

Trotz aller Ungunft der Zeitverhältnifje brachte Dietrich 
noch im Winter 1801 fein zweites namhafte Werk: „Der Feld⸗ 
zug von 1800, militärifch-politifch betrachtet ꝛt.“, zu Stande, 
für welches er feine andere Duelle ald den Hamburger Gorre- 
fpondenten gehabt hatte. Der Verleger Frölich in Berlin hono- 
rirte ihm den gedrudten Bogen defjelben nicht höher ald mit 
ſechs Thalern. 

Natürlich konnte ein ſolches Werk nicht umhin, ſofort den 
ihm gebührenden Ehrenplatz in der Kriegswiſſenſchaft einzuneh⸗ 
men. So reich aber auch das darin beurkundete militäriſche Ta- 
Ient des Verfaflerd und die thatfächliche Anwendung feiner Theo» 
rie an Lehre und Bedeutung war, verfehlte feine Rüdfichtlofig- 
keit gegen Mitlebende doch ebenfo wenig, Aergerniß abzugeben und 
ihm allerwärts Händel und Anfechtungen zuzuziehen. 

Hatte man in höhern Regionen zuvor fehon Feine Neigung 
verfpürt, Bülow's perfönliche Dienfte anzufprechen, fo lag die 
Anftellung eines Mannes, der mit den in der Gegenwart gelten- 
den Anfichten fo wenig übereinftimmte, vieleicht ſchon damals 
nicht mehr im Gebiete des Möglichen. 

Bülow begriff fehr bald Far die für ihn jeßt in Berlin ein- 
getretene Lage der Dinge und faßte darauf das Project, in pfalz- 
bairifche Dienfte zu treten. Dem Kurfürften durch einen Obri- 
ften von 3. empfohlen, ſah er denfelben für einen Reformator 
an, der ihm für alle feine weitfchichtigen Plane ohne Zweifel den 
unbefchränfteften Spielraum günne. 

Allein er follte auch mit diefem Unternehmen nichtd als eine 
höflich ablchnende Vertröftung auf die Zukunft davontragen und 
ebenfo wenig auf einer Rundreife ausrichten, die er zu demfelben 
Ende, in Geſellſchaft eines franzöfifchen Emigre, ded Prinzen 
2a Zrimouille, mit Empfehlungen des Gouverneurs von Breslau, 
Fürften Hohenlohe, verfehen, an andere Kleine deutfche Höfe machte. 


Wenn ſchon die bittere Roth feiner damaligen Lage heimlich 
zwifchen jede feiner Zeilen ducchfcheint, erzählt Bülow mit 
Zaune und Gelbftverfpottung der Demüthigung, welche er fich 
alfo auferlegte, bei Dem, was er mit fo voller Ueberzeugung ge: 
ringfhägte, Hülfe zu fuchen, im Vorwort zu feiner „Neue 
Taktik der Neuern“ diefe Fahrten. 

Hiernach aufs neue mit Deutfchland zerfallend, befchloß er, 
fowie früher nach Amerika, jegt nach London zu gehen, um dort 
eine Zeitfchrift über England zu begründen. 

Der Buchhändler Frölich in Berlin, dem er fein Vorhaben 
mittheilte, ging rafch darauf ein und machte ſich verbindlich, ihm 
für die erfte Sendung Manufeript, die er von ihm erhielte, die 
Summe von 100 Pfund Sterling Honorar auszuzahlen. Mit 
Hülfe eines Hauptmannd Nothard, der Bülow 600 Thaler 
vorſchoß, reifte diefer auch wirflih ab und langte in England 
an, wo er fofort an fein Werk Hand anlegte. 

Das erfte Heft der Zeitfihrift erfchien unter dem Titel: „Das 
Neuefte aus England; von einem Beobachter”, entſprach aber 
leider den faufmäannifchen Erwartungen, welche der Verleger da- 
von gehegt hatte, jo wenig, daß derfelbe dem Autor fein ihm 
verpfändeted Wort nicht. hielt und die Zeitfchrift mit dem fünften 
Hefte wieder aufgab. Man kann fi) eben nicht anders aus: 
drüden, ald daß fie meift an ihrer Planlofigfeit fcheiterte. 

Dem Unternehmen einen gewilfen Erfolg zu fihern, hätte 
der Herausgeber jedenfalls erft eine Zeit lang in England ver: 
weilen müffen, um die unerlaßlichfte Einfiht in die dafigen Ver: 
baltniffe zu gewinnen und den wichfigern Stoff von dem un- 
wichtigen fondern zu lernen. Allein wie wäre died Bülow ohne 
anderweitige Vermittlung jemald möglich gewefen, fo lange feine 
bedrängten Umftände ihn gleichfam aus der Hand in den Mund 
zu leben nöthigten? 

Bülow kannte England von feiner erften Anwefenheit ber, 
wo er ed auf der Reife nach den Freiftaaten nur im Fluge be 
rührt haben Eonnte, bei weitem zu wenig, ald daß er hätte im 
Stande fein Fünnen, etwas Gediegenes darüber mitzutheilen. Der 
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Verleger aber hatte fih mit unverantwortlihem Leichtſinn auf 
die Sache eingelaflen. Das Ende vom Liede war, daß der Autor, 
nad) feiner gewohnten unfparfamen Art zu leben, feine Baar- 
fchaft alöbald aufgezehrt hatte und darauf in das Schuldgefäng- 
niß Newgate wandern mußte. 

Hieraus befreite ihm die aufopfernde Liebe feines Bruders 
Wilhelm, deſſen Verhältniffe zu der Zeit durchaus nicht glänzend 
waren und der ihn auch nachmald, als er in Kolberg gefangen 
faß, wiederum nad Kräften unterftüßte. 

Beiläufig gefagt, hat Dietrich niemald dankbar anerkannt, 
was fein Bruder für ihn gethan. 

Sie waren in ihrer politifchen Farbe beide allzu fehr von 
einander verfchieden, ald daß fie fich hätten über viele Dinge im 
Leben verftehen können und fonnten fi darin felbft troßdem 
nicht einigen, daß Dietrich wie Bülow Dennewig Napoleon gleich 
hoch ald Staatsmann wie ald Zeldherrn verehrte. 

Die Maßlofigkeit, mit der fi) Dietrich in allen Dingen aus- 
zudrüden pflegte, bezeichnet am beften eine Aeußerung, welche er 
dereinft über feinen damald noch unberühmten Bruder that. 
„Wilhelm“, fagte er, „ift der am wenigften befähigte von uns 
Brüdern; defungeachtet aber der Mügfte Offizier in der ganzen 
preußifchen Armee.‘ 

Sobald Dietrih in London feine Freiheit wieder erlangt 
hatte, gedachte er erft, in die Dienfte der Engliſch-Oſtindiſchen 
Compagnie zu treten, verzichtete aber bald wieber auf diefen Pan 
und fchiffte fich, nachdem er überhaupt ſechs Monate in England 
zugebracht, von Dover nad) Calais ein, von wo er mit einigen 
Gefährten zu Buß nad) Parid wanderte. 

Gine Zeit lang wohnte er in Verfailles. 

Eben damals wurden feine beiden Werke: „Geiſt des neuern 
Kriegsfyftems” und „Der Beldzug von 1800, ins Sranzöfifche über: 
feßt und erwarben dem Verfafler die Bekanntſchaft und Hoch— 
achtung der beften Köpfe in Paris. Insbefondere war ihm auch 
der alte Mercier zugethan. 

Daß ein Mann von Bülow’s Geift, feinen Anfichten und 
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feinem Berufe eben damals auch in Paris fein Glüd nicht ma- 
chen fünnen, möchte auf den erften Blick allerdings geeignet fein, 
in Berwunderung zu feben. Allein das Räthſel erklärt fich bei 
näherm Zufehen fehr leicht durch feine fchroffe Perfünlichkeit, feine 
unvorfichtigen Reden und die unbeftechliche Redlichkeit feiner Ba: 
terlandsliebe. Ja, er, der ftrenge NRepublifaner, dem Wafhington 
für nichts Anderes ald ein Ariftofrat galt, trug durchaus Feine 
Scheu, über den damaligen Conful Bonaparte und deffen Plane 
auf dem erften beiten Kaffeehaufe feine aufrichtige Meinung aus: 
zufprechen ! 

Während Dietrich’ Anwefenheit in Paris erfchien 1803 in 
Kiel die Schrift: „Ueber die militärifchen Schriften des Herrn 
von Bülow’, welche den Chef des dänifchen Generalftabs, den 
Generalquartiermeifter von Binzer, zum Verfaffer hatte, und 
Bülow unter allen kriegswiſſenſchaftlichen Autoritäten am höch— 
ften dadurch ehrte, daß fie ihm geradezu Genie beimaß. Er theilt 
einen langen Auszug aus der Binzer’fchen Schrift in feinen „Lehr⸗ 
ſätzen des neuern Kriegs” mit und Fam danach mit Binzer felbft 
in Briefwechfel. Als Bülow’s Stern ſank, gefteht ihm Binzer, 
daß er fich dadurch, daß er ihn gelobt, in feiner Armee Feinde 
gemacht habe, und bittet ihn, ihn felbft nicht mehr zu Toben. 

Anfangs ging Bülow in Paris mit dem Plane zu einer Colo- 
nifation Afrikas um und wollte auch zu dem Ende eine Reife dort: 
hin unternehmen. Alsdann fol er geraume Zeit öffentlich nicht 
anerfannter Bevollmächtigter der deutfchen Reichsritterſchaft in 
Paris gemefen fein und dies dürfte einigermaßen erflären, woher 
er die Mittel zu feinem langen parifer Aufenthalte nahm. Da- 
ber wol auch der feinen politifchen Gefinnungen fonft widerfpre- 
chende ausfchließliche Umgang mit alten ehemaligen Edelleuten, 
fowie der immer flärfere Verdacht, welchen die Regierung auf 
ihn warf. 

Bülow verließ am Ende die franzöfifche Hauptftadt wieder, 
nachdem er drei volle Jahre darin verweilt hatte und man meinte 
ſelbſt, ſeine Abreiſe fei in Folge einer geheimen Weifung des Po- 
lizeiminifterd erfolgt. 
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Er Sangte im Sommer 1504 ganz unverfehend wieder in 
Berlin an und verfchuldete hier nur aldbald den durch feine per- 
fönlihen Verhältniffe fo leicht gerechtfertigten Irrthum, daß nam- 
lich der geraume Zeit von der Heimat Abmwefende dafür hält, zu 
Haufe hinterlaffene Misverftändniffe bei feiner Rüdfehr für An» 
dere fo rafch wie für fi durch die mannichfachen Zerftreuungen 
der Reife gelöft zu jehen. Der Abweſende hat hingegen befann- 
termaßen immer Unrecht, und die alten Vorurtheile gegen Bülow 
waren durch feine jüngfte Vergangenheit weit cher verftärkt als 
vermindert worden. 

Wie ernftlih er daher auch gegenwärtig wieder mit dem 
Gedanken umging, in feiner drüdenden Lage irgend eine Unter- 
flügung des Staats dur die Gunft ded Monarchen zu erlan- 
gen, fchlugen alle feine Hoffnungen diefer Art aufs neue fehl. 

Die vornehmen BVerhältniffe feiner Jugend mochten ihn in 
feinem väterlichen Haufe noch fo fehr verwöhnt, und die neueften 
Erfolge feines Geiftes fein Selbftgefühl erhöht haben, es blieb 


ihm feine andere Wahl, ald fein Leben abermals durch das farge- 


und mühfame Brot des Schriftitellerd zu friften. 

Obſchon er ed daher nach feinem ehemaligen londoner Aben- 
teuer verfchworen hatte, je wieder eine Zeile druden zu laflen, 
verföhnte er ſich wohl oder übel denn Doch wieder mit feinem 
Verleger Frölih in Berlin und gab ihm feine „Lehrfäge des 
neuern Kriegs” im Jahre 1805 zu drucken. 

Er nennt diefelben in der Vorrede eine Umarbeitung und 
Umfchmelzung feiner beiden frühern Werfe „Geiſt des neuern 
Kriegsſyſtems“ und „Der Feldzug von 1800“, mit wichtigen 
Zufägen und Verbeſſerungen. 

Bevor aber noch der Drud der „Xehrfäge” beendigt war, 
trat ſchon im Jahre 1804 Bülow’s Flugſchrift: „Ueber Napo- 
leon, Kaifer der Franzoſen“, and Xicht, welche er auf Anlaß zweier 
anderer politifchen Zlugfchriften jener Tage abgefaßt hatte. 

Diefelbe verwidelte den Verfaſſer, ohne daß er damals die 


mindefte Liebe zu Napoleon gehabt hätte, den er in Paris felbft - 


fo heftig angegriffen und a man of cruel frigidity genannt, wäh: 


u 


rend er bier auf einmal für gut befinden mochte, Napoleon’s 
Sache zu führen, fofort wieder in politifche Handel. Es ent- 
fpann fich zwifchen ihm und dem Verfaſſer der erften Klugfchrift: 
„Sendfchreiben an Napoleon‘, ein erbitterter Federkrieg, der bei- 
nahe ein Jahr lang dauerte und doch am Ende in Verfühnung 
und Freundfchaft der beiden Betheiligten ausging. 

Sein Heined Werk über Napoleon fowie die „Lehrſätze“ 
ſchrieben Bülow bei Hofe immer ſchwärzer an, und die Regie 
rung brach nicht nur mit jeder Möglichkeit, für einen Mann von 
fo rücfichtlofer, bitterer Freimüthigkeit das Allergeringfte zu thun, 
fondern faßte in einigen ihrer Mitglieder wol bereitd den Ge- 
danken, fie ihn gelegentlich fchwer entgelten zu laſſen. 

Dietrich hatte fih nun zum erften male des tiefen leiden- 
fchaftlihen Grols über fein widerwärtiged Geſchick entledigt, der 
nach einigen Nachrichten feinen Grund in einer von ihm an den 
König geftellten und von diefem zurüdgewiefenen Foderung be= 
treffd der Gnadenzufage eined der verftorbenen Regenten an fei- 
nen Vater oder Großvater gehabt und wahrfcheinlich nichts An- 
dered zum Gegenftande hatte ald die fehon erwähnten noch uner- 
wiefenen Familienanfprühe an den Fiscus von Seiten feines 
Batere. 

Vorerſt befchranfte fi die Verſtimmung der Gewalthaber 
gegen Dietrich Tediglich darauf, die mandherlei Vorfchläge, welche 
er that, wie z. B. den an den Grafen Schulenburg zu Aus— 
gabe eines Papiergeld gerichteten, und einen zweiten zu einer 
Bertheidigungsweife gegen Rußland, von welchem ed 1805 hieß, 
ed ſtehe im Begriff Preußen anzugreifen, mit fühlfter Höflichkeit 
abzulehnen. 

Dietrich's fernere Schriften aus dieſer Zeit find die folgenden: 

Erftend „Geſchichte des Prinzen Heinrih von Preußen‘ 
(Berlin 1805), in welcher er zum erften male auf den unablaffig 
von feinem Gegenftande abfchweifenden zerfahrenen Stil Verzicht 
feiftete, mit deſſen beißenden gelegentlichen Seitenhieben feine übri- 
gen Schriften freilich eine defto ftärfere Anziehungsfraft auf das 
große nicht willenfchaftliche Publieum ausübten. 
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In diefer Zeit muß er auch feinen „Guſtav Adolf in Deutfch- 
land. Kritifhe Gefchichte feiner Feldzüge” gefchrieben haben, 
welches Werk aber erft nad) Buͤlow's Tode, 1805, in zwei Theilen, 
bei Himburg in Berlin gedrudt wurde. Ein kurzes Bruchſtück 
daraus ließ er bereits 1806 im letzten Heft der „Annalen des 
Kriegs“ druden. 

Dann eben diefe militärifhe Monatsichrift: ‚Annalen des 
Kriegs‘ (4 Bände, Berlin 1506), welche er gemeinfam mit Beren- 
horſt, Venturini, Julius von Voß und Retzow herausgab, und 
endlich: „Neue Taktik der Neuern, wie fie fein ſollte.“ 

Der erfte Theil dieſes leßtern Werks war ebenfalld in Ber— 
lin bei Himburg gedrudt, der andere in Leipzig bei Barth, und 
wahrfcheinlich machte die Eenfur Bülow damit viele Schwierig- 
keiten, da er nicht allein den zweiten Theil gänzlich) umar— 
beiten und abfürzen mußte, fondern fogar, fo unglaublidy dies 
auch Flingen mag, genöthigt ward, den urfprünglichen Zitel: 
„Anti Saldern und Anti Lafzy‘ in den gegenwärtigen umzus 
ändern. 

Alle diefe Schriften erhöhten zwar Dietrich's kriegswiſſen⸗ 
fhaftlihen Ruhm weſentlich und warfen auch in Folge deſſen 
feiner höher gefteigerten literarifchen Thätigfeit die Koften eines 
reichlichern Xebensunterhaltd ab. Nichtödeftoweniger waren aber 
diefe zweifachen Vortheile nicht ausreichend, feinen allzuhefti- 
gen innern Drang nah Ehre und Thaten zu befriedigen. 
Auch mußte eine derartige Geringfchägung, wie er fie von der 
dermaligen Regierung feines Waterlandes zu erbulden hatte, 
einen fo leidenfchaftlichen Charakter wie Dietrih Bülow um 
fo fchärfer und unerträglicher verlegen, je geringere Achtung 
eben ihre Unfähigkeit in den Augen eines fo hochbegabten 
Mannes verdiente. 

Diefer Zwiefpalt zwifchen Dietrich's gerechtem Selbftgefühle 
und feiner äußern Lage rieb feine innerfte Kraft je mehr und 
mehr auf und verfenfte ihn zulegt in die tieffte Nicdergefchla- 
genheit und Entmuthigung, die ihm ſchon allein aus dem einfa- 
hen Grunde tödtlich werden mußte, daß feine Ratblofigkeit ihre 


ER — 


fette Zuflucht zu dem feiner fo unmwürdigen, unfeligen Hülfsmit- 
tel des Trunkes nahm. 

Auf diefe Weife gelang es Dietrich zwar, eine Zeit lang feine 
finfenden Zebensgeifter wieder aufzuregen und zu erheben; allein 
feine natürliche ungebändigte Phantafie und Heftigfeit brachten 
ihn bin und wieder in Stimmungen, die bei Andern das frei- 
lich vollkommen ungerechte Vorurtheil, daß er den Verftand ver: 
loren habe, begründeten. 

Zu dem Laſter des Trunkes gefellte fi in Bülow auch noch 
der andere tief verderbliche Umftand, daß er feine Perfönlichkeit 
für bedeutfam genug hielt, ihn gefürchtet zu machen und ihm 
dad Anrecht zu jedem politifchen Unbedacht zu vermitteln. Se 
rafcher demnach der preußifche Staat. von einem Tage zum an- 
dern feinem Untergange entgegenfchritt, defto fchärfer und ein- 
fchneidender wurden Bülow’s, freilich aus der edelften Vater: 
landsliebe erwachfende fchriftliche und mündliche Schmähungen der 
verbiendeten Staatölenfer. 

Das Einzige, wad den Unglüdlichen jet vieleicht noch hätte 
retten mögen, würde eine ernftlihe amtliche Warnung gemefen 
fein; eine foldhe aber in wohlmeinender Weife an ihn ergehen zu 
laſſen, war der Staat felbft Schon allzu fehr entfittlicht. 

Warnungen von Freunden empfing Bülow wahrfcheinlicher- 
weife oft genug. Diefen wurde aber von ihm durchaus zu wenig 
Gewicht beigelegt, ald daß fie ihm hätten cine nachhaltige Wir- 
fung binterlaffen Fönnen. Ein ihm bekannter Baron Rolle fol 
in dieſer leßten Zeit oft zu Bülow gefagt haben: I ne faut 
pas écrire contre ceux qui peuvent proscrire! 

Als Gegenfag hierzu hat man damals des öftern Aeußerun- 
gen wie diefe von ihm gehört: „Daß ihr’s nur wißt, ich fchreibe 
für die Nachwelt, nicht für die Zeitgenoffen. Ich mag meine 
Perlen nicht vor die Säue werfen.” Oder: „Ich habe nichts 
gelernt ald Völfer regieren und Heere führen.‘ Ia, in der Vor- 
rede eines feiner Bücher beflagt er fich fogar über feine um an: 
geborene übergroße Befcheidenheit. 

Zur Ergänzung diefer einzelnen Eigenthümlichkeiten. ift jedoch 
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auch Zulius’ von Voß gelegentlihe Aeußerung über Bülow an- 
zuführen, daß Alles, felbft die Kormen feines Raufches, feine da- 
rin entworfenen gigantifchen Plane, feine ausgefprochenen Inju⸗ 
rien, feine religiöfe Seherei, ja feine Zote fogar den Stempel der 
Genialität an fich getragen habe und dem Beobachter, der Alles 
an feinen Ort zu ftellen fähig, überaus merfwürdig geworden fei. 
„WBahnfinnig ift Bülow nicht”, ruft Voß no vor Bülow’s Ende 
aus: „Wem der Schein fügt, der denfe an Ophelia’d Worte: 
D, welch ein edles Gemüth ward bier zu Grunde gerichtet.‘ 

Ebenfo wahr fagt Karl von Woltmann über Bülow: „Da 
fieht man, wie durdy das Unglüd die ſchönſten Naturen zerrüttet 
werden, wenn ihre Seele nicht Kraft genug hat, das Schickſal 
zu beherrfchen und nicht aufhört, Das außer fich zu fuchen, was 
fie nur in fich finden kann und ſchon längft beſitzt.“ 

Bon Bülow’s perfönliher Schroffgeit zeugen noch einige 
andere hierher gehörige Charafterzüge. 

So lad er dereinft, bald nachdem das Buch erfchienen war, 
Buchholz’ „Neuen Leviathan“. Dafjelbe gefiel ihm dermaßen, 
daß er, gleich nachdem er es zu Ende hatte, zu dem ihm perfün- 
lich unbefannten Verfafler eilte. Er trat mit den Worten zur 
Thür herein: „Ich habe den neuen Leviathan gelefen! An Huf: 
digungen gewöhnt und voll Gelehrtenftolz, ließ fih Buchholz das 
neue Lob fühl gefallen und begann danach ein ruhiges Gefpräch, 
dag heißt, er docirte blühend, geiftvoll, langfam, aber ohne auf 
Erwiderungen zu achten. 

Ebenfo wenig hörte jedoch Dietrich’d geniale Unruhe irgend 
auf Das, was ber Andere jagen konnte, indem er die ſublimſten 
Geiſtesblitze leicht wie Bonmots hinwarf und Niemand eigentlich 
Rede ſtand. Eine ſolche Bekanntſchaft konnte aber nicht wohl 
eine fruchtbare werden, und Dietrich entfernte ſich wieder ebenſo 
ſchnell als er gelommen war. Dei alledem hat er Buchholz fpä- 
ter einen Mann von Genie genannt! 

Gin andermal ging Bülow zu einem bedeutenden Militär, 
um ihm ein Project mitzutheilen und nannte fi als Verfaſſer 
des „Geiſt des neuern Kriegsſyſtems“. 
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Der Dffizier kannte das Werk nicht. — Dann habe ich aud) 
nichts mit Ihnen zu reden, fagte Bülow, indem er das Zimmer 
verließ. | 

Zur Bezeichnung der damals vorherrfchenden jenaer Stim- 
mung des preußischen Heeres theilt Bülow felbft die Yeußerung 
einiger preußifchen Generale über Napoleon mit: „Derſelbe ver- 
diene nicht Eorporal in der preußifchen Armee zu fein!‘ 

Auf den Gedanken, die höchfte Friegswiffenfchaftliche Autorität 
feiner Zeit, Hans Georg von Berenhorft in Deffau, zu befuchen, 
den er ald Xehrer hoch verehrte und mit den er feit dem April 
diefes Jahres einige Briefe gewechfelt hatte, Fam Bülow erft im 
Monat Detober 1805. 

Sch habe, ald Berenhorft’s Verwandter, 1845 —47 feinen 
literarifchen Nachlaß herausgegeben und erinnere mich feiner Per: 
fönlichkeit noch fehr wohl, da ich ald Knabe oft in feinen Haufe 
war. So ftark und frei die Gefinnung des Greifed, ging ed da— 
rin doch Sehr. ftill, ernft und gemeſſen her. 

Man hätte glauben mögen, die beiden Männer würden fich 
gegenfeitig abgeftoßen und Bülow’s wilde Genialität dürfte mit 
dem bedächtigen firengen Alten fonft zuverläffig wenig Geduld 
gehabt haben. Berenhorft’s Wefen war aber immer noch feft 
und fchwunghaft genug, fich dem bedeutenden hartbedrängten jün- 
gern Manne nachfichtig anzupaffen. 

Das Verhältniß, welches fich aus diefem Befuche zwifchen 
Beiden entipann und bis zu Dietrich’ Verhaftung fortwährte, 
gibt mancherlei Aufſchluß über die Endperiode feined Lebens, und 
zu näherm Verſtändniſſe Deſſen theile ich hier im Zuſammenhange 
alle Aeußerungen Berenhorſt's über Bülow mit, die fein Bricf- 
wechfel mit feinem Freunde und Schüler, Generallieutenant Va— 
lentini, enthält. 

Diefer Briefwechfel liegt im Archive ded Kriegsminifteriums 
in Berlin, aus dem ihn mir der verftorbene Kriegsminifter, Ge- 
neral v. Boyen, für mein Buch über Berenhorft anvertraute. 

Berenhorſt's wichtige. Briefe an Bülow ſelbſt find leider 
ebenfo wie die Bülow’s an Berenhorft vernichtet worden. 
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Die Briefſtellen Berenhorſt's an Valentini beginnen noch 
vor der perſönlichen Bekanntſchaft mit Bülow, welche Beren- 
horft’5 gute Meinung von ihm wefentlich erhöhte. 


Am 6. Mär; 1803. 

„Bülow's «Blicke auf zufünftige Begebenheiten» haben mir 
Genugthuung und Unterricht gewährt. Man erhebt ſich gern mit 
ihm zu feinen hohen Gefichtöpunften; fleigt er aber gar zu bef- 
tig, fo muß man ihn freilich fahren laffen und in den mittlern 
Regionen bleiben, aus welchen herab er Manches in Betracht zu 
zichen ermangelt, was denn doch nur Kleinigfeit zu fein fcheint, 
infofern man zu hoch fliegt.“ 

„Ich habe deögleichen aus diefer Schrift erfehen, wel ein 
Finanzier und Staatsmann Bülow ift. Zu bedauern bleibt, daß 
die Noth ihn zwingt, flüchtig und eilend auf das Papier zu wer: 
fen. Sollte es jedoch Anmaßung, Uebermuth oder Ungeduld fein, 
was ihn oft nach nur Furzer und unvollftändiger Meberlegung vor 
dem Publicum auffreten macht, dann wäre es tadelndwerth, ſich 
an dem Genius, der ihm einbläft, fo zu verfündigen.‘ 

„Geftern Abend habe ich in der « Allgemeinen Deutfchen Bi- 
bliofhek die Recenfion des «Geifted des neuern Kriegöfyftens » 
gelefen. An der Beißigkeit und der Parade mit der Latinität ift 
ed mir nicht fchwer geworden, den Verfaſſer dDiefer Necenfion zu 
errathen. Jedoch muß ich fagen, daß er Die mannichfachen Schwä- 
chen des Syſtems ſehr gründlich darthut, auch Bülow über manche 
Vorfälle, worüber er abzufprechen gewagt hat, eines Beſſern be» 
lehrt. Sie, mein Werthefter, werden ed fonder Zweifel noch er: 
leben, den Herrn von M. (Maſſenbach?) an der Spige eines 
Armeecorps zu fehen, und alddann gewahr werden, ob diefer 
gelehrte Offizier ebenfo viel Zalent zum Commandiren ald zum 
Recenfiren hat." — — 


Am 20. Zebruar 1805. 
— — — „Unſer Freund Bülow bat mit feinem «Napo- 
leon, Kaifer der Sranzofen » ein dummes, trodenes Ding .in die 


ne A 


Welt gefchleudert — — — ein Monftrum — — — mit deren 
gleichen er fich noch um fein wohlerworbenes Anfehen als mili- 
tärifcher Schriftfteller bringen kann.” — — — 


Am 8. December 1805. 


— — — „Am 22. Detober Vormittags erhielt ich aus 
dem «Ringe» einen Zettel, auf dem der Name Bülow fand. 
Sogleich Tieß ich diefen Ankömmling zu mir holen. Wie lange 
werden Sie fi) hier aufhalten? — Bis morgen zu Abgang der 
Berliner Poft. — Bleiben Sie doch ein paar Tage bei und. — 
Ich Fann nicht; übermorgen muß ich wieder in Berlin fein.‘ 

„Der Abgang der Poft verzögerte fich indeß fo lange, daf 
er noch drn ganzen 23. bei mir blieb.” 

„Ich fand ihn großentheils fo, wie Sie mir ihn befchrieben ha- 
ben und hätte, ohne feinen Namen zu willen, gerathen: Das ift 
Bülow. Er hat einige hHarmonifch geftimmte Saiten meined Ge- 
müths berührt, dabei aber ein herzliches Mitleiden bei mir rege 
gemacht; denn dad Drüdende feiner Lage konnte er nicht verber- 
gen und fiel oft, ſich unbewußt, in tiefes Nachdenken; dann war 
er ruckweiſe auch wieder fehr munter. Seit diefer Zeit haben 
wir uns fchon ein paar mal ziemlich lange Briefe gefchrieben. 
Er ſchien mir offenherzig. Er fei ein Verehrer Jeſu, fagte er 
mir, nach Swedenborg's Syftem, in dem er auch genugfam ein- 
geweiht iſt.“ — — — 

Am 9. Januar 1806. 

— — — Mit Bülow ftehe ich in einem ziemlich lebhaf— 
ten Briefwechfel. Er curirt mich auf Brown’fhe Methode, nam- 
lich durch Reizmittel, und das ift nicht unrecht bei meinem Blute, 
welches nun nachgerade anfängt, nicht mehr Luft zum ließen zu 
haben. Ich bin aber im Ganzen recht fehr mit Bülow zufrie- 
den, ſchätze ihn und befrübe mich nur, zu ohnmächtig zu fein, ihn 
unferftügen zu können.“ — — — 

Am 23. Januar 1806. 

— — — „Statt der Kriegswiffenichaften und Politif wird 

nunmehr Schwedenborg und deflen Dffenbarungen der Gegen- 
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ftand, von dem Bülow und ich und unterhalten. Sie fönnen 
ſich gar nicht genug vorftellen, mit welchem Eifer Bülow fi be- 
firebt, mich zu einem Mitgliede diefer neuen Kirche, wie fie ſich 
nennt, zu machen. Ich hätte dies nie in ihm geſucht.“ — — — 


Am W. März; 1806. 

— — — „Sie thun des letzten Briefed oder der Epiftel 
Sanct Bülow's an feinen Lehrjünger Berenhorft Erwähnung. 
Der Apoftel fährt darin fort, feinem Zimotheus die Lehren des 
göttlichen Gefandten aus Skandinavien vorzufragen; aber der 
Gedanke ift ihm entwifcht, daß Zimotheus Fein Latein verfteht. 
Diefer hat daher feine Zuflucht zu feinem trauten Pfarrer Des 
Mardes nehmen müflen, um fich die abgefchriebene Stelle aus 
Swedenborg verdolmetfchen zu laſſen. Ich Tege diefe Dolmet- 
fhung des fie begleitenden Raifonnementd wegen bei. Laſſen 
Sie felbige doch auch Bülow felbft Iefen, denn fie dünft mich 
deffen nicht unmwürdig, und dann erbitte id mir dad Blatt bei 
Gelegenheit zurüd. Bülow aber bitte ich meiner wahren Erge- 
benheit und meiner aus dem Herzen hervorgehenden Zuneigung, 
die fih auf manden in feinem Charakter gegründeten, und von 
mir mit fompathetifchem Gefühl entdedten Zug gründet, zu ver— 
fihern. Seine Briefe find mir ein Genuß, und daß er mich von 
der Schuldigfeit loszählt, diefelben pünktlich zu beantworten, ift 
ein Beweis mehr von feiner liberalen Denfart und angeſtammten 
Gutmüthigfeit.” — — — 


Am 17. Xuguft 1806. 

— — — „Bülow figt feit dem 7. Dieſes in der Hausvogtei, 
feine Papiere find verfiegelt und alle Eremplare des für Jeder 
mann und nun au für ihn fo unglüdlichen Feldzugs vom Jahre 
1805 find den Buchhändlern weggenommen worden. Man Fann 
ihm aber faum bedauern, denn die Schrift ift wirklich rafend. In 
diefem Betracht verdient er einen Plag im Irrenhauſe. Da Sie 
diefelbe bereits gelefen haben, fo brauche ich Ihnen davon nichts 
weiter zu fagen, um fo viel mehr, da ich, indem ich dieſes fehreibe, 
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noch bei Seite 195 des erften Theils ftehe. Pleifcher aus Leipzig 
ſchickte mir beide Theile fogleich bei der Ausgabe ald ein Ge- 
ſchenk des Verfaſſers zu. Ich war gerade noch mit der Ausar- 
beitung der zweiten Leberfendung meiner Beiträge der erften 
fchlefifhen Kriege für die Annalen befchäftigt, hatte auch noch 
Journale und dergleichen zu Iefen, legte alfo meinen, was ich 
jedoch nicht in dem Grade vermuthete, rafenden Bülow bei Seite, 
um ihn mit Muße zu verhören. Etwa acht Tage nachher über: 
fchiefte mir Jemand einen Brief aus Berlin, worin gefagt war: 
«Des Herrn von Bülow Feldzug von 1805 macht viel Aufie- 
ben. Unter Anderm bat derfelbe Ihren Heren von Berenhorft 
aus vertraulichen Briefen compromittirt.» Ich erfchraf, fing an zu 
blättern und fand denn gleich in der Vorrede die ſchöne Stelle 
von den Puerilitäten. Ich Fonnte mich derfelben kaum noch erin- 
nern; ed fiel mir aber doch auch fogleich der Gedanke wieder bei, 
den ich beim Niederfchreiben gehabt hatte. Es war der: Du haft 
nicht nöthig, Bülow bei diefen Worten einen Commentar zu ma: 
hen und ihm zu fagen, daß du nicht gerade alle und jede Be- 
Thaftigung des Dffizierd in Friedenszeiten für Puerilität hältft, 
fondern nur diejenigen unnügen, zwedlofen, fogar zwedwidrigen - 
Dinge, Künfteleien und Auswüchfe der Mandvrir-Manie, die du 
in allen deinen Schriften dafür erklärt haft. Und nun laßt Bü- 
low das fo geradehin druden und ſchickt meine vertraute Auf: 
wallung des Gemüths in die weite Welt! Nicht zufrieden bier- 
mit wiederholt er fie nochmals, Seite 56 des erften Theild, und 
zwar in |ihrem ganzen Zufammenhange und mit meinen eigenen 
Morten, wo fie lange nicht fo beleidigend Flingt ald in der Vor: 
rede. Auf meine Klage über diefe Procedur hat er Fahle Ent- 
ſchuldigungen vorgebracht, fogar etwas ſpitzig erwidert. Was 
mich am meiften beruhigt, ift, daß er mir zugleich fchreibt, er 
babe Ihnen alle meine Briefe gegeben, und ich ertheile Ihnen 
zugleich gegenwärtig ale Macht, mit denfelben zu verfügen, wie 
Ihnen gut dünft. Eben da ich bis zur lebten vorigen Zeile ge 
fchrieben habe, ſchickt mir abermals der ſchon erwähnte Jemand 
einen Brief aus Berlin vom 12. Diefes: «Das Bülow’fhe Buch 
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ift nunmehr ftreng verboten. Bei dem Buchhändler Behr find 
noch 22 Eremplare confiscirt worden. Bülow felbjt hat man 
bei einem Mädchen in der Kronftraße arretirt. Bei diefer hat 
man auch eine ihn fehr gravirende Gorrefpondenz mit einem Herrn 
von Nordenfhild in Stodholm gefunden. In der wegen feiner 
Verhaftung erlaffenen Gabinetdordre, die auf Veranlaffung der 
ruſſiſchen Gefandtfchaft erfolgt fein foll, ift verfügt worden, fei- 
nen Verftandeözuftand durch Aerzte zu erploriven, um ihn, falls 
er verrüct befunden wird, zur Charite abliefern zu können. Einige 
glauben, er werde über die Grenze gefchafft werden.» — — — 

Um diefe Mittheilungen zu vervollftändigen, lafle ich bier 
auch gleich eine andere fchriftliche Aeußerung Berenhorſt's über 
Bülow folgen, welche die Reihe fchließt und einem Briefe an 
den nachmaligen Generallieutenant Rühle von Lilienftern (fiehe 
„Berenhorſt's Nachlaß‘ u. f. w.) entnommen ift. 


Am 18. Zebruar 1808. 


„Mit Bülow, von dem ich nod) weiter nichts als feinen 
« Geift ded neuern Kriegsfyftemd» gelefen hatte, bin ich nur erft 
feit dem Monat April des Jahres Fünf in Briefmerhfel gerathen, 
welcher dann auch ziemlich Iebhaft, bis zu feiner Verhaftung zu 
Berlin im Monat Auguft des folgenden Jahres, fortgedauert hat. 
Noch im Jahre Fünf befuchte er mich im Monat Detober auf ein 
paar Zage; weiter habe ich ihm nicht perfünlich gefannt. Seine 
Unterhaltung zog mich fehr an; aber das Vergnügen darüber 
verwandelte ſich bei mir großentheild in Mitleiden wegen des 
Precären in feiner Lage, bei Mangel und ohne Ausfichten, deren 
fummervolle Empfindung man ihm fehr anmerfte, ungeachtet der 
Mühe, welche er fich gab, folche zu verbergen.‘ 

„Sn feinem hierauf folgenden «Feldzug vom Jahr 1805» 
hatte er mich unbedachtfamerweife fogar einmal mit Nennung 
meines Namens compromittirt. Zum Glüd hatte fich mein Freund 
Balentini, Furz vor Bülow's Verhaftung, meine Briefe an ihn 
geben laflen, die ohne diefen günftigen Zufall in die Hände feiner 
Unterfuhungscommiffion würden gefallen fein. Won der legten 
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Scene ded Dramas, welches diefer beflagenswerthe Menſch von 
durchdringendem Verftande, unendlihem Wis. und feltenen Ein: 
fichten auf Diefer Erde gefpielt, gibt mir Iemand aus Kolberg 
folgende Nachricht:“ 

«Bülow fam zu der Zeit in Kolberg an, ald General Lou⸗ 
cadou gerade gouvernirte. Auf der Durdhreife durch Stettin in 
Lombard’d Namen mit Steinen geworfen, ging es ihm in Kol: 
berg nicht viel beſſer. Der vornehme ebenfo wol wie der gemeine 
Pibel, ohne zu willen, was der vermeintliche. Landesverräther 
eigentlich verbrochen, wetteiferte, ihn zu befchimpfen. Vernach⸗ 
läffigt und dem Mangel preidgegeben, fand er nur Freunde in 
Der Perfon eines Doctord und eines Apotheker, vernünftigen 
Menfchen, die feinen Werth auch unter der durch Mismuth und 
Drud häßlich gewordenen Hülle zu erfennen wußten. Durch 
dieſe uneigennügigen Wohlthäter und nachmals durch den Com: 
mandanten Gneifenau ift feine Lage fehr verbeffert worden, bis 
er fi) einmal in einem Weinhauſe mit einem penftonirten Oberft: 
lieutenant prügelte und Gneifenau ihn wieder einfperren ließ, in 
ein Zimmer über dem Thore auf dem Wale. Witz und Laune 
haben ihn nie verlaffen. Schade, daß diefer Genius ſich fo oft 
im Rinnftein gewaälzt hat. Im der Wirklichkeit hat er ed in den 
Straßen von Kolberg und moralifch in nachgelaffenen Hand: 
fchriften gethan. Geift ift in Allem, aber umgeben von man 
cherlei Schmuz, vorzüglih von Ausbrüchen des gröbften Egois— 
mus. Auch find alle unvollendet. Es ſcheint, fein Werftand fei 
nicht geregelt genug geweſen, um lange bei einer und derfelben 
Sache zu bleiben. Von den nachgelaffenen Manuferipten beißt 
dad eine: «Hiftorifhe Blide auf die Könige von Preußen 
aus dem Haufe Hohenzollern.» Es ift mit bitterer Satire 
verfaßt, vorgreifend in Der Zeit, da ed die. Scenen von Auerftädt 
darftellt, bei Friedrich IT. aber abreißt. Friedrich I. ift dem Ver: 
fafler der einzige lobenswerthe Regent der ganzen Dynaftie. Das 
andere Manuſcript heißt «Darftellung der neuen Kirche» und 
enthalt eine ausführliche und anſtändige Erläuterung des Syftems 
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Swedenborg's, obzwar mit einigen politifchen Abſchweifungen. 
Einige, denen er diefe Schrift mitgetheilt hatte, machten ihn be- 
forgt, Niemand werde fie faufen. Da fchrieb er geſchwind eine 
Schmähfhrift auf Sulius von Voß, Verfafler des «Heinrich von 
Bülow» u. f. w. und den mit Recht berühmten Bertheidiger 
einer weitläufigen Feftung (Kalkreuth in Danzig?) ald Worrede 
zu dem «Syſteme Smwedenborg’d», um diefem Abgang zu ver- 
fchaffen. Ein drittes Manufeript hat Derjenige, welchem er es 
bei feiner Einfhiffung nad) Riga aufdrang, verbrannt. Er über: 
gab ed ihm mit den Worten: «Diefes Schreiben an Napoleon 
über Politif und Staatöverwaltung ift das Beſte, was ih in 
meinem Leben gefchrieben habe.» Seine Eigenliebe ging freilich 
weit; doch wußte er immer recht gut den mehren oder mindern 
Werth feiner Schriften gegen einander zu beurtheilen. » 

«Auf dem ruffiichen Schiffe ift es Bülow fchlecht gegangen. 
Da feine geringe Equipage aus Verfehen zu Kolberg zurüdgeblie- 
ben war, fo bat er die ganze Seereife in leichtem Brad und 
Sonmmerfleidung machen müffen, ein Umftand, der wahrfcheinlich 
zu feinem frühen Zod beigetragen. Er hätte fi) ungemein gut 
dazu gefchidt, der Duintus Icilius eines zweiten Friedrih U. 
zu werden, eined Negenten, der, ohne helle Köpfe zu ſcheuen und 
zu fürchten, diefen hellen Köpfen die Freiheit ließ, ihre Zungen 
wenigftend bis zu einem gewiffen Punfte zu gebrauchen. Mit 
etwa 1200 Thaler Jahrgehalt und Zafel bei Hofe, welchen Pag 
in der Gefelichaft würde dieſer Dietrich (denn fo hieß er, nicht 
Heinrih) von Bülow mit dem Wis, der Laune und den Kennt: 
niffen, die ihm zu Gebote ftanden, ausgefüllt haben! Beinahe 
den größten Theil feiner Immoralitäten muß man feinem widri- 
gen Schickſale zufchreiben; Dürftigkeit bei Mangel an Hoffnungen 
und Ausfichten ift eine fo gefährliche Xage, daß Niemand, der 
nicht felbft in einer ähnlichen geſteckt hat, weiß, wie tief fie leider 
auch das edelfte Gemüth in den Koth zu treten vermögend ift.»” 
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Ueber Das, was Berenhorft am 17. Auguft 1806 Valentini 
über einen bei Bülow's Verhaftung vorgefundenen, denfelben 
angeblich gravirenden Briefwechfel mit einem Herrn von Norden- 
ſchild in Stockholm fchreibt, ift, meined Wiflens, öffentlich fonft 
nichts verlaufet. Es war diefer Nordenffiold wahrfcheinlich der 
Nämliche, deflen Ideen Bülow in fein „Phyſiſches Staatswohl“ 
verwebt haben will. 

Der „Jemand“, deffen berliner Nachrichten über Bülow 
Berenhorſt wiederholt Valentini und hernah auch Rühle mit- 
theilt, Fonnte kaum ein Anderer als der Fürft von Deffau fein, 
fodaß diefen Mittheilungen gewiflermaßen ein diplomatifches Ge- 
wicht beizulegen if. 

Der an Rühle erwähnte Bülow'ſche Auffag „Ueber die Kö— 
nige von Preußen aus dem Haufe Hohenzollern‘ liegt mir in 
Abſchrift vor. Er eignet fih durchaus nicht zur öffentlichen 
Mittheilung. 


Im Sommer 1806 erfchien nunmehr der verhängnißvolle 
„Feldzug von 1805, militärifchepolitifch betrachtet‘, deſſen Manu— 
feript der Verfaffer zuerft an den Buchhändler Unger in Berlin 
verkauft haben fol, und das er, nachdem ihm das Imprimatur 
in Berlin verfagt worden war, nad) Zeipzig ſchickte, um es allda 
bei Berenhorſt's Freund und Verleger, „Gerhard Fleifcher, auf 
feine eigenen Koften druden zu laffen. Bülow war fogar un: 
vorfihtig genug, fih auf dem Titel ald Verfaffer namhaft zu 
machen. 

Das Werk wurde fofort mit defto größerm Eifer gelefen, 
ald man ſchon Damals einem baldigen Bruche zwifchen Frankreich 
und Preußen entgegenfah. Es war aber bereitd volle vierzehn 
Zage in den berliner Buchläden zu kaufen gewefen, ald es zuerft 
auf Verlangen des ruffifchen und nach Andern dann auch des 
öfterreichifchen Gefandten weggenommen wurde. Ein abermaliger 
Beweis von der Unfähigkeit der damaligen Regierung, die nicht 
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das Mindeſte aus eigenem Antriebe, ſondern Alles nur von außen 
angetrieben that! 


Bülow hatte den Ausgang des Feldzugs vorhergeſehen und 
war nach der Schlacht bei Auſterlitz von der Luſt angewandelt 
worden, ſeine Geſchichte zu ſchreiben. Er konnte dies nur leider 
nicht anders als in feiner rückſichtsloſen Art und Weiſe mit den 
fchärfften Seitenhieben nach rechts und links thun. Die öfterrei- 
chiſche Kriegführung hatte ja auch ſchon Berenhorſt fo ſtark ge- 
geißelt, daß es ihm Bülow darin Faum noch zuvorthun konnte. 
Ich babe Berenhorſt's trefflichen Auffag aus Archenholz’ „Mi— 
nerva“ mit in feinen Nachlaß aufgenommen. Daß man nun 
darum Berenhorft nichts anhatte, fondern allein Bülow zur 
Verantwortung zog, beweift zur Genüge, daß ed dabei Feines- 
wegs um die Sache, fondern nur um die Perfon zu thun war. 
Das mächtige Preußen wäre fonft gewiß im Stande geweſen, 
feinem Unterthan denfelben Schuß wie der Fleine Fürft von Deſſau 
dem feinigen zu leihen. 

Es ift feine Frage, daß man nur auf die Gelegenheit ge: 
wartet hatte, fich eines geheimen Grolld gegen Bülow zu ent: 
ledigen und diefe Gelegenheit war der Verblendete tollfühn genug, 
faft mit den Haaren herbeizuziehen. 

Mie vielfeitigen Anftoß der ‚Feldzug von 1805 auch allent- 
halben gab, erkennt man ſchon aus dem Verhalten der durchaus 
englifchgefinnten berliner Börfe dem napoleonifchgefinnten Ver: 
faffer gegenüber, die ihn wegen feiner Lieblingsidee, einer fran- 
zöftfchen Invafion in England, öffentlich fchmahte und ihm von 
Judenjungen den Spottnamen Landungscapitän nachrufen ließ. 


Der ruffifche Gefandte verlangte nachträglich auch Bülow's 
Verhaftnahme, und die preußifche Regierung ftand nicht an, fie, 
wenngleich abermals mit folder Schwäche zu bewilligen, daß die 
halbe Stadt von Dem, was vorgehen follte, bereitd lange vorher 
unterrichtet war. Man hätte ed von anderer Seite freilich wie- 
der gern gefehen, der arme Bülow möge es ebenfo gut wie An- 
dere merfen und die rechte Zeit zur Flucht in Obacht nehmen, 
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um der Regierung das befchämende Selbftgefühl einer folchen 
That zu erfparen. 

Alein feine Verblendung follte einmal ganz unheilbar fein, 
und er beantwortete die dringendften Warnungen feiner Freunde 
immer nur mit der finnlofen Redensart: daß ein waderer Ga- 
pitän fein Schiff im Sturme nicht verlaffen dürfe. Unter folchen 
Umftänden fonnte er feinem Verhängniffe nicht entgehen. 

In der Nacht des 7. Auguft 1806 erhielten zwei Polizei- 
commifjarien den Befehl, Bülow nad) der Hausvogtei abzufüh- 
ren. Man fuchte ihn umfonft in feiner Wohnung und fand ihn 
endlich in den Armen eined Mädchens, das ihn liebte und deffen 
rührender Schmerz felbft feinen anfänglichen Gleichmuth erfchüt- 
terte. Erft auf dem Wege nach dem Gefängniffe fand Bülow 
feine Faſſung, und, nachdem er in die finftern Höfe der Haus- 
vogtei getreten war, im Zaufe der unbequemen erften Nacht feine 
Heftigfeit wieder. 

Das von ihm bewohnte Zimmer war Fein und unbehaglich, 
die Auffiht in den erften Tagen ftreng. Er durfte in der Zeit 
weder Befuche annehmen, noch fchreiben. Nachdem er die erften 
Verhöre beftanden hatte, wies man ihm jedoch das befte vorhan- 
dene Zimmer auf dem bintern Hofe links im Erdgefchoffe an, 
das früher einmal ein Franzofe, der ed Schulden halber volle 
neun Sabre bewohnt, hatte ausmalen laffen. 


Deögleichen wurden ihm nun Bücher fowie in Gegenwart 
des Infpectord nothwendige Befuche zugelaflen, und fpäterhin 
erhielt er fogar die Erlaubniß, fich täglich zwei Stunden lang 
im Hofe zu ergehen. 

Es bezeichnet die Anficht, welche von einem fo hervorragen- 
den Geifte hier und da vorherrfchen mochte, dag man ihm nad 
einigen Tagen die Demüthigung bereitete, feinen geiftigen Zuftand 
ärztlich unterfuchen zu laffen. Natürlicherweife fonnte Feine Rede 
davon fein, daß ein Erforfchen von Wahnfinn in Bülow zu ir- 
gend einem Ergebniß geführt hätte, und einer der Aerzte foll 
darüber berichtet haben: „Die Lebenögeifter des Herrn von Bü— 
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low befanden fich in einem fo gereizten Zuftande, daß ihm eine 
längere Gefangenfchaft allerdings gefährlich werden dürfte. Er 
gäbe alfo zu bedenken, ob derfelbe unter der Verwarnung, fünftig 
behutfam zu fein, nicht fobald ald möglich wieder in Freiheit zu 
fegen ſei?“ 

Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich auf diefe Auf- 
faffung der Bülow’fhen Ungezogenheit, aus der die Regierenden, 
eben fo Frank wie er felbft, mit aller Gewalt einen Griminalpro- 
ceß machen wollten, befonderes Gewicht, ald auf das einzige 
Wahrzeichen von gefundem wohlmollenden Menfchenverftande lege, 
das die Handhabung der Sache in einer fittlich fo verderbten 
Zeit erkennen laßt. 

Es ift die Sprache des ehrlichen Mannes, der freilich Feine 
Ahnung Deffen hat, wie fo ganz anders Andere zu Zeiten Recht 
fprechen können! Es liegt anderſeits allerdings aud) die Vermu— 
thung nahe, daß die Anordnung der ärztlichen Unterfuhung eine 
gewifle officielle Milde verrieth, welche Bülow zu feiner Errettung 
den Ausweg eröffnen wollte, fi) verrüdt zu ftelen. Dan hatte 
dabei nur nicht in Anfchlag gebracht, daß der fo vielfach Gemis— 
handelte am Ende allzutödtlich gereizt worden fei, um feinem 
Geſchick noch anders als mit Trotz und Unempfindlichfeit begegnen 
zu können! 

Bülow fol zu den Aerzten gefagt haben: Er fei gegenwär- 
fig allerdings nicht verrüdt, als ihm aber feine Freunde die Flucht 
angerathen haben und er ihnen nicht gefolgt, möge er es wol in 
der That ein wenig gewefen fein. 

Eine fpätere Aeußerung von ihm zu einem Bekannten et: 
gänzt diefe Worte in Bezug auf die Zeitumftände. „Wohin hätte 
ich gehen ſollen?“ fragte er, „Etwa nad Frankfurt am Main? 
Ich will doch lieber, daß hier zwanzig Stellen meines Buches 
misfallen, ald dort eine!” 

Dem obigen Rathe des Arztes nicht entiprechend, befahl die 
Regierung vielmehr, in Folge des Arztlihen Gutachtens, den Bü- 
low'ſchen Proceß defto ernftlicher einzuleiten. Er war einem 
Kammergerichtsrathe E.... zuertheilt, der des Verfaſſers VBerant- 


worfung gegen alle Anklagen des confiscirten Buchs zu Proto: 
fol zu bringen hatte. 

Die Verhöre währten bis Mitte September 1806, und da 
Bülow alle Weitläufigkeiten dadurch felbft abfürzte, daß er fich 
ohne Weiteres zu feiner Autorfchaft befannte, Fonnten die Acten 
bald gefchloffen werden. 

So weit begleitet und Bülow's Lebensgeichichte, von Julius 
von Voß, weiche den Zitel führt: „Heinrih von Bülow. Nach 
feinem Talentreichthume fowol als feiner fonderbaren Hyper ⸗ 
genialität und feinen Lebensabenteuern gefchildert. Nebft authen⸗ 
tifcher Nachricht über die Verhaftung diefes merfwürdigen Man- 
nes und den Gang feines Griminalproceffes.’ (Köln, Peter Hammer.) 

Wunderlicherweife fpricht darin Voß aus, daß ihn eigentlich 
die ärztliche Unterfuhung der geiftigen Gefundheit Bülow’s zu 
feiner Schrift über ihn und die unbefanntern verworrenen lm- 
ftände feines Xebend bewogen habe. Jedenfalls find wir ihm 
Danf für diefe unfere Hauptquelle von Nachrichten über Bülow's 
Leben fchuldig. Auch Karl von Woltmann fagt in feinem Xe- 
bensabriffe Bülow’s in der Galerie preußifcher Charaktere (Ger: 
manien, 1808) manches Neue über ihn und bezeigt fi) darin 
ald einen warmen VBerehrer feines hohen Werthes. 

Julius von Voß fchließt mit der Vorausfegung, daß Bülow 
wol auf Königs Gnade Feflungsarreft und bernachmals feine 
Freiheit wieder erhalten werde! 

Nah Woltmann fol Bülow noch in dem Hofe der Haus- 
vogtei feinen Mitgefangenen ausführlich auseinandergefegt haben: 
„wie und warum die Preußen in ihrer Stellung zwi: 
Then Saale und Elbe unfehlbar gefhlagen werden 
müßten!“ 

Vernimmt man diefe Thatſache und prägt fi) das wunderfame 
Bild recht tief in die Seele ein, wie eben der Mann, der noch jeden 
Augenblick der Retter ded Vaterlandes hätte werden fünmen, als 
crimineller Staatöverbrecher im Hofe der Hausvogtei der Hauptitadt 
fteht, umgeben von feinen mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit auf 
ihn Iaufchenden Mitgefangenen, und ihnen die werhangnißvollen 
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überzeugenden Wahrheiten vorträgt, welche man am Throne zu 
hören verfchmähte, fo ift man wol gerechtfertigt, wenn man fich 
davon auf das tieffte erfchüttert fühlt! — — — 

In Bezug auf Bülow’s Proceß erwäge man nun, eine 
ſolche Perfönlichkeit, vor cinem damaligen Richter genöthigt, alle 
Ausgelafjenheiten feiner wildgenialen Feder zu rechtfertigen, wie 
er einzig und allein durch feine Unfähigkeit, vorfichtig und ver- 
nünftig zu fprechen, feine Sache von einem YAugenblide zum an» 
bern verfchlimmert und doch fo gar Feines andern Verbrechens 
ald deflen angeflagt ift, vulgo gefprochen, in genialer Art poli- 
tisch gefchimpft zu haben: wo bleibt danach die Gerechtigkeit 
des civilifirten Staates? 

Wenige Wochen, nachdem ihn Bülow vorausgefagt hatte, 
erfolgte der fchmähliche Ausgang der Schlachten von Jena und 
Auerftädt, der feinem Schickſale unvermuthet dadurch eine andere 
Wendung gab, daß man ihn, als fich die Franzofen Berlin nä— 
berten, rafch nach Kolberg zu fchaffen beichloß. 

Noch im Augenblide der Abreife fol Bülow mit fardoni- 
ſchem Lächeln gefagt haben: „So geht ed, wenn man die Ge- 
nerale ins Gefängniß fperrt und Dummföpfe an die Spige der 
Armeen ſtellt!“ 

Als Bülow durd Stettin reifte, bewarf ihn der Pöbel mit 
Koth, weil er ihn für den bei der Königin in Ungnade gefallenen 
Gabinetsrath Lombard hielt, mit welchem er in der Geftalt einige 
Aehnlichkeit hatte. Ueber Bülow's Aufenthalt in Kolberg berichtet 
Berenhorſt's Brief an General Rühle; ungefähr das Nämliche 
fagt von ihm auch der tüchtige Nettelbed in feinen Denkwür— 
digkeiten. 

Aus Kolberg ſchrieb Bülow triumphirend an ſeine berliner 
Freunde: „Bin ich nun nicht ein Prophet? Und dafür hat man - 
mich wie einen Ezechiel behandelt!‘ 

Ein merfwürdiger Brief Diefrih’s an feinen Bruder Bülow: ' 
Dennewis bat ſich noch aus diefer Zeit unter den Bamilienpa- 
pieren des Letztern erhalten und wir theilen ihn hiernächſt in 
getreuer Abfchrift mit. 
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Kolberg, 15. Sept. 1807. 

„Außerordentliche Lagen erfodern außerordentliche Mittel und 

große Gefahren große Mafregeln. Da jebt der General Rüchel 
als Kriegdminifter an der Spitze der Angelegenheiten fteht, der 
ein Mann von Energie ift, fo glaube ich, werde ich durch meinen 
Vorſchlag Aufmerkfamkeit erregen, der nur einem Manne von 
Energie gefallen Fann, und ihn vieleicht wie ein Bligftrahl über 
die Größe ded Entwurfs in Entzüden ſetzt. Aber wenn nur id) 
ihn erfinden fonnte, jo kann nur ich ihn vollftändig ausführen, 
denn er ift folgender:” 
„Es ift von nichts Geringerm die. Nede ald davon, die Ge: 
ftalt Europens durch einen Marfch zu verändern; vielleicht, wenn 
die Sache in ihrer Ausdehnung glüdt, in der neuern Geſchichte 
die wichtigfte Epoche zu begründen.” 

„Ein Marſch nach Berlin! — Berlin ift der Punkt, wo die 
Dperationdlinie des Feindes mit dem wichtigften Erfolge zu durch- 
fehneiden if. Wer thut Das? — Ih! — Womit? — Mit 
zweitaufend Mann, die ich organifire. — Der Name? — Das 
blaue Regiment. — Kleidung? — Alles blau, wie bei Matrofen, 
weit und kurz. — Patent ald Staböoffizier, Dbermajor oder fonft 
Etwas, gilt mir gleih. Ich nehme feinen Stabdoffizier mit. 
Der Dffizier gekleidet wie der Soldat. Die Feldbinde unter dem 
Spenfer. Zweitaufend Mann muß ich haben, um dort im Lande 
Credit zu erhalten; nicht Gelderedit, fondern Friegerifchen.‘ 

„Dieſe Dperation ift eined Sertorius würdig, fie begeiftert 
mich, beſchränkt ſich nicht allein auf dad Anflopfen hinten, um 
vorn Luft zu machen; nicht Kriegsfaffen im Rüden des Feindes 
wegzunehmen, fo wie Bülow Merburg in 1760 (?), nicht, Ma: 
gazine zu zerftören.” 

„Hier müffen außerordentliche Mittel verfucht werden. Alles 
in den Waffen. Senfencolonnen der Bauern, Förfter, Jäger u. ſ. w. 
Magdeburg laffe ich einfchließen, vielleicht cscaladiren. Alles bis 
zum Rhein in den Waffen.‘ 

Meine Retraite, im Fall ich gedrangt werde, nach Heſſen 
und Weftfalen. 
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„Was kann man dann verlieren? Mich und zweitaufend Mann! 
Was gewinnen? Alles! Mit einem Worte: Alles, was einer Nation 
nur je heilig war.” 

„Dffiziere fann man mir fchiden, aber feinen ald Macher. 
Da man mid) ald enfant perdu hinfchict, jo muß ich die Dber- 
leitung haben. Keinen vom Generalftabe, der immer rechnet und 
nach der Ekifette Krieg führt. Ich muß die Auswahl der Dffi- 
ziere zur Erpedition haben. Auf dem Fuße der ehemaligen Frei- 
bataillond; aber die Dffiziere außer mir, ich nicht, bleiben in 
der Armee.” 

„seine Zöhnung, außer bei der Drganifation; aber dafür 
wird gelebt ohne Bezahlung und auf die Beute, fowie die Kaflen, 
die man wenigftens im Anfange wegnimmt, werden getheilt. Nur 
die Ausficht auf Prifen macht die englifche Marine fo furchtbar. 
Ich, der Anführer, befomme nichts, ald was ich in der Gegenwart 
brauche, von der Beute.“ 

„Der Weg nach Berlin ift offen, ich vermeide die großen 
Straßen. Ich verändere alle Augenblide die Direction. Ich fer: 
forifire mit einem Wort. Ich mache falfche Routen. Ich bin 
immer in Bewegung. Ich überfalle felbft Berlin, ich vervielfäl- 
fige mich, indem ich an mehren Orten und in mehren Ridytungen 
Detachements erfcheinen laſſe. Ich laffe das Gerücht mich ver- 
größern. Angreifen laſſe ich mich nie, fondern marfchire ſtets ab 
und zu und werfe mich entweder in Wälder oder doch in coupir- 
tes Zand. Ich vermeide durchaus, ehe ich Berlin erreiche, jedes 
Gefecht. Ich mache wenigftens fieben Meilen jede vierundzwanzig 
Stunden. Zwieback nehme ich mit, den ich hier baden lafle. Wenn 
ich im Walde ftill liege, laſſe ich Lebensmittel zufammentreiben.” 

„Sobald ich Berlin habe, verändert fich meine Taktif, da fi 
meine Macht vergrößert. Das Erfte ift die Abſchickung von Pro- 
clamafionen und Dffizieren nach allen Seiten, um Infurrectionen 
zu organifiren.‘ 

„Ich pofaune meine Macht für weit größer aus, als fie ift. 
Die Depots der Feinde werden entwaffnet, gefangen. Der bloße 
Name: Berlin ift weg! eleftrifirt Alles und ift entfcheitend. Vor 
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Magdeburg darf man ſich nur zeigen, weil nur Iſenburger darin 
ſind. In vier Tagen muß ich von hier in Berlin ſein.“ 

„sh marſchire über Schiefel beim Arenswalde u. ſ. w. Vom 
Plane erfährt Niemand etwas, ausgenommen, daß ich ein Frei— 
corps mache, wo Alles getheilt wird. Ich will Offiziere genug 
bekommen. In der Mitte des März muß ſchon Alles in Be— 
wegung ſein, oder vielmehr ſchon vollendet, denn hier iſt nicht 
zu zaudern.“ | 

„So ift der Plan einer der fchönften und fühnften, der je 
gemacht ward. Wollen die berliner Memmen nicht mit, fo werf’ 
ich mich nach Heſſen hinein und made eine deutfche Vendee. 
Auf jeden Fall ift nichtd verloren, das nicht fchon jest verloren 
wäre und das Auffehen in Europa ſchon groß.‘ 

„Bei dem Gange nach Heffen thut der Harz gute Dienfte. 
Meine Proclamationen follen Alles machen. Aber Berlin ift das 
noyeau. Kann man die Befagung dort überfallen und über: 
wältigen, fo ift Alles gewonnen. Man hat heufiges Tages Fei- 
nen Begriff von Ueberfällen, aus der Entfernung von funfzig, 
achtzig bis Hundert Meilen veranftaltet.” 

„Man muß aber zu marfchiren wiffen und eine große Zahl 
Spione haben, auch muß das Volk nicht abgeneigt fein.“ 

„Sch etablire auf diefe Art einen status belli für. mid), 
denn an eine Communication ift nicht mehr zu denfen. Allein 
diefe Diverfion im Rüden wird doch wol vorn eine merfliche 
Aenderung bewirken. Man holte Rodney aus dem Kerfer! Mir 
genügt der Ruhm der Unternehmung, die Vortheile mögen An- 
dere ernten.” 

„Wenn felbft die Franzofen dies auffangen, jo mache ich 
mir nichts daraus. Es ift mir erlaubt, fo lange ich in den 
Händen meined Gouvernementsd bin, demfelben VBorfchläge zu 
feiner Rettung zu thun. Wer mir ein Intereffe gibt, ihm gut 
zu dienen, dem leifte ich gute Dienfte und bleibe ihm freu. Ich 
habe mich hinlänglich in der Literatur ausgezeichnet, um meine 
Dienfte, wenn ich fie anbiete, bei einem Elugen Gouvernement 
ald Gunft betrachten zu laffen. Es ift alfo wahrlich nichts 
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Lächerliches dabei. Ueberdem ift es mir erlaubt, aus einer un- 
angenehmen Zage mich herauszuwünſchen. Ich bitte, felbft diefen 
Brief Sr. Ercellenz; dem General von Rüchel einhändigen zu 
laſſen. Nur müffen ihn die Adjutanten nicht fehen. Das Ein- 
händigen Fann durch deine Frau Gemahlin gefchehen. Oder ift 
der Lieutenant Ernfthaufen dort, welcher bei dem auswärtigen 
Departement ftand, fo wird er es beforgen, denn er ift mein 
Freund. Ich weiß durch den Buchhändler Bran (oder Beer), 
daß der Herr von Rüchel meine Schriften gern gelefen bat. 
Der Buchhändler fagte mir, der Herr General habe ihn wifjen 
faffen, er, der Buchhändler, möchte doch bei dem Genfor den Ber- 
fuch machen, daß diefe oder jene Stelle nicht geftrichen werde.‘ 

„Wenn diefer große Plan, defien Verfuh ſchon vielleicht die 
Angelegenheiten ummandelte, genehmigt würde, fo müßte Niemand 
als der Herr General von Rüchel etwas davon willen. Der 
Commandant hier darf nur die Drdre befommen, daß ich abmar- 
fchiren werde, und daß er mich machen laſſe.“ 

„Hierauf verfchmwinde ich und man erfährt gewiß meine Eri- 
ftenz nur durch die großen Detachirungen der Feinde rückwärts, 
worauf dann bald ein Rüdzug folgt.“ 

„Die Hauptfache mache ich durdy Proclamationen und münb- 
liche Reden, und ich behaupte, daß dies Keiner, den man bin- 
fchiefte, fo gut verjehen würde.‘ 

„Man ift mit der Rede, die ich dem Guſtav Adolf im vier- 
ten Bande der Annalen ded Kriegs in den Mund lege, ziemlich 
zufrieden gewefen.‘ 

„Mehr bedarf ed nicht, denn wer auf einem Blatte feinen 
Dperationsplan entwerfen kann, muß feinen machen. Bei der 
Ausführung wird das Uebrige fich finden. Alles muß im Kriege 
der Gegenwart des Geiftes überlaffen bleiben.“ 

‚Dies ift das legte mal, daß ich meine Dienfte anbiete. 
Das erfte mal 1799 im diplomatifchen Sache. Wenn fie nicht an- 
genommen werden, fo bitte ich, es doch dahin zu bringen, daß ich 
von bier zu Schiffe nach Kopenhagen gehen darf, denn ich darf 
mich nur in den dänifchen Staaten binfegen und Annalen des 
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Kriegs fortfegen, um 3000 Thaler zu verdienen. Wenn man mich 
frei laßt, fo verfteht es fich, daß ich nicht unvortheilhaft fchreibe. 
Führt man den Krieg unglüdlih, fo falle ich ja doch in die 
Hände der Feinde.” | 

„Die zweite Klugheit nächft derjenigen meined Plans wäre 
immer, mich nach Kopenhagen gehen zu laſſen.“ 

„Ich bitte in Rüdficht meiner Freilaffung fich ebenfalls an 
den General von Rüchel zu wenden.‘ 


Nicht gar lange darauf follte ein ähnlicher gutgemeinter 
patriotifcher Plan in Preußen zur Ausführung kommen und un- 
tergehen. Wir wiflen nicht, ob Bülow damit beffer gefahren 
wäre, oder ob nicht vielmehr auch er nur allein die Zahl der 
verunglüdten militärifchen Abenteurer jener Zeit vermehrt hätte. 
Immerhin liegt uns fein Maßſtab vor, feine wirklichen kriegeri- 
fchen Fähigkeiten daran abzumefjen, wenngleih es mehr als 
wahrfcheinlich bleibt, daß auch diejes, gleichwie alle dergleichen 
Unternehmen fchon allein an Napoleon's Glüdöftern von vorn 
herein gefcheitert fein würde. 

Bülow war jegt verfucht, den Feldzug von 1806 zu ſchrei— 
ben. Jedoch wagte Fein Buchhändler, den Verlag eines fo ge- 
fährlihen Buchs zu übernehmen. Das Kebte, was er in Kolberg 
gefchrieben hat und was einer feiner Freunde nach feinem Tode 
zum Drud beförderte, war feine Flugfchrift: „Nunc permissum 
est. Coup d’oeil sur la doctrine de la nouvelle église 
chretienne, ou le Swedenborgianisme. Ouvrage posthume 
de Henri de Bülow.” (Philadelphia 1809.) 

Bülow hat diefe franzöfifche Handfchrift vom 4. Juni 1807 
aus dem Gefängniffe zu Kolberg datirt und rechtfertigt die Grille, 
fie in der fremden Sprache mangelhaft abzufaflen, damit, daß Die 
Swedenborg’fche Lehre in Frankreich die meiften Anhänger habe. 

Alfo feflelte die namliche gefchichkliche Erfcheinung, die in feiner 
Jugend feine erfte Geifteöfraft erweckt hatte, feine legte geiftige 
Thätigfeit. Er arbeitete diefe Schrift nach englifchen Ueberfeßungen 
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Swedenborg's aus und weiſſagt darin, daß dad von Sweden⸗ 
borg angezündete hohe Licht im Jahre 1817 oder 1818 alle an- 
dern kirchlichen Formen umſtoßen und die neue beflere Lehre feft 
begründen werde. 

Noch rechnete Bülow im Stillen darauf, durch die Fran- 
zofen bald aus feiner Gefangenfchaft befreit zu werden. Allein 
in dem Augenblide, ald fie Kolberg zu belagern begannen, fchaffte 
man ihn nach Königsberg weiter. Daß feine gehegte Erwar- 
tung nicht unbegründet gewefen war, bewies Napoleon's erfte 
Ankunft in Berlin. 

Napoleon war nämlich nach der Schlaht von Jena kaum 
in Potsdam angelangt, fo fandte er fhon den Minifter Bignon 
nah Spandau, dad den Branzofen foeben übergeben worden 
war, mit der Anfrage, ob nicht allda politifche Gefangene und 
insbefondere Bülow in Verwahrfam gehalten werben, defjen 
unglüdliches Gefhid in Folge des „Feldzugs von 1805 ihm 
befannt geworden. Die Sorgfalt der Regierung hatte jedoch den 
unglüdlichen Bülow bereits vor der Gefahr erreftet, dem Feinde 
des Vaterlands in die Hände zu fallen. 

Diefe Nachricht befindet fih in dem Werke Herrn von 
Baffewig’ über die Schidfale der Kurmark Brandenburg in den 
Jahren 1806— 8, und zwar nad einem darin aufgenomme- 
nen Zagebuche des königlichen Kammerdienerd Tamanti. 

Ueber Bülow's weiteres Schidfal, fagt Woltmann, gebt 
das Gerücht, er habe in Königdberg Mittel gefunden, fih in 
Freiheit zu fegen und nad Kurland zu entkommen. Dafelbft 
fei er aber den Kofaden in die Hände gefallen, die ihn unter 
graufamen Mishandlungen nach Riga gefchleppt haben, wo er 
bald darauf (im Juli 1807 am Nervenfieber) im Gefängniffe 
geftorben fei. 

Daß dem aber nicht genau fo ift, dafür fpricht das Zeugniß 
von Bülow’s eigenem Bruder, Bülow: Dennewig, der nach dem 
Kriege die hohe Stellung eines Gouverneurs von Dft: und Weft- 
preußen, in welcher er über Dietrich’ Ende genugfam unterrich: 
tet fein konnte, bekleidete. 
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Bülow-Dennewig erzählte bis zu feinem Tod im Jahre 1816 
wiederholt im Kreife der Seinen: „Die lebten Nachrichten über 
Dietrich feien ihm aus. Riga zugefommen, wo er fpurlos ver- 
fhwunden. Die damalige preußifhe Regierung habe ihn der 
ruffifchen auf ihr Verlangen ausgeliefert und er fei an den grau- 
famen Mishandlungen der Kofaden, die ihn nad) Riga gefchleppt, 
wol fchon unterwegs geftorben.‘ 

Noch bis auf den heutigen Tag ift aber nicht das Mindefte 
geichehen, was die unverdiente amtliche Mishandlung und Nicht: 
beachtung eines fo großen Vaterlandöfreundes und Charakters ge- 
fühnt und feinem Namen die wohlverdiente Ehre gerettet hätte. 

Wir fchließen feine Xebensbefchreibung mit den Worten, 
welche Wolfgang Menzel in feinem Werke „Die deutfche Lite- 
ratur” über Dietrich Bülow fagt: 

„Sum. (Berenhorft) folgte wenige Jahre darauf der geniale 
Heinrich von Bülow, der mit feinem Adlerauge das Feld fo gut 
überfchaute wie Napoleon, aber nur reden, nichts thun konnte 
und für feine Reden nur den Märtyrertod fand. Noch ift dem 
großen Bülow, dem Kepler der Kriegswiflenfchaft, der ihre ewi- 
gen Geſetze zuerft klar ausfprach, noch ift dem patriotifchen 
Bülow, der in der Zeit der ärgften Schmach und Noth das 
einzig wirffamfte Heilmittel und alle die Lehren gab, die man 
endlich erft lange nach feinem Tode befolgte; noch ift dem von 
der Dummheit ruchlos gefchändeten und gemordeten Bülow Fein 
Ehrendenfmal auf deutfchem Grund und Boden gefeßt. Aber 
er wird ed finden, die Folgezeit wird dankbarer fein und die 
Wenigen ehren, die in der Zeit der Schande Ehre verdienten.” 

„Bülow zeigte, wie Napoleon fteigen und wie man ihm die 
Kunft ablernen, wie man ihn durch diefelbe Kunft befiegen müffe. 
Er zeigte died zugleich praftifch und erfahrungsmaßig durch feine 
Kritik der wirklichen Feldzüge und zugleich theoretifch durch fein 
mathematifch Flared und unwiderlegliches Syftem der Strategie 
und Taktik. Hierin bewies er, daß einem Volke, wenn es nur 
wollte, die Mittel zur Vertheidigung nie fehlen könnten. Er ftellte 
ein untrügliches Vertheidigungsſyſtem auf, genau daflelbe, durch 
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welches 1813 Napoleon wirklich bezwungen wurde, die Lehre von 
der cenfrifugalen Defenfion und Flanfenftellung. Aber man hörte 
ihn vor der Schlaht von Jena nicht an. Man lachte über den 
armen Lieutenant, der grauen Feldherren Lehren geben wollte. Man 
fperrte ihn, da die Gefahr näher fam und feine Rathichläge drin- 
gender wurden, als Raifonneur ein. Die verwirrten Schriften des 
Herrn von Maffenbad über den « Feldzug von 1806» find das 
befte Zeugniß für Bülow. Da diefer die Nachricht von der großen 
Niederlage bei Iena erhielt, die er vorausgefagt hatte, rief er aus: 
«So geht ed, wenn man die Zeldherren in den Kerfer wirft und 
Dummföpfe an die Spigen der Armeen ftelt!» Solche Yeußerun- 
gen erbitterten die Dummeföpfe nur noch mehr und der arme Bülow 
mußte ed ſchwer büßen. Alles, die wichtigften Papiere, die koſt— 
barften Armeebedürfniffe und Heiligthümer, wie den Degen Fried- 
rich’ des Großen, ließ man in Berlin zurüd, nur den unglüdlichen 
Bülow vergaß man nicht, fondern fchleppte ihn gefangen auf der 
großen Flucht noch weiter mit fort nach Nufland und fagte dem 
Hobel, daß er ein Srangofenfreund fei, und fo wurde Bülow mit 
Koth geworfen, fpäter von Kofaden geplündert und ausgezogen 
und ftarb im höchften Elend. Ich Fenne faum ein fhänden- 
dered Brandmal der deutſchen Gefhihte. Der Undanf 
gegen große Männer fann wol nicht weiter getrieben werden.” 

„Doch wenn nicht dem Namen, fo ift der That nach Bülow 
bald gerechtfertigt worden. Der edle Scharnhorft adopfirte feine 
Ideen. Das Junker, MWerb- und Stodfyftem hörte auf und eine 
Nationalbewaffnung wurde vorbereitet, um nach den ftrategifchen 
und taktiſchen Grundfägen des großen Bülow die Schmad von 
Jena fiebenfady zu rächen.“ 
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Der Freiftaat von Nordamerika, 
1797. 


Die ungereimte Griftenz eines Weſens ohne Geftalt eine Ewig— 
feit hindurch, und auf der andern Seite die Unfähigkeit finnlicher 
Menſchen, ein Dafein in einem andern ald dem materiellen 
Leibe, den wir in dieſer Welt haben, zu begreifen, hat unter den 
ChHriften die ungeheure Xehre, über welche wir nie genug erröfhen 
fünnen, und von der in der Heiligen Schrift Fein Wort fteht, 
einer Auferfichung und Wiedervereinigung dieſes zerſtäubten Kür: 
pers mit der Seele, die bis dahin war, man weiß nicht wo? 
und fortdauerte, man weiß nicht wie? an einem jüngften Tage, 
den wir erwarten, und wahrfcheinlich ebenfo vergeblich, wie die 
Juden ihren Meſſias, veranlaßt. 

Eine Hppothefe, vermöge welcher man ſich die Seele als 
einen den Körper erfüllenden, in vollfommener menfchlicher Ge- 
ftalt daſeienden Geift denkt, welcher innere Menſch in dem 
außern oder dem Körper wie die Urfache in der Wirkung wohnt, 
dürfte fich vieleicht mit einer höhern Ausfiht auf Erfolg als 
jener othodore Glaube fchmeicheln. 


Die Wiedergeburt, diefer Kampf zwiſchen Wahrheit und 
Irrthum, zwifhen Tugend und Xafter, zwifchen Vernunft und 
4* 
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Sinnlichkeit, zwiſchen dem innern und äußern Menſchen, iſt die 
Verſuchung des Chriſtenthums. Erliegt man, ſo wird man ein 
Sklave des Laſters oder der Begierden; iſt man ſiegreich, fo er- 
langt man die Herrfchaft über das angeerbte Böfe, auch über 
das aus diefer angeerbten Tendenz der Seele binzugefommene 
active Böfe, fo wird man Herr feiner felbft, und erlangt hier- 
durch erft die moralifche reiheit. Freilich gefchieht dieſer in- 
nere Streit gegen das Böfe nicht mit eigenen Waffen. Das 
Gute, welches dur die Wahrheit den Irrthum und das Böfe 
befämpft, fließt aus der Duelle alles Wahren und Guten, aus 
der moralifchen Sonne, oder der Gottheit, gleich dem Lichte und 
der Wärme der Weltfonne in aufnehmende Geftalten; und der 
Menfch ift eine folche empfangende Form. 


Beim Ausbruche des amerifanifchen Unabhängigfeitsfriegs 
im Jahre 1776 war es ziemlich leicht, eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl bewaffneter Menfchen zufammenzubringen. Sie glaubten, 
man würde die Engländer leicht aus dem Lande, das heißt von 
Bofton vertreiben können, und damit würde dann die ganze 
Sache geendigt fein. Diefe Engländer aber, welche Zaren fo- 
derten, müffe man vertreiben, war die berrfchende Meinung. 
Auch betrug fich die neuengländifche Miliz vor Bofton mit vieler 
Tapferkeit. Allein dieſe vorübergehende Energie war gefchwind 
verraucht, denn ald die fchlimme Jahreszeit nahte, wollte Niemand 
mehr dienen und General Wafhington befand ſich in der bei- 
fpiellofen Werlegenheit, zwei Schritte vom Feinde eine neue 
Armee anzumwerben. Mit unfäglicher Mühe Fonnte er es kaum 
dahin bringen, daß fich die feinige nicht ganz und gar verlief. 

Die Engländer waren fo gefällig, dies Alles vor ihren Augen 
gefchehen zu Taflen, ohne anzugreifen, obgleich fie die militärifchen 
Kräfte der Amerikaner durch einen Anfall gänzlich hätten ver- 
nichten können. Sie waren fogar fo gefällig, Bofton zu ver- 
laffen, welches die militärifhen Einfihten diefer Nation in gar 
fein vortheilhaftes Licht ftellt. An Pulver, an Waffen und allen 
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Nothwendigkfeiten des Kriegs fehlte es den Amerikanern ganz. 
Im Anfange ded Kriegs wäre Died noch einigermaßen zu ver- 
zeihen; allein es fehlte an all den Gegenftänden und an Maga» 
zinen auch noch im folgenden Jahre, welches der Regierung und 
den Volke, das die Freiheit ohne einige Aufopferungen erringen 
wollte, allerdings zur geringen Ehre gereicht. 

In diefem folgenden Jahre ließ fich wiederum eine ziemlich 
beträchtliche Zahl Miliz durdy Verfprehung eines hohen Lohnes 
bewegen, ſich auf kurze Zeit dem Dienfte des bedrohten Water: 
landes zu widmen; fie gingen aber gefchwind wieder nach Haufe, 
ald fie bei Neuyork allenthalben gefchlagen wurden und ald es 
anfing Falt zu werden. Sie famen ohne Gewehr, obgleich fie 
zu Haufe Zlinten hatten. Die Hälfte der angeworbenen Truppen 
war unbewaffnet; allein diefen Miligzmännern mußte man doch 
Gewehre geben. Es fehlte an Pulver; man mußte der Miliz 
doch welches reichen laflen. Wenn nun die Dienftzeit diefer Pa- 
trioten verfloffen war, gingen fie mit diefem Pulver und Ddiefen 
Gewehren, welche dem damals fo fehr bedrängten Staate gehör- 
ten, nach Haufe, um damit Eichhörnchen zu ſchießen. So han- 
delten die Freiheitöfoldaten Nordamerifas! — 

General Wafhington glaubte, blos mit einer Landmacht 
Neuyork gegen eine See: und Landmacht verteidigen zu Fünnen, 
welches von einem kenntnißreichen Feldherrn freilich kaum glaub» 
ich if. Er wäre mit al feiner Miliz unfehlbar in Neuyork 
gefangen worden, hätte fich der englifche General des Poftens 
von Kingsbridge mit mehr Activität bemächtigt. — — 

Auf dem NRüdzuge von Neuyork bis über den Delaware 
lief faft die ganze amerifanifche Armee bid auf etwa dreitaufend 
Mann auseinander. Diefe dreitaufend Mann verdienten gleich 
den dreihundert Spartanern Ehrenfäulen, während das fchimpf- 
liche Verlaflen der Fahnen, zu den Zeiten der höchften Gefahr, 
das amerifanifche Wolf mit Schande brandmarft. Der Ueberfall 
von Trenton war für Amerika, was Thermopyla für Griechen- 
land war. Diefer Ueberfall ift eine der gelehrteften und Fühnften 
friegerifchen Bewegungen unferd Jahrhunderts. Er wird aber 
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noch durch die Unternehmung auf Princetown übertroffen und 
beide Begebenheiten find hinreichend, einen Feldherrn in den 
Tempel der Unfterblichkeit zu erheben, fonderlidy wenn er fo wie 
bier für das Wohl feines Vaterlandes ftreitet. General Waf- 
bington gefteht felbft, der Krieg wäre geendigt gewefen, wenn er 
nur fehshundert ftreitbare Truppen gehabt hätte, un damit nach 
Brunswick zu marfchiren, wo das Magazin und die Kriegsfaffe 
der englifchen Armee fih ohne Bededung befanden. Seine Leute 
wären zu abgemattet gewefen; und dann, fagt er in feinem 
Briefe, feinen übertrieben vorfichtigen Charafter bezeichnend, der 
ſtets Bedenklichkeiten findet, war der Erfolg ungewiß. 

Welche Kälte des Charakters gehört dazu, einer fo ftarken 
Verfuhung zu wibderftchen, mit ein paar taufend Mann cine 
Armee von beinahe Dreißigtaufend durch einen Marſch von we- 
nigen Meilen und einen Streih, der nicht fehlfchlagen Eonnte, 
aufzureiben! 

Die Vernichtung der englifhen Armee war unvermeidlich; 
denn fie wäre, aller Nothwendigkeiten beraubt, in dem unfrucht- 
barften Theile Neuyorks an die See geflemmt worden und 
mußte entweder das Gewehr ftreden oder ſich einichiffen. — — 

Die Vortheile von Trenton und Princefown mit ihren Fol- 
gen brachten die Angelegenheiten der Amerikaner dennoch in feine 
glüdlichere Lage; im Gegentheile war die Gefahr größer als je. 

Wie man aud den erwähnten officicllen Briefen erficht, 
ftand General Wafhingten den Winter von 1777 hindurch mit 
ungefähr fieben- bis achthundert fchlecht bewaffneten, fchlecht ge= 
nährten und halbnadten Menfchen der ganzen britifchen Kriegs: 
macht gegenüber, ohne daß diefe etwas unternahm. 

Hier ift nicht die Rede von Eriegerifchen Talenten, denn bei 
einer fo großen Ungleichheit der Mittel hört alle Kunft auf. 
Nein! es ift ein Wunder, eine unmittelbare Einwirkung der Vor- 
fehung, welche diefe für die übrige Welt und fonderlich für Eu— 
ropa fo heilfame Revolution herbeiführte. Wie fann man es 
fonft erklären, daß die Engländer nichts unternahmen? Cie 
brauchten nur vorzurüden, fo war der Krieg geendigt. Man 
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meint, die Begebenheit mit dem Heere Sanherib’3 wiederholt zu 
fehen. General Wafhington ſchickte Dffiziere aus, um Refruten 
anzumwerben. Diefe gingen zu ihren Verwandten, zechten eine 
Weile von dem Solde, und wenn die Zeit der Nüdfehr. nad 
der Armee nahte, legten fie ihre Stellen nieder, ohne auch nur 
Einen Soldaten angeworben zu haben. Welcher Mangel nicht 
nur an Patriofismus, fondern auch welch eine Abweſenheit alles 
Defien, was man menfchliche Empfindung nennt! 

Sehr oft erfauften Diejenigen, welche bei der Miliz in 
Sriedenszeiten Capitäns, Oberſten zc. waren, Andere, ihre Stellen 
einzunehmen, fobald es zu Felde ging. Die erfauften Oberften 
und Capitäns liefen aber gewöhnlich auf dem Marfche zur Armee 
davon. Hierbei bekam diefe Nationalmilig einen dreifach. höhern 
Sold als die geworbenen Soldaten. 

Alles Dies zufammen genommen, macht wirflich eine fonder- 
bare Drdnung der Dinge aus. „Selbft von den ‚geworbenen 
Truppen”, fchreibt General Wafhington, „verließen Dffiziere 
haufig ohne Urlaub das Lager, gingen nach ihrer Heimat oder 
anderswohin, ließen fi an dem Drte ihred Aufenthalts mit. vie: 
lem Phlegma ihren Sold auszahlen und vegefirten in ihrer ge- 
wöhnlichen Animalität immer fort, ohne an eine Rückkehr zu 
den Fahnen zu denken und ohne im geringſten beftraft zu werden. 
Jedoch macht die neuenglifche Miliz, welche den General Bur- 
goyne befämpfte, hiervon eine ehrenvolle Ausnahme. Sie lief 
zwar im Anfange des Feldzugs immer vor den englifchen und 
deutfchen Truppen; fie verlieh Forts, verſchanzte Pofitionen und 
ließ Magazine im Stich. Allein fowie die Gefahr wuchs, griff 
Alles zu den Waffen. Sie befämpfte den Feind mit vieler 
Tapferkeit und zwang endlich ein Heer europäifcher Krieger, die 
Waffen zu ſtrecken.“ Freilich ift Diefer glänzende Feldzug der 
Activität, Zapferkeit und Gefchidlichfeit des Generald Arnold 
großentheils zuzufchreiben und der nachher in Polen berühmt ges 
wordene Koſciuszko fol ald Ingenieuroffizier vielen Theil an Ent: 
wurf und Ausführung der Dperationen gehabt haben. 

Diefe Sefangennehmung ded Generald Burgoyne hat Amerifa 
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unabhängig gemacht; denn Frankreich, ohne deſſen Beiſtand die 
Unabhängigkeit wahrſcheinlich doch nicht erfolgt wäre, wenn man 
die Kraftlofigkeit betrachtet, in welche die Amerifaner in den 
legten Jahren des Kriegs verfielen, würde ſich ohne diefe Be- 
gebenheit fchmwerlih zum Wortheile Amerikas erflärt haben. 
Religiondenthufiasmus bat wol auch dazu beigetragen, dieſe 
Miliz aus den nördlichen heilen Neuenglands tapferer zu 
machen ald die andern Amerifaner, denn man bat fie bei Ge— 
fechten häufig Pfalmen fingen hören. Dies beftätigt, was ich 
oben gefagt habe, daß unter den Amerikanern die Neuenglänbder 
die meifte Energie gezeigt haben. Daß ich aber mit Necht 
binzufeßte, fie haben viel von der Energie ihrer Stammväter 
verloren, davon zeugen Wafhington’s Briefe, denn Allee, was 
ich von der amerifanifchen Miliz gefagt, gilt auch von derjenigen 
der füdlichen Theile Neuenglandse. Burgoyne ift nur von den 
nördlichen Einwohnern diefed Landes überwunden worden. Jedoch 
fielen auch diefe nach der Gefangennehmung der Engländer in 
ihre gewöhnliche Apathie zurüd, um bis jetzt darin zu verbleiben. 
Man Fann alfo nicht eigentlich behaupten, daß General Waf- 
hington's militärifche Operationen Amerika befreiten, wenn man 
die in Verbindung mit der franzöfifchen Armee davon ausnimmt; 
die der nördlichen Armee unter General Gates trug dazu das 
Meifte bei. 

Indeſſen wäre die Sache der Amerifaner ohne Wafhington 
wahrfcheinlih misglüdt, wenn Ddiefer fcharffinnige Mann nicht 
unabläffig den Congreß geleitet hätte. 

Diefer Congreß machte unaufhörlich die größten Fehler und 
Wafhington war dann genöthigt, den Senatoren in feinen Brie- 
fen den rechten Weg zu zeigen. Er that ed allezeit mit vieler 
Vorfiht, da diefe ded Herrfchend ungewohnten und unfundigen 
Gewalthaber dennoch das Herrfchen liebten. Alfo vermied Waf- 
bington forgfältig jeden Anfchein von Ascendant, wie die Men- 
ſchenkenntniß dieſes Beldheren beweiſt. Er erfcheint in feinen 
Briefen an den Congreß als ein größerer Feldherr als in feinen 
friegerifchen Operationen. Bei legtern hatte er mit erftaunfichen 
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Hinderniffen und einer grenzenlofen Schwäche der Mittel zu 
fämpfen. Warum beunruhigte er z. B. nicht unaufhörlich das 
englifche Lager? Warum floh er nicht in unüberfteigliche Poften, 
wenn der Feind ihn angreifen wollte? Warum erfchien er dann 
nicht yplöglich gleich einem Sertorius wieder auf den. Flanken 
oder im Rüden der Feinde, um ihnen die Lebensmittel] abzu- 
fohneiden und ihre Zufuhren aufzufangen? Warum gebrauchte er 
nicht feine ganze Macht mit Activität wie leichte Truppen? 

Die Antwort auf alles Dies ift leicht ertheilt, wenn: man 
gelejen hat, daß feine Soldaten, da fie feine Schuhe hatten” und 
derfelben doch gewohnt waren, wenn er viel marſchirt hätte, Alle 
Davongelaufen wären; daß die Regierung und das Volk, für 
welche fie fochten, ed diefen unglüdlichen Soldaten an der noth: 
wendigften Kleidung und an Lebensmitteln fehlen ließen; daß die 
Amerikaner, um eine fo fehöne Gelegenheit, fih zu bereichern, 
nicht vorbeiftreichen zu laffen, ihnen flarfe Getränke und fogar 
NRothwendigkeiten zu ungeheuern Preifen verkauften; daß fie diefen 
für ihre Freiheit ftreitenden Kriegern in den Fälteften Wintern 
ein Dbdach in ihren Häufern verfagten; daß die meiften derfelben 
Europäer waren, denen alfo die Liebe des Vaterlandes nicht die 
Waffen in die Hand gegeben hatte; daß fie nur zu den Eng- 
ändern überzugehen brauchten, um ihrem Elend ein Ende zu 
machen und eined weit beflern Schiefald zu genießen; und daß 
folglich General Wafhington feinen mit Mühſeligkeiten belafteten 
Truppen fo viel Befchwerlichkeiten als immer möglich erfparen 
mußte, um nur immer einen Haufen beifammen zu erhalten, der 
bei den Feinden das ifuforifche Gerücht einer Armee veran- 
laflen konnte. : 

Man ſetze dann noch hinzu, daß aus Mangel eined milita- 
rifhen Hospitald die Verwundeten einen gewiflen Tod voraus 
fahen, und man wird begreifen, wie fehr Wafhington feine Sol- 
daten zu fchonen gezwungen war. 

Die Unthätigkeit des Generald Wafhington war alfo in den 
Umftänden gegründet und da, wo diefe es zuließen, war er fo- 
gleich activ, wie die Begebenheiten von Zrenton, Princetown 
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und Germantown ed beweifen. Bei leßterm Gefecht muß des 
fonderbaren Umftandes erwähnt werden, daß die Amerifaner die 
Flucht ergriffen, ald die Engländer anfingen zu weichen. Ge- 
Schaffen hat er freilich Feine neue ungeübten Truppen und dem 
Lande angemefjene Art Krieg zu führen. Er blieb genau bei der 
neuern Methode; allein ich glaube, daß er es mit Leuten zu 
thun hatte und unter Umftänden fich befand, wo fich nichts 
Schaffen ließ. Sonderlich befaß er alle Eigenfchaften, die Ame— 
rifaner zu beherrfchen. Hundert Andere würden in feiner Lage, 
bei fo vielen Schwierigkeiten, bei fo vieler Unwiſſenheit im Gon- 
greffe, die Geduld und den Muth verloren haben, Er verftand 
es meifterhaft, nicht die allgemeine Denkart des Volkes zu leiten, 
welches fich vielleicht nicht thun ließ, fondern fie zu entdeden 
und ihr zu folgen. Seine militärifchen Kenntnifle entwideln 
fich, wie gefagt, mehr in feinen Briefen an den Congreß, als in 
feinen Thaten, aus den angeführten Gründen. Sonderlich iſt 
fein .Raifonnement über die Eroberung von Canada, ald ber 
Congreß fie thörichterweife unternehmen wollte, ohne die Mittel 
Dazu zu befigen, vortrefflih und eines Meifters würdig. 

Auf Verdienfte ihm untergeordneter Offiziere, wie 3. B. des 
Disciplinators, Generald Steuben, eines andern preußifchen Dffi- 
zierd, Baron Kalben, ded Marquis Laffayette und Anderer ift er 
nie eiferfüchtig gemefen. Die Amerikaner aber waren es ftets 
gegen die Ausländer, die ihnen Dienfte leiſteten. 

General Wafhington wagte ed nicht, dem General Steuben 
ein Commando in der Armee zu geben, wegen des Neides und 
Misvergnügens, welche es unter den amerikanischen Anführern, 
die doch die Sache nicht verftanden, würde erregt haben. Be: 
ftändig Fabalirten fie und ftriften über den Rang. Freilich war 
die Ungefchicklichkeit des Congreſſes Schuld daran, welche alle 
Augenblide eine neue Armee anwerben ließ. — — — 

Bei alle Dem, was ich foeben von dem Betragen der Ameri- 
Faner in ihrem Freiheitöfriege gejagt habe, follen mir die Of— 
ficialbriefe des Generald Wafhington an den Congreß Das 
fein, was Luther'n die Bibel war, der, wenn man ihm Ein- 
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würfe gegen ſeine Lehre machte, ſie aufſchlug und rief: Da 
ſteht es! — — 

Zu Anfang der Revolution ſchrieb Waſhington an ſeine 
Freunde: Unſer Mangel an Tugend iſt es einzig und allein, was 
mich an dem glücklichen Ausgange unſers Unternehmens ver— 
zweifeln läßt. — — — 


Man hat der amerikaniſchen Revolution allgemein einen ſehr 
großen Einfluß auf die franzöſiſche zugeſchrieben und zwar, wie 
mich dünkt, mit Recht. Heißt das aber, die franzöſiſche Revo— 
lution iſt einzig und allein eine Folge der amerikaniſchen Inde— 
pendenz, ſo bin ich nicht der Meinung. Ohne die amerikaniſche 
Unabhängigkeitsfehde würde die franzöſiſche Revolution vielleicht 
nicht ſtattgefunden haben; allein ohne die Schriften Rouſſeau's, 
Montesquieu's und Voltaire's würde fie deſſenungeachtet ſich ent- 
weder nie ereignet haben, oder doch in ganz verſchiedener Geſtalt 
zum Vorſchein gekommen ſein. 

Die franzöſiſche und amerikaniſche Revolution weichen in 
ihrem Dbjerte ganz voneinander ab. Die amerikaniſche beab— 
fihtigte keineswegs die Rechte des Menſchen; erft nach der fran- 
zöfifhen Erklärung der Nechte des Menſchen bat man aud in 
Amerifa angefangen, davon zu fprechen. Man hat die Sklaverei 
in den füdlichen Staaten und in den meiften nördlichen noch bis 
jest nicht aufgehoben. Das Net, nur durd feine Repräfentan: 
ten tarirt zu werden, und cine ausgedehntere Handelöfreiheit be: 
abfichtigte man in der amerikanischen Revolution; die Rechte des 
Menſchen in der franzöfifchen, d. h. in der Theorie, obgleich in 
der Ausübung fie nicht geachtet worden find. 

Der Iefende Theil des franzöfiihen Volfs war durch Rouſ— 
ſeau's „Contrat social”, den man, als er erfchien, widerlegen 
wollte, weil man ihn nicht verftand und welchen man endlich 
bewunderte, politifch weit mehr aufgeklärt ald die Amerifaner 
und felbft die Engländer. Daher machte Payne in Amerifa fo 
großes Aufſehen, obgleich feine Pamphlets nichts enthalten, was 
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nicht fhon in Rouffeau’s unfterblihen Werfen weit fchärfer be- 
wiefen wäre. Allein Payne hat freilich das Talent, dem großen 
Haufen Wahrheiten in feinen unmerhodifchen Schriften zu ver- 
finnlihen. Wo er fi aber von Rouffeau entfernt, verſaut er 
ſogleich in Irrthümer. 

Die amerikaniſche Revolution iſt alſo keineswegs durch un— 
eigennützige Beweggründe hervorgebracht worden; ſie gab nur 
Gelegenheit, daß politiſche Wahrheiten, welche bisher das aus- 
fchließliche Eigenthum der Aufgeflärteften waren, unter den Volks— 
maſſen in Umlauf gebracht wurden. Sie ift ald der Anfang einer 
Progreffion ewig merkwürdig, welche dem Despotismus entgegen- 
wirft und dieſes Ungeheuer endlich von der Erde verfilgen muß. 

Diefer wohlthätigen Wirkungen halber, welche früh oder ſpät 
aus diefer in Amerika entfprungenen Duelle einer neuen Drdnung 
der Dinge fliegen müffen, muß Ieder, der für das Wohl der 
Menfchheit warm empfindet, mit Wohlgefallen auf jene wichtige 
Weltbegebenheit zurüdbliden und für die künftige Glüdfeligkeit 
des amerifanifchen Freiftaats die heißeften Wünfche zum Himmel 
emporjchiden. 

Die franzöfifhe Revolution ift zwar das Refultat verfchie- 
dener zufammen wirfender Urfachen; allein die amerifanifche ift 
darunter eine der wichtigften, und fie hat die Geburt der fran- 
zöfifchen befchleunigt. 

Der Theil. des franzöfifchen Heeres, welcher in Amerika für 
die Unabhängigkeit der Colonien focht, mußte nothwendig mit 
ganz neuen, mit dem Soldatenftande in Europa nicht harmoni- 
renden Ideen zurüdfchren und diefe Freiheitöbegriffe dem übrigen 
franzöfifhen Heere mittheilen, und vielleicht ift eben hierin Die 
Urfache des Abfalls der Kinientruppen von dem fonft von ihnen 
vergötterten Könige zu fuchen. 
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Phyſiſches Staatswohl. 
1800. 


Ich verftehe unter Staat nicht allein eine auf den gefell- 
Thaftlihen Vertrag zur gegenfeitigen Vertheidigung geftiftete recht: 
mäßige Verbindung, von welcher vielleicht Fein Beifpiel vorhan- 
den ift, fo wenig wie die Regierung, welche ſich faft allenthalben 
ald Staat betrachtet: fondern die Regierung und die Regierten 
zufammengenommen, oder jeder Haufen Menfchen, welcher einer 
politifhen Macht unterworfen ift, und der Machthaber feldft, 
mit Einem Worte, Alle. 


Die Maßregeln der Regierung find alle Gefeße, die politi 
fhen, d. h. diejenigen ausgenommen, welche das Verhältniß der 
Regierer zu den Regierten, oder die Conſtitution feftfeßen. 


Was nach der Entdedung von Amerifa vorgenommen wor- 
den, ift genau von der Art, wie man es von einer grobfinnlichen 
Generation erwarten fonnte. Es ift dem Geifte, welcher den 
Handel erzeugt, der Habſucht und der damit verwandten Herrfch- 
fucht völig gemäß. Man ermordete fogleich zwölf Millionen 
Einwohner, weil man fi) den Befig des goldreichen Landes ver: 
fihern wollte. Die Religion war nur der Vorwand dazu. Weil 
die Amerifaner zu fehwächlich waren, um in den Minen nad) 
Gold und Silber zu graben, ermunterfe man durch Meſſer, Beile, 
Korallen, Branntwein ꝛc. den Menfchendiebftahl in Afrika und 
fchleppte die Afrifaner nach Amerifa. Daß in Afrifa auch Gold 
wäre, welches man durch Zaufchhandel erlangen könnte, fiel diefen 
Leuten nicht ein. Sie fahen nur die Gold- und Silberbergwerfe 
in Amerifa und trachfeten nur mit heißer Begierde, fich derfelben 
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auf das gefchwindefte und durch die abfcheulichften Unthaten zu 
bemächtigen. Ald nachher Kaffee und Zuder in Europa verbraucht 
wurden, erportirte man die in Afrifa geraubten Menfchen, um 
in Amerifa Kaffee, Zuder, Baumwolle ꝛc. cultiviren zu laflen, 
welches Alles in dem weit fruchtbarern und wärmern Afrifa in 
größerer Menge und von befferer Qualität producirt werden fonnte, 
wobei noch der WVortheil der geringern Entfernung Afrifag, 
folglich des fchnelern Umfages, dieſem Welttheil in den Augen 
jeded Vernünftigen einen großen Vorzug vor Amerifa geben mußte. 


Das Problem, eine Drdnung der Dinge zu finden, in wel- 
cher Jeder phyſiſch reich fei, nah Maßgabe Deifen, wie er zum 
phyſiſchen Reichthume des Staats beiträgt, ift nun gelöfl. Es 
ift nöthig, bier dem Xefer die dahin zwedenden Einrichtungen 
concentrirt vor Augen zu ftellen, damit er fie mit einem Geiftes- 
biid überfehen, fie im Verſtande ordnen und dann beurthei- 
len kann. 

Waarenbanfen oder Niederlagen, deren Adminiftratoren beim 
Empfange Scheine ausftellen, welche die Waaren benennen, und 
einen parallelifirenden fingirten Mafftab zur Schäßung des ge: 
genfeitigen Werths derfelben nach Thaler, Zehntheil, Hunderttheil 
auf eben diefen Empfangsfcheinen angeben. Diefer Werth muß 
nad) den laufenden Preifen beftimmt werden. 

Hierdurch wird aller Reichthum auf Waarenreihthum zurüd: 
gebracht, wenn nämlich zu gleicher Zeit das Geld abgefchafft wird 
und die Metalle ald Waaren befrachtet werden, die man nad) 
dem Gewichte mißt und nach ihrem wahren Nugen würdigt. 

Da aber nicht alle Waaren gemeinnügig find, folglich nicht 
das phyſiſche Staatswohl vermehren, ſo muß die Ausfuhr noth—⸗ 
wendiger Erzeugnifle befcehränft werden, wenn fie den Mittelpreis 
überfteigen, und wenn zugleich aller perfünliche Credit abgefchafft 
wird, fo wird dadurch die zu große Einfuhr der Luruswaaren, 
oder folcher, die nicht gemeinnügig find, gehemmt; und wenn der 
Luxus, deffen Kriterion der Nichtgemeinnugen ift, mit Abgaben 
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belaftet wird, jo wird dadurch verhindert, daß Diejenigen, welche 
mit Zuruswaaren handeln oder folche erzeugen, nicht reicher find, 
als fie nach dem Grundfaß des gemeinen Beften zu fein verdie- 
nen; denn wie man gefehen, ift aller Reichthum auf Waaren- 
reichthum in diefer Drdnung der Dinge reducirt. Folglich können 
nur gemeinnüßige Waaren ihren Befiser bereichern und vor Allen 
gemeinnügige Thiere, wenn die Scheidemünge, wie wir es vor- 
gefchlagen, auf leßtere gegründet ift. Wenn nun zu gleicher Zeit 
jede Art gemeinnügiger Arbeit völlig frei ift, frei von Zunft: 
zwang, frei von Abgaben, ed fei denn etwa die Ländereitare, im 
Fall Luxus- und Erbichaftstaren nicht hinreichen follten; wenn 
gemeinnügige Erzeugniffe im Innern frei circuliren, wenn Jeder 
zur phyſiſchen Thätigfeit gewiffermaßen gezwungen ift, da, nad) 
Abſchaffung des Geldes, Zinfen in Waaren entrichtet werden, fo 
ift Far, daß Jeder nur reich fein Fann in dem Verhältniffe, daß 
er gemeinnüßige Waaren befißt; und da diefe nur durch gemein- 
nüßige Thätigfeit erworben werden und das phufifche Wohl ver: 
mehren, fo ift ferner Far, daß ein Jeder nur reich fein könne 
im Verhältniffe, wie er das phyſiſche Wohl des Staats 
befördert. 


IN. 


Der Feldzug von 1800. 
1801. 


Die Heere bilden einen Körper, von dem die Soldaten die 
Arme und Füße find, wovon die Subfiftenz ald der Magen, der 
Feldherr aber ald der Kopf zu befrachten if. Wenn der Kopf 
infan oder idiotiſch ift, To pflegt die Wirkfamkeit des Körpers 
gar nicht zweckmäßig auszufallen. Allein das Haupt ded Heeres 
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ift nur als die zweite Seele beflelben zu betrachten. Die 
Entftehung, die Erhaltung der Armee, die allgemeine Anordnung 
der Hauptbewegungen berfelben, die Beftellung eines geſchickten 
Anführers hängen von der Regierung ab. Dergleihen Betrach- 
tungen rechtfertigen den Ausſpruch des 3. 3. Rouffeau, daß die 
Urfachen der Niederlagen im Felde zu Haufe gefuht werden 
müflen. 


— — — — — 


Bei Revolutionen kommen die Leute mehr an den ihrer 
Geiſteskraft angemeſſenen Platz. In einer ſo allgemeinen Gäh— 
rung ſinkt die vorher in der ganzen Maſſe verbreitete Hefe, der 
Schaum wird ausgeſtoßen, dad klare Getränk bekommt die Ober⸗ 
hand. Bei Revolutionen entwickeln ſich die Talente, welche bei 
ruhigern Zeiten die Bureaukratie niederdrückte. Dies gibt den 
Franzoſen ein ſolches Uebergewicht in dieſem Kriege. Geſchickte 
Männer heben die Macht des Staates, während ſie ihn berühmt 
machen, und der ſichere Vorbote des Falls einer Monarchie iſt, 
wenn Talent und Tugend in der Dunkelheit vernachläſſigt ſchmach⸗ 
ten, während Unfähigkeit an der Spitze der Geſchäfte ſteht. 





Unfere Gefchichtfchreiber, weldhe weder Staatsmänner noch 
Kriegsmänner, fondern meiftentheild Profefjoren find, die ‚nie 
Pulver gerochen haben, unfere Gefhichtfchreiber haben zur Un- 
deutlichkeit der Begriffe in Rückſicht Desjenigen, was in den 
neuern Kriegen vorgenommen wird, Dad Ihrige beigetragen. Es 
fcheint, ald ob fie ihren Antheil der Kriegskunde von Zeitungs: 
fchreibern und Relationsmachern entlehnt haben. Nur Kriegs- 
fundige follten die Geſchichte eines Zeitalters fchreiben, in welchem 
Kriege die Hauptfigur in dem traurigen Gemälde der Zeit ma- 
chen. Die Gefchichtfchreiber der Alten waren Kriegsmänner, da- 
ber ihre Ueberlegenheit. Wer kann ein Gefecht befchreiben, wenn 
er nicht weiß, wie es dabei hergeht? Die Geſchicht- und Rela 
tionsfchreiber Ichildern den neuern Krieg weit ernfthafter ald er 
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iſt; und die Soldaten widersprechen Dem nicht, weil es die Idee 
ihrer Wichtigfeit und der Gefahr des neuern Krieges, folglich 
ihrer Tapferkeit, wie auch der Wortrefflichfeit ihrer Taktik 
unterhält. 

Daher die Ausdrüde, welche ganz falfche Begriffe über den 
Gegenftand verbreiten, ald angegriffen fol heißen ange: 
hoffen; mit dem Bayonnek erobert, fol heißen, das Bayonnet 
faß auf der Flinte, während gefchoffen und abermals gefchoffen 
ward, fowie die Stiefeletten an den Beinen; der Feind wurde 
gefchlagen, durch Schießen wurde er gezwungen, davonzulaufen; 
der Feind ward geworfen, heißt eben dafjelbe. Wo man mit dem 
Bayonnet Alles will ausgerichtet haben, ift auch größtentheils 
nicht ein Stih in den Xeib eines Feinde mit dem Bayonnet 
gethan worden. Die Neiterei warf die feindliche. Die Reiterei 
wirft nie. Sie rennt gegen eine andere an und nie ftoßen fie 
aneinander, die eine flieht, ehe Die andere anftößt. Das Weber: 
flügeln pflegt gewöhnlich alle diefe Wirkungen hervorzubringen. 
Wenn doch die neuern Kriegbefchreiber vom Homer lernen woll- 
ten, Schlachten zu befchreiben. Sie führen den Leſer bis zum 
Treffen, und dann wird Alles mit allgemeinen Ausdrüden, die 
nicht allein dunkle, fondern auch falfche Vorftellungen geben, 
abgemacht. Wenn der Pulverkrieg ein Ende nehmen könnte, ſo 
würden künftige Generationen aus unſern Büchern nicht lernen 
können, wie ed bei Gefechten hergegangen, und die Alterthums—⸗ 
forfher würden Differtationen die Menge zu fchreiben haben. 
Das Publicum weiß es felbft gegenwärtig nicht und die Soldaten 
überreden es fich endlich felbft, wenn fie diefe Bücher lefen, es 
fei anderd gewefen, als fie es gejehen haben, wozu fie denn ihr 
Zunftgeift (esprit de corps) und ihre Eigenliebe einladen. 


Es ift oftmals wichtiger, dag im Kriege und im Frieden 
Perfonen an der Spike der Gefchäfte ftehen, welche Glüd haben 
(nicht glüdlich find, denn das ift was Anderes), als ſolche, die 
mit Genie begabt, oftmald um fo weniger ihre Unternehmungen 
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mit Erfolg gekrönt fehen, jemehr fie über ihre Zeitgenofien em- 
porragen. Diefen fteht Alles entgegen, den Glüdöfindern fallt 
Alles zu. Diefe find genau mit dem Grade der Superiorität 
begabt, welcher den Erfolg fichert, ohne Neid zu erregen, weil 
fie in ihrer gewöhnlichen Handlungsweife fo find wie die Andern, 
und ihre Pläne nicht mit dem Grade von Ercentricität geftempelt 
find, welchen der große Haufe erhobene Uebertreibungen, unmög- 
lich auszuführende, überfpannte Ideen nennt, weil Alles, was 
feine Begriffe überfteigt, der Pöbel Träumerei nennt. 

Jene tiefer denfenden, tiefer fühlenden Seelen find ſchon we- 
gen ihrer Heterogenität mit der fie umgebenden Menfchheit ver- 
haft, wozu noch ein gewiller Grad von Verachtung, unbiegfamem 
Stolz und von Melancholie kommt, der immer wahrhaft erhabene 
Geifter zu charakterifiren pflegt. Diefe wollen Alles nach dem 
erhabenen Urbilde des Schönen modeln. Sie durdbrechen die 
Schranken oder werden bei Revolutionen unter ihrem Schutt be— 
graben. Die Glücks- und Weltkinder dagegen find recht gemacht, 
wegen ihrer Mittelmäßigfeit mittelmäßige Menfchen zu leiten. 
Sie nehmen die Menfchen und Dinge wie fie find, fie wollen 
nicht fie leiten, fondern laſſen fi durch fie leiten. Sie geben 
ihnen nad. Sie find fehr fein, die allgemeine Meinung auszu- 
fpähen und ihr zu folgen, nicht fie zu meiftern und ihr gleich 
einem Lykurgus eine andere Richtung zu geben. Von diefer Art 
war 3. B. Wafhington. Died ift eigentlich was man Politif 
nennt. Es ift der verfeinerte Mackhiavelliömus unter der Larve 
der Sanftmuth. Dies ift Weltflugheit und Gefchiclichkeit. Wer 
in der Welt unter der jegigen Generation Glück hat, kann ein 
Mann von Talenten, von Gefchidlichfeit fein, aber ſchwerlich ift 
er ein Mann von Genie. 


Dbgleih ich die Reden der Franzoſen der Rhetorik Der 
deutſchen Dffiziere vorziehe, welche gewöhnlich nicht in Wor- 
ten, fondern in ftummen Stockſchlägen befteht, oder in Fraftvollen 
Flüchen und Verwünfhungen, worin die Menfchen zu Hunden 
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bherabgefeßt werden, und wobei man vorausfeßt, daß fie gefühl- 
loſe Automaten find, fo kann ich Doch nicht fagen, daß fie mir 
fonderlich gefallen. Es ift etwas Theatralifches, Bombaftifches da- 
rin, welches Ddiefer fomödien- und tragddienfpielenden Nation 
ſtets eigen if. Ihr ganzes Gefühl ift auf dem Theater, das 
beißt, theatralifch, oder außerlich affectirt. Innerlich find ihre 
Herzen Falt wie Eid, wenn feine egoiftifchen Keidenfchaften fie ent: 
flammen. Ihre Helden find Theaterhelden, wenn ich Bonaparte 
ausnehme, der fein Franzofe iſt. Der Ausdruck aller ihrer Ge: 
fühle und Empfindungen (Sentiment) ift zu geräuſchvoll, um 
wahr zu fein. Was ihnen an Warme ded Herzens abgeht, die 
immerfort concentrirt ift, wollen fie durch Geräuſch, Gontorfion 
und Schwulft erfegen. Daher bin ich nicht der Einzige, dem ihre 
Schaufpieler immer unausftehlich gewefen find. Mit den Schau- 
fpielerinnen ift es anders, weil dad Geſchlecht die Uebertreibung 
mildert. Unter vielen lächerlichen Schwachheiten der. Deutfchen, 
von ihrer abenteuerlichen politifchen Urverfaflung erzeugt, gehört 
auch ihre neuere Bewunderung diefes Volks, welches, weit mehr 
geiſtesſchwach, als fie find, weit weniger von der Natur mit 
Wohlthaten überhäuft if. Wie erbärmlich Hein ift die Zahl der 
großen Männer unter einer fo zahlreichen Nation, während fo 
vieler Jahrhunderte, unter fo günftigen Umftänden! England hat 
deren mehr hervorgebracht, obwol es nicht halb fo viel Einwoh— 
ner zählt. Die Intelligenz eined Volks kann nur aus feinem ver- 
nünftigen Nafionalbetragen, aus der Zahl der großen Männer, 
die es, verglichen mit der Volkszahl hervorbracdhte, determinirt 
werden. Die nordifchen Nationen haben weit mehr innerliches 
Feuer wie die Franzoſen, deren Lebhaftigfeit nur oberflächlich, äu— 
Berlich ift. Ich fage nordifche Völker, denn es ift zu befannt, 
daß die Franzofen Deutfchland auch den Norden nennen, obwol 
ed mit dem größten Theil von Franfreih unter einerlei Breite 
liegt. 

Unter ihren Schriftftellern iſt e8 leicht zu beweifen, daß fie 
fehr viel Ausfchreiber, wenig Selbftdenfer haben. Sie haben 
Lacher und Feine Satiriker. Ihre Lacher machen die Tugend 
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lächerlich, die Satirifer nur das Laſter. Wie fehr find ihnen 
nicht die Engländer in der Satire überlegen! 

Sie find bei ihrem Lachen (nicht Satiren) immer auf un: 
rechtem Wege, weil fie nicht über das Lächerliche lachen, welches 
fie im Grunde refpectiren, fondern meift nur immer über ernft- 
bafte Dinge, welches einen Mangel an Beurtheilung anzeigt. 

Was fol man von einer Nation denken, die in ihren Trauer— 
fpielen fehr felten Empfindung, fondern eine Reihe Falter abge- 
zirfelter, halbwahrer Denkiprüce bewundert, worin im Grunde 
die ganze Moral diefes Volks beiteht. Man halte die fchönfte 
Tragödie des Voltaire gegen eine andere von Shakſpeare. Trotz 
der Unregelmäßigfeit der legtern wird man mehr durch fie gerührt 
ald durch erftere. Man beraube diejenigen ded Voltaire der ſchö— 
nen Verfification, welches auch ein äußerlicher Vortheil ift; man 
beraube fie der auf die Kanzel gehörenden Sentenzen, und man 
wird fehen, wie nadt und Fahl fie erfcheinen werden. Iſt dies 
nicht ein Beweis, daß vergoldete Schale ohne Kern fie ausgießt? 
So ift ed aber mit Allem, was die Franzofen machen. Das 
Glänzende ift immer äußerlich, ohne daß innerer Werth darunter 
verborgen wäre. 

Ihre beften Zrauerfpiele find diejenigen des Corneille, weil 
. fie am wenigften franzöfifch find. Aber auch diefe find urfprüng- 
lich nicht franzöfifch, weil der Verfafler fie aus dem Spanifchen 
plagürt hat. Nur blos die BVerfification und einiger Bombaft 
ift des franzöfifchen Umfchmelzerd Eigenthum; erftere, weil ein 
Franzofe nur immer das Yeußere zu zieren weiß, leßtere, weil 
er Schwulft für Empfindung ausframt. 

Den Schwulft legten fie nachher ab, ald eine falfche Ver— 
fteinerung des Luxus fie mehr Gefchmad Ichrte. Allein da man 
Empfindung nicht lernen Fann, fo verficlen fie wieder auf andere 
Abwege. Sie fegen an die Stelle des Schwulſtes eine fenten- 
tiöfe epigrammatifche Schreibart, und nun glauben fie, fie hätten 
in der entzündenden Sprache der Empfindung fogar die Griechen 
übertroffen. Ich geſtehe jedoch, daß fie jene Griechen, in dem 
Verlauf fo vieler Jahrhunderte, während welcher die franzöfifche 
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Monarchie diefen Erbball zierte, in zwei oder drei Monologen, 
von fechszehn Zeilen jeder, ungefähr beinahe erreicht haben. So 
ift z. B. in der Phadra des Nacine Das, was fie zu dem Hip: 
polite fagt, wirklich erfchütfernd. So find einige Stellen in der 
Zaire u. ſ. w. Aber das ift auch Alles. 

In ſpätern Zeiten verfielen fie wieder in Bombaft, den fie 
fonderlich feit ihrer Revolution auf das äußerfte getrieben haben. 
Ihre Philofophen waren bisher gewohnt gewefen, die Ideen an- 
derer Völfer in ein gefälligeres Gewand zu Fleiden, denn das Er- 
finden war nie ihre Sache. Sie waren Nachahmer, die dem Al- 
ten den Anſtrich ded Neuen zu geben verftanden. Sie plünder- 
ten andere Nationen und bereicherten fich mit ihrem Raube. 

Allein die Grundfäße ihrer Revolution fehöpften fie aus den 
Schriften eined Ausländers, der ein Mann von Genie war. Da 
er die Sprache der Empfindung fchrieb, fo fingen fie an, ärger 
als jemals zu declamiren, und wurden die ausfchweifendften Bom- 
baftianten. Sie wollten den Stil Desjenigen nachahmen, deſſen 
Grundfäge fie glaubten in Ausübung zu bringen, machten es 
aber faft immer unrecht. Alle diefe übeln Gewohnheiten find in- 
deſſen nur Folge ihrer vorigen Verfaffung, unter welcher fie fo 
lange gefeufzt haben. Man muß glauben, daß die Revolution, 
falls fie nicht wiederum rückwärts geht, auch den Gefhmad rege- 
neriren werde, fowie die Franzoſen ſchon gelernt haben, fich mit 
mehr Simplicität und Eleganz zu Eleiden. 

Es ift alfo auch nicht zum Verwundern, daß fie bombaftifch 
mit ihren Soldaten reden. Ic finde nichts von der edeln Sim- 
plicität darin, welche die militärischen Reden der Alten charakte— 
tifirt. Unter allen. diefen findet man die fchönfte im Joſephus, 
und zwar in dem Munde eined Juden. Die Rede ded Eleazer 
ift ungemein ſchön und die Ergießung eines durch das allgemeine 
Unglüd gerührten Herzens. 

Hierbei muß ich bemerken, daß die Fröhlichkeit der Franzo— 
fen im Kriege einem Menfchen äußerft unanftändig ift. 

Ein Menſch von Gefühl Fann nicht wie ein Franzofe auf 
geronnenem Menfchenblut im Koth unter gefchlachtetem Menfchen: 
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fleifh tanzen, fingen, trinken, fcherzen und verliebt thun. Bei 
den alten Kriegern findet man in ihren Reben eine ſtolze Ver— 
achtung des Todes, welche durch das Unglüd des Lebens erzeugt 
wird. Eine intereffante Melancdyolie ergießt fi bei den Alten 
in Worten, die ein hohes Verlangen erregen, ein Dafein zu 
enden, das durch fo viele Leiden verbittert wird. Die Alten 
fonnten beim Morden nicht tändeln wie ein Franzofe. Aber auch 
diefer gefühllofe Charakter ftammt noch von dem Despotismus her. 

Die martialifche Beredtfamkeit der Franzoſen gefällt mir alfo 
gar nicht fonderlih. Ich kann aber dreift behaupten, daß dies 
gegenwärtig gar fein unbedeutender Zweig der Kriegswillenfchaf: 
ten ift. Denn die Soldaten fangen an fich wieder zu erinmern, 
daß fie Menfchen find. Ich will zwar nicht behaupten, daß fie 
dies vergeffen hätten, allein fo ganz ungegründet ift denn doch 
der Vorwurf nicht, daß fie blos Automaten wären, die nur durch 
Berührungen mit dem Stod, durch Flüche und kurz auögeftoßene 
Silben fi) bewegten. Man wird fi) daher denn doch endlicdy 
wiederum gleich den Alten aufs Perfuadiren legen müffen. So 
wird denn die Redefunft wiederum ein Theil der Kriegsfunft 
werden, und ich halte alfo die Digreffion über diefen Gegen 
ftand für gar feine Abweichung von dem mir vorgefeßten Ziel 
in dieſer Schrift, welche der Erkenntniß dieſes Krieges gewid- 
met ift. Ä 


Auch in diefer natürlichen Welt find geiftige Größen wich— 
tiger wie materielle, obgleich! der grobe Materialift es nicht be— 
greifen kann. Höhere Gefchicklichkeit gibt den Staaten Ueberge: 
wicht. Es kommt darauf an, gejchidte Leute im Cabinet und 
im Felde zu haben. Regierungen arten oft in bureaufratifche 
Ariftofraten aus, die fchlechteften von allen. Gin in den Schreib- 
ftuben der Bureaur aufgewachfener Zögling kann fih nicht 
bis zu dem Geiftesüberblid erheben, der zum Beherrfchen des 
Ganzen erfoderlich iſt. Gewöhnlich Hat er nichts Nechted ge- 
lernt, denn in den Schriften des Genies findet man die Regeln 
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der Kunft, die Völker im Innern zur Glüdfeligfeit und äußer- 
lich zum Ruhm und zur Macht zu führen. Der Bureaufratift 
ift ein politifcher Schwächling. Er ift ein Kleinigfeitöfrämer, 
weil er fi mit Kleinigkeiten beſchäftigt. Das Eigenthümliche 
des Bureaufraten wird vortrefflich durch einen ſchönen deutfchen . 
Ausdrud gefchildert, den der König Friedrich Wilhelm J. von 
Preußen und fein. General, der Fürft von Anhalt: Deffau, im 
Munde zu führen pflegten, wenn von Bureaufraten die Rede war. 

Sch geftehe jedoch, daß dieſe Leute fehr nüglich find und 
beibehalten werden müffen. Allein fie find nicht zu den erften 
Staatöftellen gemadt. Es müffen ihnen Männer von umfaffen- 
dem Genie über die Köpfe gefegt werden, wie ed König Friedrich) 
würde gemacht haben, wenn fein Genie eines Andern bedurft 
hätte. 

König Friedrich erzählt in feiner Histoire de mon tems, daß 
er einftend feine Minifter der auswärtigen Gefchäfte um Rath 
fragte. Died geſchah wahrfcheinlih, um fi über fie luftig zu 
machen und ihre Geiſtesſchwäche Fennen zu lernen. Ich fehließe 
dies Daraus, weil er genau das Gegentheil von Dem that, was 
diefe Minifter ihm riethen, und weil er diefen Rath erbärmlich 
findet. Ich glaube, ed war bei Gelegenheit der Eroberung Schle— 
fiens, oder auch des zweiten Schlefifchen Krieges. 

Die Bureaufraten müſſen aljo feine Autofraten fein wollen. 
Die Irrung, welche die Bureaufratie unter Ludwig dem Funf- 
zehnten in den Gefchäften veranlaßte, indem ein Bureau dem an- 
dern entgegenarbeitete, würde fchon damals, jagt Rouffeau, eine 
Revolution verurfacht haben, wenn die Geichäfte nicht in Die 
Hände ded Herzogs von Choifeul gefallen wären, wodurd denn 
der Herrfcherei der Amtöftuben ein Ende gemacht wurde. 

Daher ift ed ausgemacht, daß, wenn ein Monarch nicht Al— 
led unter feinem Genie erdrüdt, wie König Friedrih, ein Pre: 
mierminifter das einzige Mittel bleibt, feine Monarchie zu retten 
und dem charafterlofen Schwanfen ohne Syſtem, den fhwächlichen 
halben Maßregeln ein Ende zu machen. Ein Monarch muß das 
Ludwig dem Dreizehnten nachahmen, der Richelieu, den er haßte, 
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zum Herrfcher fich feßte. Wer in der Bureaufratie grau gewor- 
den, taugt aber felten zur Premierminifterftelle, fondern entweder 
ein folcher, der fchnell emporftieg, fodaß fein Geift nicht durch 
Kleinigkeitöfrämerei verfrüppelt worden, oder ein ſolcher, der, aus 
dem Privatftande zum Herrfcher geboren, fogleich an die Spitze 
der Angelegenheiten erhoben wird. Ich glaube, daß man mehr 
ein Freund der Monarchie fich zeigt, wenn man die Mittel an- 
gibt, in einer Zeit der Gefahr das Staatsfchiff zu retten, als 
wenn man die Wahrheit verhehlt, weil fie oftmald verwundet. 
Die Monarchen haben jebt die Meinung zu befämpfen und man 
regiert nur durch) die Meinung. Daher war es falfch, die Herr- 
Ichaft der Päpfte precar zu nennen, weil fie blos auf Meinung 
gegründet war. Man wollte hiermit fagen, weil fie Feine großen 
Heere unterhielten; allein ift denn nicht der Dberbefehl über 
die Heere felbft auf Meinung gegründet? Gehorchen fie nicht 
oftmals zu ihrem Schaden blos durch Meinung? Denn die Stärfe 
beruht auf dem gemeinen Soldaten und er ift in der ganzen Ma- 
fchine der Schwächſte. So ftarf ift alfo das Lebergewicht intel- 
fectuelleer Quantitäten über materielle. 

Es erfodert alfo höhern Muth und Einficht, Beides nur das 
Eigentyum ftarfer Geifter, die alle Fleinlichen Nücdfichten mit Fü- 
Ben treten, um diefed Staatsfhiff im Sturm vor dem Umfturz 
zu bewahren. Die auswärtigen Verhältniffe fonderlich können 
unmöglich von Chiffrirmännern zur Zeit der Krifis gehörig ge- 
leitet werden. Wenn man auch Gratian’d L’homme de cour 
auswendig gelernt hat und Feine Falfchheit für große Staats: 
funft. nimmt, fo ift man doch nur ein ärmlicher Minifter der 
auswärtigen Verhältniſſe. Diefe lernt man nicht in den unter- 
geordneten Arbeiten der Amtsftuben, denn bier wird nur das ge= 
wöhnliche Syftem gelehrt, welches nicht für außerordentliche Epo- 
chen paßt. Ä 
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Ich verſtehe mich nicht auf die Rhetorik, ich weiß nicht, 
wie man zu den Deſterreichern und Preußen reden muß; ich 
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glaube, ed muß auf ganz befondere Art gefchehen. Ich urtheile 
Died aus einer gewiffen Rede des Generals Ziethen, oder viel- 
mehr aus einer furzen Sentenz, die er vor der Bataille von Tor- 
gau zu den verfammelten Offizieren feines Corps gehalten, oder 
ausgefprochen haben fol. Diefer Denffpruc lautete fo: ‚Meine 
Herren! heute haben wir Bataille. ES muß gehen ald wenn 
ed mit Butter gefehmiert wäre!” Sch habe Died von einem 
preußifchen General, der felbft dabei war, oder wenigftend den 
Siebenjährigen Krieg mit machte. Diefer General konnte nicht 
genug das Lakoniſche diefer finnvollen Anrede, fagte er, rühmen. 
Er verglich ed mit dem: Je suis votre roi, vous etes Fran- 
gais, voila l’ennemi! Heinrich’ IV. Wie gefagt, ich verftehe 
das nicht. Ich bin nicht genug mit der Art der Preußen und 
Defterreicher, Menfch zu fein, bekannt, um zu entfcheiden, wie man 
zu ihnen reden muß, oder ob man ebenfo wenig ihnen etwas fa- 
gen muß, ald wenn man blos Uhren vor fich hätte. Vielleicht ift 
das Reden überall gegen den Dienft, und nur ein nafeweifes 
Raifonniren, fowie man feine Reputation in diefen Dienften, 
wenigftend in den öfterreichifchen verliert, wenn man Bücher 
fchreibt. — — — In Rüdfiht der kurzen Anreden wundert es 
mich, daß fie feine Sammlung der Sentenzen des Fürften von 
Deſſau gemacht haben. 


Die „Kriege der Neuern fcheinen fih darin von denjenigen 
der Alten zu unterfcheiden, daß diefe in den ihrigen Reiche ein- 
flürzten, und daß jene ohne Nugen für fi und zum Schaden 
Aller Menjchenblut vergießen, weil nach den. Kriegen eine jede 
Macht ungefähr in cben der Lage bleibt wie vorher, weil. fie 
Krieg führen um des Krieges willen, weil er bei ihnen Endzwed, 
nicht Mittel zu fein fcheint. 

Diefe VBerfchiedenheit der Neuern von den Alten, muß man 
jte in den verfchiedenen Regierungsformen fuchen? Mit eben jener 
furchtfamen Befcheidenheit, mit welcher wir fchon oft in Ddiefer 
Schrift dergleichen Fragen aufgeworfen haben, wagen wir auch 
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auf diefe einige flüchtige Blide zu werfen. Iſt ed wahr, daß 
Monarchien nur während einer Furzen Zeit wahrhaft furdhtbare 
militärifhe Staaten fein können? Iſt ed wahr, daß man nie 
von jener Erfchlaffung des Körpers und der Seele zurüdkehrt, 
welche die Liebe zu finnlihem Genuß im Willen verbreitet? — 
Diejenigen, welche der Monarchie nicht wohl wollen, geftehen 
doch, daß fie zur finnlichen, wenn nicht zur fittlichen Eultur un— 
gemein viel beigetragen habe; ald da ift jene anmuthige Kicenz, 
welche allein das Leben von dem herben Zwange einer republifa- 
nifhen Moral entfeffelt und reizend verfüßt; ferner die reizenden 
Blumenketten einer wollüftigen Sklaverei weit einer rauhen, ar- 
beitfamen Freiheit vorzuziehen; ferner jener Zuderguß der Höf— 
lichfeit, der das Lafter nicht allein verbirgt, fondern auch ange- 
nehm macht; ferner die bemunderungswürdige Fertigkeit, doppelt 
zu fein und äußerlich anders zu fcheinen, ald man innerlich ift; 
ferner die Entjfagung aller Xafter der Barbaren, ald der Trun- 
fenheit, weil fie das Innere, dad man verbergen will und muß, 
aufdeckt; mit einem Wort, alle Vollkommenheiten der guten Ge- 
fellfhaft und des guten Tons, der nur in Monarchien reift und 
ein Surrogat der Tugend ift, ohne welche endlich die ſchönen 
Künfte, deren höchfter Reiz in einer Perfiflage der Tugend be- 
fteht, nicht gedeihen fünnen. Died Alles find Vortheile der Mon- 
archie in einem verderbten Zeitalter; und der Vorwurf, daß 
Stabilität der Mafregeln ihr nicht eigen fei, weil ein Minifterium 
Das vernichte, wad das vorhergehende erbaut habe, verdiente 
auch noch einer reiflichen Unterfuchung. 

Was Fam denn bei dem Siebenjährigen Kriege heraus? Man 
hatte ohne allen Nuten ſich während fieben Jahren mit Greuel- 
thaten con amore befchäftigt und Alled blieb beim Alten. Wenn 
die Chinefen, die Japaner und andere weile Völker die Gefchichte 
der Europäer’ kennen lernten, fo würden ihre Verachtung, ihr 
Abſcheu, ihre Erftaunen einander überkreffen. Mir ift Fein neuerer 
Krieg befannt, wenigftens in diefem Jahrhundert, der ein wahr: 
haft wichtiges Refultat lieferte, ald der amerifanifche; denn Das 
halte ich für nichts Wichtiges, ob A oder B in dem Palaft 
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ſchläft. Das Reſultat dieſes franzöſiſchen Kriegs iſt noch nicht 
heraus, wenn es aber ſo fortgeht, ſo wird es nicht ſo wichtig 
ſein, als man anfangs glaubte. 

In dieſem Kriege hat man ein ſtetes Vorwärts- und Rück— 
wärtsgehen bemerkt, je nachdem die Leute waren, welche an der 
Spige der Angelegenheiten ftanden. Den Franzofen ift doch der 
größte Vortheil geblieben, weil fie fich einer Republik mehr nähern 
als ihre Gegner. Wie unverantwortlich wäre es aber nicht, zu 
behaupten, daß nur in Republifen der Gemeingeift den Mare: 
geln Gonfiftenz gebe und die Machthaber, welches auch ihre Ver: 
gnügen fein möchten, doch durch diefen Gemeingeift einigermaßen 
beſchränkt würden. 


IV. 


Ueber Napoleon, Kaifer der Franzofen. 
1804. 


Es liegt in Napoleon’d Seele jener heiße und ungeftüme 
Drang, feine Zwede, es koſte was ed wolle, zu erreichen, welche 
bauptfächlih das Genie charafterifirt; denn Genie ift mehr ein 
Prädicat der Wärme des Willens ald des Lichtes des Verftandes. 
Es ift die Energie des Charakters, welche Männer von Genie 
von gewöhnlichen Menfchen unterfcheidet. Bonaparte befigt Die 
Kunft, die Menfchen zu beherrfchen, welche gewiß mehr feiner 
Lage angemeflen ift ald dad Zalent, ihnen zu gefallen. 


Napoleon hat aus allen Parteien Männer zu den erften 
Staatöbedienungen erhoben, dad meifte Vertrauen fchenft er aber 
mit allem Rechte den Republifanern. — — — Könnte er fallen, 
fo würde es dadurch gefchehen, daß er ſich einer andern Partei 
ganz in die Arme würfe und den Republifanern den Rüden 
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wendete. — — — Geine Proclamationen find alle mit dent 
Kennzeichen ded Genius geprägt, d. h. fie find mit Seele, mit 
Wärme gefchrieben. Man erkennt in denfelben die Poefie eines 
durch Kraft und Begierde zu berrfchen eraltirten Gemüths. Die 
Heftigkeit dieſes leidenſchaftlichen Charakters bricht in diefer Bil: 
derfprache wie ein unaufhaltfamer Strom hervor. — — Sch 
wiederhole, wenn der Kaifer der Franzoſen fallen könnte, würde 
ed nur durch eine gänzliche Trennung von der republifanifchen 


Partei gefchehen. — — 


Die franzöfifche Revolution beweift, daß das franzöfifche 
Volk empfänglic für große Ideen ift. Ihre Tapferkeit im Kriege 
wird Jeder ehren. Allein andererfeits ift die Fatholifche Religion 
die Urfache, daß ihr Vernunftvermögen den Eindrüden der Sinne 
untergeordnet ift. Es ift nicht fo entwidelt wie bei proteftanti- 
{hen Völkern, weil fie ed in Sachen des Glaubens nie haben 
brauchen dürfen und ihre Religion in äußern Geremonien befteht. 
Hiernächft kommt bei dem großen Haufen eine bemitleidenswerthe 
Unwiffenheit dazu, die fi) fogar auf die gemeinften Dinge des 
gemeinen Xebens erftredt und welche die Priefter immer zu er: 
halten gefucht haben. In der Erziehung ift in Rüdfiht des 
Volks feit der Revolution etwas Mehres gethan, weshalb denn 
auch die kommende Generation der gegenwärtigen überlegen 
fein wird. 

Diefer Unwiffenheit und diefer römifch »Fatholifchen Sinnlich- 
feit find alle Unglücksfälle der Revolution zuzufchreiben. Die 
Leute von Verftand erfanden die Revolution und die Dummföpfe 
verdarben fie, weil fie Alles, was die Leute von Verftand fagten, 
mißsverftanden. 


Ohne Intelligenz gibt es Feine Macht. Phyſiſche Maſſen 
ohne jene fünnen nichts bewirken. Friedrich der Große widerftand 
blos durch die Kraft feines überlegenen Genies zehnfach überle- 
genen phyſiſchen Maſſen. Die Macht liegt in dem Worte und 
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die Preßfreiheit allein ohne Regierung wäre hinreichend, ein Volk 
zu regieren und ed möglichft auszubilden. 


Das ficherfte Zeichen des Verfalld eines Staats ift die Ver: 
nachläffigung der Leute von Genie und die Liebfofung der Dumm: 
köpfe. Man kann das ZTeftament eines folhen Staats immer 
ficher machen. 


Ob eine Macht politifh wahrhaft unabhängig fei oder nicht, 
das fann man aus ihrer Befugniß erfennen, frei und ungehin- 
dert, jo lange es ihr beliebt, auf ihre eigene Hand Krieg zu 
führen, ohne fogleich in den Zuftand der Ruhe zurüdgewiefen zu 
werden. Ich wollte ed den Fürften von Schwarzburg-Rudolftadt 
und von Schwarzburg: Sonderöhaufen nicht rathen, ihren Unter: 
thanen in einer Fehde gegenfeitig die Hälfe zu brechen. Man 
würde fie bald zur Ruhe verweifen. 


Die Zahl Derjenigen, welche an die römifche Religion 
glauben, wird in Franfreich täglich geringer, und gerade das 
Concordat ift das Hauptmittel, das Weſen der Fatholifchen Re— 
ligion, welches die weltliche Herrichaft durch das Mittel der geift: 
lichen Knechtſchaft iſt, von Grund aus zu zerflören. 


Moreau ift dadurch in der Meinung der Franzofen fehr ges 
funfen, daß er fich hat begnadigen und nad) Nordamerika ver- 
weifen laffen. Die Republikaner, welche jetzt alle Jakobiner ge— 
nannt werden, haben Moreau ftetd für einen Mann ohne ftarfen 
Charakter erklärt. Ich bin felbft diefer Meinung und fann es 
frei geftehen, daß ich vor feinem Unglüf fo von ihm urtheilte. 

Moreau ift ein Mann von Zalenten, das. beweilen feine 
Feldzüge; allein er ift fein Mann von Genie, das beweift fein 
Betragen. Es war eine Hauptkunſt, den General Moreau vor 
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der franzöſiſchen Nation zu erniedrigen. Durch feine Begnadi- 
gung, durch die Schenkung der Koften feines Proceffed, durch 
feinen Transport nad) Nordamerifa ift Died auf das vollfom- 
menfte gefchehen. 

Er ift fhuldig, daß er nicht fchuldig ift! fagten Die, welche 
den Kaifer haflen, von Moreau. Er ift an der Verſchwörung 
ganz unfehuldig, fagten Die, welche behaupteten, fie fei nur er- 
funden, um ihn zu flürzgen. Dem ift aber nicht fo. Er that 
bier zu viel und zu wenig. Er handelte nach halben Entichlie- 
Bungen. Er mifchte fih nur fo oberflählih in eine Verſchwö— 
rung, da überhaupt feine Verſchwörung gelingen fonnte. Die 
Jakobiner find klügere Politiker. Sie mifchen fich in feine Ver- 
ſchwörung, weil fie wiflen, daß Feine gelingen kann. Bei diefer 
legten Verſchwörung ift Fein einziger Republikaner mit einver- 
flochten geweſen. 

Wäre Moreau ein Mann von großen umfaſſenden Planen 
und ſtarkem Charakter geweſen, ſo hätte er ſich nie von ſeiner 
Armee trennen laſſen. Ich weiß, daß ſogar der ſchwäbiſche Adel 
ihm ein Project zu einer Conſtitution vorlegte. Der Wortführer 
war ein Graf von einem alten berühmten Hauſe, den ich nicht 
nennen will. Moreau wollte ſich in Nichts einlaſſen, weil er zu 
allen politiſchen Combinationen eben ſo unfähig, als zu militä— 
riſchen geſchickt iſt. Ohne ihn hätten die Einwohner des würt— 
temberger Landes die Cokarden aufgeſteckt. Er konnte ſich an die 
Spitze eines unabhängigen Staats im ſüdlichen Deutſchland ſtellen. 
Er konnte ſich zum Monarchen eines neuen Reichs aufwerfen. 
Dann bätte ſich der Conſul Bonaparte wahrfcheinlich in Tractate 
mit ihm eingelaffen; denn um zu unterhandeln, muß man zuerft 
eine imponirende Stellung einnehmen, welche den Unterhandlun- 
gen Nachdrud geben Tann. 


Bon revolutionärem Gehalt war alfo der Charakter des Ge: 
‚nerald Moreau Feineswegd. Diefer Mann war nicht geeignet, 
Staaten unzuftürzen und andere zu fliften. Seinem Charafter 
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nach zu urtheilen war er, wie ich glaube, Royaliſt. — Was 
mich wundert, ift der Ruf der Uneigennügigfeit bei einem Feld: 
herrn, welcher fein erftaunliched Vermögen wenigftend größten: 
theild auf feinen Feldzügen in Deutfchland erwarb. 


Das Chriftenthum fegte an die Stelle der Staatenreligionen 
eine Menfchenreligion. In eben diefem Verhältnig find die Sitten 
der Völker milder geworden. Sollte jemals die Staatenpolitif 
in eine liberale Menfchenpolitif verwandelt werden, fo würde es 
vermöge der Einfchmelzung Fleiner Staaten in fehr große Reiche 
gefchehen. Seine politifche Geſellſchaften find der Sitz einge- 
fchränfter WVorurtheile, große Reiche derjenige einer liberalen Ge- 
finnung. Man hat bisher zuviel zum Vortheil Fleiner Staaten 
gefchrieben. Große Männer, wie Montesquien und Rouffeau, 
haben diefen Irrthum gleichſam fanctionirt. Es ift Zeis, hierüber 
tichtigere Begriffe zu verbreiten. | 


Sowol das römifche als das fränfifche Reich gingen durch 
den Fehler des Theilend zu Grunde. Das römische Reich durch 
die Theilung in ein morgen= und abendländifches Reich und durch) 
die Verlegung des Kaiferfiges nach Konftantinopel; das fränkifche 
Reich durch die unpolitifche Theilung Karl's des Großen, welcher 
jedem feiner unfähigen Söhne ein Reich binterlaffen wollte, an- 
ftatt daß er fie alle von der Regierung hätte ausfchließen und 
durch Adoption einen fähigen Nachfolger wählen follen. 


V. 


Neue Taktik der Neuern, wie ſie ſein ſollte. 
1805. 


Als Aegide der Sicherheit und Freiheit betrachtet, iſt mir 
die Kriegskunſt heilig und mir ſchien es Pflicht zu ſein, mich 
damit zu beſchäftigen, ſobald ich gewahr wurde, daß ich Ideen 
hätte, welche geeignet wären, durch Verſtärkung der Kunſt, ſich 
zu vertheidigen, den Angriff fruchtlos zu machen. | 

Alfo der befchügende Theil des Staats ift der Arm deſſel— 
ben, wodurd die Kraft, jedoch geleitet durch Intelligenz, ange: 
deutet wird. 

Kraft findet fih hauptfählih im Jugendalter, Intelligenz, 
wenigftend Weisheit, aber felten; woraus denn die Folgerung zu 
ziehen wäre, daß die Heere aus jungen Xeuten, ihre Anführer 
aber aus Männern im Mittelalter zu wählen wären. 

Sch fage abſichtlich, aus Männern im Sommer des Lebens, 
weil der Krieg, felbft bei den Anführern, rafche körperliche Thä— 
tigkeit erfodert und ein von Kugeln durchlöcherter gichtifcher Leich— 
nam, wie der Marquis de Langallerie einen General definirt, wol 
nicht die Figur fein möchte, in welcher man erfcheinen muß, wenn 
man mit geflügelter Gefhwindigfeit von Flügel zu Flügel eilt, 
um wanfende Zegionen mit Siegeöfeuer wieder zu beleben. 

Die Jugend muß alfo den Staat vertheidigen. 


Juſtus Möfer, der, obgleich ein Geheimer Rath, doch fchier 
mehr vom Kriege verfteht ald mancher unferer Oberftwachtmeifter, 
fagt: von NRübenfreffern wie die neuern Deutfchen könne man 
nicht fo viel verlangen, als von Fleifcheffern wie die alten Ger: 
manen. Wie Den aud) fei, die letztere Taktik war ungefähr die 
jenige, welche in dieſem Buche angerathen wird. 
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VI. 


Prinz Heinrich von Preußen. 
1805. 


Der Entſchluß Friedrich's zu dieſem (dem Siebenjährigen) 
Kriege, den er, der Meinung der Geſchichtſchreiber zuwider, aller— 
dings vermeiden konnte, gehört alſo keineswegs zu den weiſern. 
Es ſcheint ausgemacht, daß Winterfeld ſeine Einbildungskraft mit 
wichtigen Eroberungen und wichtigen Würden erhitzt hatte. Ein 
Beweis, daß ein Krieg ohne Genie geführt wurde, bleibt immer 
die Wiederherſtellung aller Dinge beim Frieden. Wenn Jeder 
ſeine Grenzen behält, verſtand Keiner, die ſeinigen zu erweitern; 
und wer ſeine Eroberungen herausgibt, verſteht es nicht, ſie zu 
behaupten, und zeigt ſich zugleich als ſchlechter ne und 
ſchlechter General. 

Friedrich war gleich nach dem Frieden mit ſich uneins, ob er 
den militärifchen Befchäftigungen entfagen und blos einer väter- 
lihen und friedlichen Verwaltung fich widmen follte. Er fchien, 
in ‘tiefen Betrachtungen verfenkt, feine Soldaten Feiner Aufmerf- 
ſamkeit mehr zu würdigen; allein mit verdoppelter Strenge nahm 
er fich der Kriegszucht und der Schaßfammlung, der beiden 
Hauptgegenftände feiner Adminiftration, wiederum an. Die Ruhe 
Heinrich's war keineswegs unthätig, wenngleich feine Verhältniffe 
feine wichtigen Gegenftände der Thätigkeit zuließen. Er verfcho- 
nerte die Natur um feinen Zandfig, welche Friedrich in feinem 
Staate nüglich verbeflerte. Friedrich trodnete Moräfte, Heinrich 
fhmüdte die Geftade feiner Seen mit Tempeln uud Luſtwäldern. 

Er liebte Unterredungen über die Unfterblichkeit der Seele, 
an die er nicht glaubte, weil die Großen nicht die Forfdauer ih— 
rer Größe in andern Zuftand ahnen. Er ftritt fehr oft mit 
feinem Bibliothefar über diefen Gegenftand. Der Buchwärter 
war bei der Vernichtung nicht fo fehr intereffirt wie der Prinz 
und ftritt zum Vortheil der Fortdauer mit Gründen, die er aus 
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Mendelsfohn und LXeibnig entlehnt hatte. Weber Metaphyſik ver- 
nünftelte der Prinz nur, weil fowol er als fein Bruder mit einer 
Mannichfaltigfeit der Kenntniffe gern die ihn Umgebenden über- 
rafchen mochten; aus Neigung aber war er den fehönen Künften 
und vor Allem den dramatifchen zugethan. 

Da ihm durchaus Feine andere Sprache wie die franzöfifche 
befannt war, fo hielt er die Kiteratur der Franzoſen für die voll- 
fommenfte. Die deutfche war ihm fo fremd, daß er einft erftaunt 
ausrief: Schöne deutiche Verfel Hat man jemals deutfche Verſe 
gemacht? Er war felbft franzöfifcher Dichter; ob mit mehrem 
Glücke wie Friedrich, können wir nicht entfcheiden. Uns find nur 
wenige Verſe von einer Iyriichen Bearbeitung der „Alzire“ des 
Voltaire vorgefommen, welche der Prinz in eine Oper verwandeln 
wollte. Weber diefe Proben feines Dichtergenied wollen wir un- 
fer Urtheil fuspendiren. Uns ift aufgefallen, daß von Liebe darin 
gar nicht die Rede ift, daß aber Freundſchaft die Sprache der 
Liebe annimmt. Seine Verfe wurden jedoch von Franzoſen ent- 
fehlert, erft von Francheville, dann von Zouffaint, Beide zu ver- 
fhiedenen Zeiten feine Vorlefer. 

Er liebte den Pub; er liebte das Dispufiren; erfteren um 
feinen Geſchmack, legtered um feinen Geift zu zeigen. Ganz der 
Gewohnheit glüdlicher Feldherren zuwider, war der Krieg nur 
felten ein Gegenstand feiner Unterhaltung. Man durfte nicht in 
Dienftleidung auf feinem Landgute bei ihm erfcheinen. Indeſſen 
feierte er den Jahrestag feines Sieges bei Freiberg. Seine Fefte 
waren nicht allein mit Gefhmad, fondern fogar mit Pracht an- 
geordnet. Durch Fuge Einrichtung erhielt hier die Sparſamkeit 
den Schein der Verfchwendung, und man wunderte fich, wie mit 
fo mäßigen Einkünften der Prinz jo viel Ausgaben beftreiten 
konnte. Die glänzendften diefer Zefte wurden zum Empfang des 
Großfürſten und bei Errichtung der Denkmäler verdienftuoller 
Generale veranftaltet. Unter diefen vermißt man Winterfeld, den 
er hate, weil er ihn für den Urheber der Kataftrophe des Prin- 
zen von Preußen hielt. Wir willen, daß er ihm zu feiner Zeit 
andeuten ließ, ſich ſogleich aus jeder Geſellſchaft zu entfernen, 
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wo er, der Prinz, erfcheinen würde. Indeſſen ſchätzte er die 
Militäreigenfchaften des Winterfeld. 

Er liebte nicht den König, feinen Bruder, und zählte ihn 
keineswegs zu Denjenigen ,. welche die Welt beglüdten. Die Ur- 
fache diefer Abneigung kann vielleicht zum Theil in dem Umftande 
gefucht werden,. daß Friedrich ſich widerfeßte, als die Polen den 
Prinzen Heinrich zu ihrem Könige verlangten. Gin Woiwode 
wurde mit diefem Auftrage an Friedrich gefandt. „Sind Sie 
fhon bei meinem Bruder geweſen?“ fragte Friedrich flatt der 
Antwort. Nein! antwortete der Pole. „Nun, fo befehle ich Ih— 
nen, fogleich wieder abzureifen, ohne ihn zu fehen.‘ 

Wir enthalten uns aller Bemerkungen und fügen nur hinzu, 
daß das Vorgeben, Heinrich habe auf feiner Reife nach) Rußland 
die erfte Theilung von Polen veranlaßt, doch fehr unwahrfchein- 
lich ift. 

Die Lebensart des Prinzen war fehr regelmäßig und fehr 
einförmig geordnet, welches, wie Einige behaupten, felten eine 
Tugend der Männer von Genie ift. Hierin war er feinem Bru- 
der, dem Könige, volfommen ähnlich. Für die Freuden der 
Zafel war er nicht wie für andere empfängli und es wundert 
ung nicht, wenn ein Prinz, welcher an eine Fünftige Fortdauer 
nicht glaubte, dur Mäßigkeit fuchte, fein gegenwärtige Dafein 
zu verlängern. Seine Ergögungen wie feine Arbeiten, welche 
legtere in Beantwortung feiner Briefe und in dichteriſchen Ver— 
fuchen beftanden, waren an gewille Zageszeiten gebunden. In 
diefer Rüdficht war er weder ein Antonius, noch ein Cäſar, weil 
er weder den Wein, noch die Damen liebte und feine Zeit mir 
der ängftlichften Sorgſamkeit eines guten Stadtbürgers eintheilte. 
Die Veranlaffung fowol wie die Begebenheiten und der Zweck 
feiner Reifen nach Rußland, fowie feine übrigen find und unbe- 
kannt. Wielleicht wäre ed und nicht erlaubt, etwas Darüber zu 
fagen und überdies haben wir und nur zur kritiſchen Ueberſicht 
feiner Feldzüge anheifchig gemadt. — — — 
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VII. 


Der Feldzug von 1805. 
1806. 


Ich mache mir folgende Sentenz zur Regel: 

Indignum est in ea civitate, quae legibus continetur, 
discedi a legibus. 

Gine Sentenz, durch welche ich mich, im Vorbeigehen fei e& 
gefagt, bei einem Juftizminifter fo in Miscredit brachte, daß ich 
nachher alle meine Procefie verlor, weil fie gereht waren. 

Noch einmal, jene Sentenz iſt mein Wahlfprud. Sie ift 
für mich Regel ded Betragend. Stets wird mein Refpect vor 
den Gefegen auch meine Ehrfurcht vor den Souveränen, deren 
erfte Repräfentanten, erzeugen. Wenn ich alfo fagte, diefer oder 
jener Monarch fällt fo wie Jakob der Erfte beim Anblid eines 
bloßen Degens in Ohnmacht, jo wäre das eine Unanftändigfeit, 
welche Ahndung verdiente. Allein Kritik ift erlaubt, Kritik mit 
Gründen, welche die Belehrbaren weifer macht, ſtatt fie zu ent- 
rüften. Beſcheidene gemäßigte Kritif der Vernunft, ohne Ani 
mofität der Perfon. 

In jedem Staate erfenne ich nur die Perfon des Monarchen 
ald geheiligted Symbol der Gefege und ferner die Prinzen feines 
Haufes über mich oder ald meine Dbern. Den Andern erzeige 
ich viel Ehre, wenn ich fie nur im Lichte von meines Gleichen 
betrachte. Die Kritik ift aber gewiß unfchuldvoll, wenn die Maß— 
regeln, welche man kritiſirt, durchaus nicht der Perfon eines 
Monarchen zuzufchreiben find. | 

Durch meine Schriften bis zum Range erfter Feldherren er 
hoben, welches die Sranzofen von Guibert fagen, würde man ſich 
fehr irren, meine Kritit dem Neide gegen die Angeftellten, von 
welchem Grade fie auch fein mögen, zuzufchreiben. Wie würde 
ich Manchem gehorchen wollen, den ich es unter meiner Mürde 
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hielte zu commandiren? Ein gewiſſer Ueberfluß für meine Be- 
dürfniffe feßte mich über den Wunfch nach Fleinlichen Befoldungen 
hinaus. Bon der Macht, die überall wirft, befchügt, und ohne 
welche ed feine Macht gibt, behaupte ich meine Selbftändigkeit. 


Ich kann nicht entfcheiden, ob e& der Drdnung der Weltre- 
gierung, d. h. der Ausbildung der Menfchheit zur höheren Voll- 
fommenbheit gemäß fei, daß die preußifche Monarchie fich ver- 
größere, daß fie florire, ja felbft daß fie fortdaure.. Mir ift das 
Alles gleichgültig; denn ich bin durch Feine Pflicht der Danfbar- 
feit der preußifchen Monarchie verbunden. In meinen frühern 
Jahren wurde ich nicht durch die Monarchie, fondern durch den 
Magiftrat zu Seehaufen in der Altmark in meinem Befig und 
in meiner Perfon gefichert. Ueberhaupt find die untern Beamten 
ald nothwendig und die eigentliche Regierung ald der Luxus der 
Geſellſchaft zu betrachten. Ich wurde erzogen für mein Geld 
und dieſes Geld Fam größtentheild nicht aus der preußifchen Mon- 
archie. Noch jest ift dieſes mit meinem Gelde der Fall, und 
meine Anwefenheit in derfelben ift eine Gunft, da ich mich immer 
den Geſetzen gemäß befrage. 

Auf der anderen Seite hat die Krone nie die be= 
trähtlihen Summen realifirt, welche fie meiner Fa— 
milie fchuldig ift, obgleich ih mich wiederholt durd 
Documente ald Gläubiger des Aelteften des regieren- 
den Haufes erwiefen habe. Ich bin alfo der wahre Patriot, 
welcher, ganz unabhängig von allen empirifchen Einflüffen, blos 
auf das Geheiß der Tugend, zufolge des Fategorifchen Impe— 
rativs, feinen Unterricht in fo vollem Maße mittheilt. Daß man 
diefem Unterricht nicht Folge leiftet, fondern ihn verfchmäht hat, 
ift nur der Rebellion der Mittelmäßigkeit wider höhere Einfichten, 
welche die Eleinliche Eigenliebe verwunden, zuzufchreiben. Sie ge 
reicht mir zum Triumph. 
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Die Alten haben die Intelligenz unter dem Symbol eines 
edlen Pferdes dargeſtellt. Der Pegaſus und die Hippokrene, aus 
welcher die neun Muſen Waſſer, das Symbol der Weisheit 
ſchöpften, liefern den Beweis dieſer bildlichen Vorſtellungsart. 
Das Factum iſt gewiß, die Urſache mag nun unbekannt oder 
nicht fein. Auf die Autorität der Alten, unſerer Lehrmeiſter, ge— 
ftügt, follte es mir wol erlaubt fein, durch Analogie geleitet, 
ganz ſchicklich das blos feientifiihe Wiſſen ohne judiciöfe Be- 
nugung des Wiſſens unterm Symbol eines Eſels mir vorzu- 
fielen? Die Genauigkeit des Bildes halt die Probe, ich mag 
es beleuchten von welcher Seite ich will; denn der Ejfel trägt 
Säde nach der Mühle und die Operation des Mahlens kann fehr 
ſchicklich die Operation des Judiciums finnlich darftellen, wie es 
aus den ſcientifiſchen Wahrheiten ihre Quinteſſenz, das rationelle 
und geiſtige Wahre, extrahirt. Zu dieſem Wahren (die Erkennt⸗ 
niß) liefern die ſcientifiſchen gröbern Wahrheiten (die. Scienz) 
nur das Allgemeine, oder die äußere Rinde, aus welcher der 
chemiſche Proceſſus des Judiciums das feinere Wahre, oder die 
unzähligen Beſonderheiten heraushebt; denn jedes Allgemeine ent- 
halt unzählige Befonderheiten und nur durch Theilung ded All: 
gemeinen wird die Intelligenz vermehrt. Der General wie er fein 
fol, ift im Befondern, die willenfchaftlihen Handlanger nur im 
Allgemeinen des Wahren, woraus denn folgt, daß, jo wie der 
Feldherr Bediente feines Körpers zum Ankleiden zc. braucht, Diefe 
ald Bediente feiner militärifchen Operationen zu betrachten find. 

Es ift nur zufolge einer eitlen Wißelei, daß man einem 
nüglichen Thiere, wie der Efel ift, nicht Gerechtigkeit widerfahren 
läßt. Man hat fich mit Unrecht über ihn Iuftig gemacht; denn 
fiherlich verdient er Achtung, fo lange er feine Beftimmung er: 
fült. Allein wir wollen aufrichtig fein und geftehen, daß dieſes 
achtungswerthe Mitglied der Gefelfchaft felbft durch fein Betra- 
gen oft zu dieſer Verunglimpfung Gelegenheit gibt. Wenn er 
eine gewiffe Petulanz affectirt, die mehr für die Geftalt des Ge- 
nies, das edle Pferd, ſchicklich ift, wenn er ftetig ift und aus— 
ſchlägt, wenn er mit einer ihn gar nicht Fleidenden Impotenz 
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einher zu treten fucht, fo können wir freilich nicht umhin, diefen 
fonft fo nüglichen und achtbaren Staatsbürger, fo lange er bios 
duldfam und friedfertig mit dem Sadtragen fich befchäftigte, zu 
belächeln und ihn ald einen, der fich über feine Sphäre zu er- 
heben ftrebt, zu bemitleiden. Wir fihütten ein Rifum über ihn 
aus — Warum? — Weil er dann nicht mehr das Bild der ge 
borfamen und leidenden, fondern der aufgeblähten und arroganten 
Scienz ift, die fih von der Rationalität des Genied nicht will 
reiten laffen. Ich aber heile Feineswegs die ungerechte Verach⸗ 
tung gegen den Efel, fo lange er wahrhaft Ejel bleibt, und es 
ift mitnichten ein farkaftifcher Ausbruch meines Ingrimms ge 
gen die Scienz, ohne welche unfer Gedächtniß denn doch immer 
arm. bleiben würde, daß ich ihn ald Symbol derfelben hiermit 
vorfchlage; fondern weil ich wirklich glaube, daß er die nüglichen 
Eigenfchaften blos feientififcher Männer volfommen verdiene zu 
repräfentiren. 


Die Wiffenfchaft des Krieges — Strategie und Taktik (frei 
lich nicht Parade oder Zrilltaftif), oder die Wiſſenſchaft, die 
Kräfte des Staats zur Stärke und Vertheidigung der Gefellfchaft 
zur Öffentlichen Wohlfahrt und Ehre zu gebrauchen, wie follte die 
wol nicht die Politit in fich fallen? Wie follte ed einen guten 
Diplomaten geben können, dem nicht auch zugleich ein guter Krie- 
ger, wenn er feine erftern Pflichten erfüllen fol, nothwendig 
fein müßte, woraus denn hervorgeht, daß man nur gute Sol: 
daten zu Diplomaten beftellen müßte; denn was hilft die Kift 
ohne Kraft? 

Der Diplomat, Karl der Fünfte, konnte nicht zur Univer: 
falmonarchie gelangen, weil er fein Krieger war. Er wurde fo- 
gar, er, einer der Liſt Befliffenen vor Andern, von dem Krieger 
Morig überliftet und verjagt. 

Der Diplomat, Ludwig der Vierzehnte, war ebenfo unglüd- 
lich in feinen Plänen, fobald ein altes Weib, die Maintenon, 
fchlechte Generale für ihn wählte. 
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Der Sieger bei Denain, Billard, verjchaffte den Bourbons 
die fpanifche Krone. Das Schwert des Krieges fchlägt den Di- 
‚plomaten die Feder aus der Hand. 

Wie folte wol die Wiffenfhaft, den Arm der Gefellichaft 
gehörig zu leiten, nicht auch zugleich die der äußern Verhältniffe 
des Staates fein, da fie Sogar die Adminiftrafion ded Innern 
nothwendig in fich faßt? Beinahe alle großen Feldherren find zu- 
gleich gute Adminiftratoren des Innern gewefen; fogar Attila, 
der Kalmud, würde dies Urtheil beftätigen, hätte er ein Inneres 
zu verwalten gehabt. Wie kann aber ein Diplomat die gegen- 
feitige Stärke der Staaten richtig zu ſchätzen wiflen, wenn ihm 
die Wiffenfchaft der Stärfe unbekannt ift? Wenn er nicht weiß, 
welche Grenzen die Entwidelung diefer Staatöfräfte zu ihrer 
Wirffamkeit begünftigen? Wenn ihm folglich) die natürlichen 
Grenzen des Staats, d. h. ſolche, welhe Sicherheit gewähren, 
unbefannt find? Wenn feinem blöden Auge der Zeitpunkt ent- 
geht, da man angreifen muß, wenn er denjenigen verfennt, da 
man fich nicht mehr vertheidigen fann? Mit einem Worte, die 
Kenntniffe eines Geheimfchreiberd reichen nicht hin da, wo Die 
Kriegswiffenfchaft die nothwendige Grundlage ift. 


Den Deutfhen muß man Alles fagen. Oekonomie der Jdeen 
und Profufion der Worte, daran find fie gewöhnt. Eine gewille 
rundfchweifige Saalbaderei, verfeßt mit einem halben Dugend 
Bildern aus der Ieblofen Natur, ald Morgenröthen, Wolfen, 
Donner, Blitz (Hagel ift auch nicht zu verachten), Drfan, Wo: 
gen des Meers, Perlenthau zc., das nennen fie Beredtfamteit 
und fchönen, hiftorifchen Stil. 


Der wahre Ufurpator ift Derjenige, welcher fchlecht regiert. 
Mer wird fich etwa beifommen laffen, den Hiero von Syrakus 
einen Ufurpator zu nennen? Trajan, Antonin und Marc Aurel 
waren Feine Ufurpatoren, weil fie dem gemeinen Beften gemäß 
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regierten. Man Fünnte aber mit Recht den Domitian, den Nero 
und Andere ihrer Art der Ufurpation befchuldigen. Es liegt 
daran, guf regiert zu werden. Dies ift das Weſen, dad Andere 
ift Form. 

Ich habe in einer Heinen Schrift über Napoleon einen po» 
litifchen Grundfaß aufgeftelt, der ein folder Gemeinplag ift, daß 
es mir leid thut, ihn wiederholt zu haben. Grotius und Puffen⸗ 
dorf haben ihn mie geleugnet. Man höre, wie abgedrofchen 
er klingt: 

„Man muß, wenn man Kraft und Fähigkeit zum Regieren 
in fich fpürt, fih, wenn man fann, der Regierung bemeiftern, 
wenn fie in ſchlechten und unfähigen Händen ift!“ 

Nichts Anderes ald salus populi suprema lex esto! Es 
ift unnöthig, etwas fo offenbar in der Natur der Dinge Liegen: 
des zu fagen. Wer wird ed dem Chäräa verargen, daß er dur) 
einen Degenftoß zwifchen die Zähne des Ufurpatord (Ufurpator 
im wahren Sinne ded Worts) Caligula feiner Ufurpation ein 
Ende machte? Alfo war ed wol ein Frevel, daß Galba den Nero 
abfegte? Alfo durften die Dänen fich nicht des Chriftiern ent» 
ledigen? Das posse ift hierin immer eine Rechtfertigung des 
velle. Das posse aber ift unmöglich), wenn der Herrfcher nur 
irgend erträglich regiert. Es ift bei dergleichen Dingen fchwer 
anzufangen, weil dad Berathfchlagen gefährlicher ald das Aud- 
führen ift, und ohne Anfang kann Fein Ende fein. 


Selbft der Atheift muß eine unfichtbare Macht, die überall 
wirft, geftatten. Diefe Macht mag er nun das feinfte Fluidum 
der Natur, den Wärmeftoff, die Gefebe der Bewegung ıc. nen» 
nen, fo ift fie doc eben Das, was der Religionift Vorſehung 
nennt. Denn nur ein Dummfopf, der nicht zu beobachten ver: 
fteht, pflegt Alles feiner eigenen Klugheit zuzufchreiben, weil ihm 
alle Klugheit fremd ift. 

Diefed Fluidum gewinnt Bataillen und ftiftet Frieden; denn 
Jeder weiß, wenn er ſich felbft beobachtet, wie fehr alles Dies 
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von fogenannten Zufällen abhängt, die nicht in feiner Gewalt 
find und auch, daß feine Gedanken nicht willfürlic find. Man 
denkt eben nicht was man will; wäre das, fo würde ich heute 
noch eine Iliade fchreiben, um bei der Nachwelt gleich dem Homer 
unfterblich zu fein. 

Diefe Flüffigkeit alfo, ich fpreche bier, wie meine philofo- 
phifchen Zeitgenofien denken, wenn fie bei ſich allein zu Haufe 
find und wie fie fprechen follten, wären fie confequent, denn ich 
für mein Theil glaube an eine Vorfehung; diefer Fluß macht alfo 
auch die Könige und fegt fie ab. Das Evangelium fagt: Du 
hätteft feine Gewalt, wäre fie dir nicht von oben gegeben. 


Es ift ein großer Vortheil Derjenigen, welche zum Throne 
gelangen, ohne dazu geboren zu fein, daß fie dad Andenken und 
den Glanz ihrer Thaten mit hinaufbringen. Died ift ſehr felten 
der Fall bei Geburtöfürften (nicht geborenen Fürften). Selten 
berechtigt fie ihre Erziehung zu großen Thaten und Napoleon II 
möchte ſchwerlich mit den Eigenfchaften des Erften begabt fein. 
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Iſt der Kaifer Napoleon ein Aergerniß in den Augen der 
Zunftkrieger, die nur der Zunft ihr Dafein ald Krieger verdanken, 
denn fonft würde man fie nie dafür gehalten haben; fo ift dieſes 
Werkzeug der Vorfehung den Schriftftellern des Krieges und der 
Geſchichte ein willtommener Gegenftand und mir ift es z. B. fehr 
angenehm, weil ich meinen Zeitgenoffen gern nüglich werden mag, 
daß fein veni, vidi, vici des Jahres 1805 zu gegenwärtigen 
politifch- militärifchen Betrachtungen über den Feldzug von 1805 
Gelegenheit gibt. „Betrachtungen über” und nit „Gefchichte 
des”, wozu ed noch nicht Zeit ift und welche einen andern Stil 
und verfchiedene Behandlung erfodern würde. 

Denn wenn die Schwäche der Andern einen mit mehr Kraft 
Begabten verhindert, in den ihm zufommenden thätigen Wirfungs- 
kreis ald Feldherr oder Minifter zu treten, welche Poften jene 
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ufurpiren, fo fann er nur durch Schriften ſich auszeichnen, wenn 
Handlungen ihm verboten find. Seit der Erfindung und VBer- 
vollfommnung der Drudprefien aber find Schriften auh Hand: 
lungen, um fo mehr, da die Welt doch am Ende durch firirte 
Ideen — Bücher — regiert wird, weil die nicht firirten — Worte — 
der Nachwelt nicht überliefert werden. Ich betrachte es alfo als 
ein günftiged Geſchick, ald eine befondere Gnade der Vorfehung, 
daß ich bei Zeiten der Zunft entrann; der Zunft, die Durch den 
Fleinlihen Wirkungsfreis in Fleinen Garnifonen alle Ideen ver- 
Fleinert, welche durch furchtfame Nüdfichten alle Wahrheit im 
Embrio erſtickt hätte. Statt deſſen durchftreife ich mit ſtolzer 
Freiheit das Gebiet ded Wahren, und find meine Ercurfionen 
nur befchränft, ift die Beute, die ich davontrage, nur gering, 
fo liegt der Grund in der Befchränftheit meiner Talente, oft 
aber auch an der ängftlihen Befchränftheit der Cenſur. Ich 
Danke eö alſo der Vorfehung, daß fie mich in einem friedfertigen 
Staate auf den einzigen Punkt geftellt hat, wo ich Etwas leiſten 
kann. Denn wenn ich nicht irre, ift es mir einigermaßen ge 
lungen und zwar beim Anfang meiner literarifchen Laufbahn, das 
beißt jeßt, deren Ende ich anderöwo, zum großen Leidweſen mei: 
ner Gegner erft ind Jahr achtzehnhundertundachtzehn geſetzt habe. 
Wäre ich Franzofe, fo würde ich praftifch Krieg geführt haben 
wie die Anderen. 

Aber fo .... doch altum silentium! — Ich will zur Be: 
ftärfung des Gefagten eine Stelle aus einem Briefe des Ber: 
fafferd der Betrachtungen (H. ©. von Berenhorft) an mich 
anführen, und damit man fich in der Epoche nicht irre, von 
welcher die Rede ift, nur erinnern, daß der Brief am 1. Ja- 
nuar 1806 gefchrieben wurde. 

„Indem wir ed Andern überlaffen, den Krieg nach ihrem 
beiten Verftande oder Unverftande zu führen, fünnen wir doch 
zufchauen, wie fie ihn führen, auch mitunter ein wenig prophe: 
zein. Nur daran wollen wir nicht mehr denken, diefe Menfchen 
durch Schriften, die fie nicht leſen (aber Andere) etwa auf Wege 
zu leiten, wo fie nicht mehr fo ungeſchickt auf die Nafe fielen, 
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wie bisher. Sie haben den Grundſatz: Wer nie General war, 
muß Generale wie wir nicht belehren wollen, ohne zu erwägen, 
daß dergleichen Schriftſteller blos deswegen nicht « Generale wie 
wir» wurden, weil ed ihnen nicht gefiel, etwa funfzehn oder 
zwanzig Jahre länger aus der Kriegskaſſe Befoldung zu ziehen 
und ihre Eriftenz an Puerilitäten zu verfchwenden” u. f. w. 


Im Grunde hegen die fogenannten Demokraten noch immer 
einen abergläubifchen Refpect gegen das König- oder Kaiferthum. 
— Sie bilden fih ein, man erhebe ſich gleihfam zum Gott, 
wenn man eine Krone trägt. Es war eigentlich der Neid gegen 
Geburtörechte, der fie zu Demokraten machte, und doch huldigen 
gerade fie der Geburt auf Enechtifche Weife, indem fie dem Kaifer 
Napoleon immer feine Geburt vorwerfen. Sie bedenfen nicht, 
daß es billig ift, dem DVerdienfte, dem Genie zu huldigen, und 
daß alle Schmeichelei da wegfällt, wo die Eigenfchaften Lob her- 
vorloden. Das nennen fie aber Schmeichelei und äußern auf 
eine fonderbare, mit ihren übrigen Reden fehr wenig zufammen: 
bangende Weife: Wenn. er noch ein geborener Monarch wäre! 
Es ift fehr ſchwer, dieſen Leuten begreiflih zu machen, daß ein 
geborener Fürſt ein folcher ift, der dad Regieren verfteht, und 
dag die Worte Kaifer oder König eigentlih nur die höchfte In- 
telligenz im Staate bedeuten, daß fie nur da, wo diefe fehlt, 
eine leere Form bezeichnen, die, weil das Wefen nicht in ihr ift, 
auch nicht Kaifer oder König fein kann. Ein Staat wird ent: 
weber durch die höchfte Intelligenz oder gar nicht regiert. Schau: 
fpieler, welche auf der Bühne mit den Symbolen der Macht ein- 
bertreten, find nicht Kaifer und Könige! 


Sch werde bie Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs fehreiben. 
Ich bin dazu aufgefodert worden und zwar von einem Manne, 
dem man nicht widerſtehen kann, dem berühmten Werfaffer der 
Betrachtungen über die Kriegskunft, dem deutfchen Guibert, wenn 
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er nicht mehr if. Diefer competente Richter fchrieb mir über 
meine Eritifhe Gefchichte der Feldzüge ded Prinzen Heinrich: 
„mein Heinrich fei ein vortreffliches Werk; ich könne mir den 
Ruhm des erften deutfchen Gefchichtfchreiberd, des deutichen Ta— 
citus erwerben, wenn ich es noch einmal fo ſtark mache und alfo 
ein neued Buch unter dem Zitel « Kritifche Gefchichte des Sie- 
benjährigen Krieges» herausgebe. Ich müffe aber noch viel leſen; 
mein Leſen“, feßte er hinzu, „fei zugleich ftudiren.” Er rieth 
mir Friedrich’8 felbfteigne Gefchichte an, ferner noch den öfter: 
reichifchen Veteran, dann eine berühmte Handfchrift, die ich mir 
verschaffen kann, wenn ich will und die ich mir alfo ſchon verfchafft 
habe, ohne weldhe man nie eine Gefchichte des Siebenjährigen 
Krieged hätte fchreiben follen. Die Mühe müſſe ih mir nicht 
verdrießen laflen, Specialfarten anzufehen, dann werde ich ge: 
wiffe Urtheile über nicht gefchehene Umgebungen wieder zurüd- 
nehmen. So ungefähr lauteten feine Worte, die ich nicht an- 
führen fann, da der Brief in den Händen eined preußifchen 
Dffizierd vom Generalftabe ift (General von Valentini). Ich 
feße Hinzu, daß feit jener Zeit ald Duelle die Memoiren von 
Schmettau erfchienen find, daß alfo, diefes Alles zufammengenom- 
men, die Duellen zureichend find. 

Früher hat man ſchwerlich diefe Geſchichte fchreiben können, 
weil die Meinung über Friedrich noch gefellelt war, bis die Be- 
frachtungen über die Kriegöfunft den Geift in diefer Rüdficht 
entfeflelten. Ueberdies waren all die Quellen, Warnery ausge: 
nommen, nod nicht vorhanden. Ferner mußte ed doc Jemand 
fein, der den Krieg und den hiftorifchen Stil zugleich verfteht, 
der ed unternehmen konnte. Endlich müßte er mit feinem Ur- 
theil nicht im Jahre 1758 ftehen geblieben fein, fodaß er ſich in 
die gegenwärtige Zeit nicht zu finden wüßte; er müßte mit dem 
Zeitalter fortgefchritten fein. 

Jene Feldzüge des Prinzen Heinrih find allerdings ein 
Fragment, welches die Ausländer noch am beften goufiren wür- 
den, weil der hiſtoriſche Stil unter den deutfchen Verfuchen diefer 
Art darin am beften getroffen ift. Es ift auch ziemlich allgemein 
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gelobt worden und wenn man bedenkt, wie ſehr ſich der Ge— 
genſtand, der nicht poetiſch, folglich auch nicht hiſtoriſch iſt, 
gegen die Bearbeitung auflehnt, dazu fehlt es ihm an Kraft, 
ſondern gleichſam vor ihr verſchwindet, weil man findet, wenn 
man ſich daran macht, daß faſt nichts zu bearbeiten da iſt, — 
wie ſehr ſich ferner die Cenſur und der Mangel an Materialien 
gegen den Verfaſſer vereinigten, ſo wird man geſtehen, daß ich 
mich ziemlich wohl aus dem Handel losgewickelt habe. Die beſten 
Stellen hat mir der Cenſor, der immer Kritik mit Cenſur ohne 
Judicium verwechſelte, geſtrichen, und zwar aus Gründen, die 
gar poſſirlich klingen. Ich begreiſe nicht, wie man keine Lücken 
darin bemerkt hat. So ſtrich er z.B. Alles, was ich über Ruf- 
land in Rüdficht der Urfachen des Siebenjährigen Krieges fagte. 
So ftrih er in einem andern Bude: „jo wie Cäfar einen Anti- 
Gato, fo fehreibe ich einen Anti-Saldern, und wenn ich fein Cäſar 
bin, fo find auch meine Gegner feine Catonen“. Er ſtrich, «weil 
die Frau von Saldern noch lebe!» Zum Glüd verbreitet diefe 
Genfur ihre fchweren Hände nicht über ganz Europa. Sch werde 
mich nicht mehr mit ihr befaflen, denn fie hat mir bis jegt meine 
Bücher geradezu verdorben. 

Indeſſen find in diefem Heinrich fehr große Fehler. Der 
Hauptfehler liegt darin, daB man über das Privatleben fich nicht 
verbreiten konnte. Es heißt alfo: „Wir werden uns daher mehr 
mit den Thaten des Prinzen Heinrich bejchäftigen ald mit feinem 
Privatleben, welches weder neu für die Zeitgenofjen, noch lehr— 
reich für die Nachkommen fein würde. Statt Ichrreich wurde 
wichtig eingefchaltet. Das Privatleben möchte aber vielleicht fehr 
(ehrreich geworden fein, wenn man ed à la Sueton mit Sue- 
tonius’ Geift bearbeiten dürfte, wenn ferner die Lichtſcheu der 
Höflinge, weil das Licht ihnen nicht günftig ift, nicht alle Ma- 
terialien dazu vorenthalten hätte. Diefes Privatleben, die Reifen, 
die Negociationen möchten interefjant gewefen fein, fonderlich in 
der Hand eines literarischen Diogenes; allein ich fah voraus, 
daß Leute, die felbft nichts fchreiben fünnen, mir aus literarifchem 
Geiz und Neid feine Beiträge liefern würden, und daß ed auch 


nicht erlaubt geweien wäre, fie zu bearbeiten, wenn man fie 
hatte. Ich hegte von jenen Feldzügen noch eine große Erwar⸗ 
tung aufs Werk, weil ich die Sache nicht unterfucht hatte, — 
leider muß ich Alles felbft beleuchten, man kann in militärifcher 
Kritik den Leuten nie trauen, — daher denn jener Eingang, dem 
das Buch nicht entjpricht. Zu meinem Erflaunen fand ich eben 
feine jo thatenreichen Feldzüge ded Prinzen Heinrih, wie man 
gejagt hatte und ich mußte folglich Friedrich, der ein weit grö- 
ßerer General ald Heinrich war, zu meiner Hülfe rufen. — — 
Das Wenige, was ich über dad Privatleben am Ende fagen 
durfte, ift nebft dem Anfang noch mit dad Befte im Buche. 
Man kann die Einheit ded Stils nicht ableugnen, obgleich mir 
einige Wendungen, fo um die Mitte herum, nicht gefallen. Der 
Stil ift immer edel und züchtig, indeſſen ift darin mehr Silber als 
Gold. Er athmet auch eine gewifle ſarkaſtiſche Melancholie, wie fie fich 
für die Geſchichte fo Lafterhafter Völker wie die Europäer fchidt. 
Der Gebraud) der Antithefen ift nicht übertrieben und immer 
auf Wahrheit gegründet; der Antithefen, deren Gebrauh den 
deutfchen Profaiften ganz unbekannt zu fein fcheint. Der Haupt: 
fehler befteht in dem Mangel an Einheit, weil dem Ganzen feine 
Hauptperfon zu Grunde liegt. Man weiß nicht, wer der Held 
ift, Friedrich oder Heinrih. Am Ende erfährt man ed erſt. Im 
„Siebenjährigen Kriege” werde ich Alles beſſer machen. 


. ’ 

Die Sucht zu thefaurifiren, ganz dem Syſtem des Julius 
Cäſar zumider, der Fein Kleiner Geift war, erſtreckt fich fowol auf 
Armeen ald auf Geld. Man verfteht weder das Geld noch die 
Soldaten in Umlauf zu bringen und diefed Capital nützlich an— 
zulegen, denn allerdings ift eine Armee, wenn man fein Geld 
bat, ein mehr ficheres Capital als ein Schag ohne eine Armee, 
oder mit einer fchlechten Armee gepaart. 

- Wer aber aus Kriegsſcheu feine Armee, das heißt fein Ca— 
pital todt in den Garnifonen liegen läßt,: wo es verroſtet, ver- 
baftardet, zu einem furchtfamen Spießbürgerhaufen, die von der 
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Art, welche deutſche Studenten Philiſter nennen, die man mit 
Schneidern, mit Apothekern, mit Perrückenmachern bei erſter Ge— 
legenheit in die Flucht jagen kann, ausartet, der muß ſehen, 
wie mehr muntere Speculanten, welche die Circulation unterhal⸗ 
ten, um ihn herum Reichthum und Macht und Land und Leute 
erwerben, während er verarmt, in Unthätigkeit verſchmachtend 
feiner Kräfte beraubt wird und zwar auf zweierlei Art feine 
Macht, folglich feine Independenz verliert; erſtlich duch Das, 
was die Andern gewinnen, während er hinter ihnen zurücbleibt, 
und zweitens, weil wirklich ein Capital, das fich nicht vermehrt, 
ſchon eben deshalb fi vermindert. 

Nun Scheint mir Napoleon ein munterer Monarch zu fein, 
der fein Capital lebendig erhalt. Die Andern, welche entweder 
fchlecht berechnete Speculationen unternahmen, oder der Trägheit 
des furchtfamen Blödfinns ſich hingaben, erftaunen, ſchmerzhaft 
erwachend aus einem dumpfen Traum hinbrütender Materialität, 
über die neue Lage der Abhängigkeit, in welche fie fo plöglich 
verfegt find. Allein die craſſe Ignoranz, Folge einer fchlechten 
Erziehung, verhindert, daß fie- in ihrem ganzen Umfange die 
Folgen einer ſolchen Situation ſich vorftellen können. 

Sch hätte gefagt berechnen, aber wie könnte man politifche 
Calculs von Leuten erwarten, welche Eleinlih nur gewohnt 
find, Waſch- oder Küchenzettel zu berechnen. Sie wiffen nicht, 
worin die Dependenz und Independenz eigentlich befteht. 

Die Heerde afiatifcher Könige, welche bei den Freigelaffenen der 
römifchen Imperatoren, auf der Schwelle ihrer Thür fnieend, um 
ihre unechten Theaterfronen bettelten, immer Verachtung, felten 
Mitleid einflößten; diefer feige und obfeure Haufe mochte fich 
doch mächtig und felbitändig wähnen, wenn er in feine Fleinen 
Provinzen wieder zurüdgefehrt war. Hier hatte er Andern zu 
befehlen, welche die römiſche Politif nicht der Mühe werth hielt, 
feiner eingebildeten Herrfchaft zu entziehen. 

Wir haben feinen Mithridat in Europa, der um feine Un- 
abhängigfeit bis zum legten Athemzuge kämpfte. Wäre ich ein 
europäifcher Monarch mit einer Armee gewefen, ich hätte entweder 


mit Sranfreich gemeinfchaftliche Sache gemacht, und, ‚indem ich 
um mich griff in allen geographifchen Richfungen, unter dem 
feigen Haufen der neuern Europäer, der Alles von den Kühnen 
duldet, hätte ich meinen Staat bis zur Selbftftändigfeit vergrö— 
fer; oder ich wäre im entgegengefeßten Fall in meinem Kampf 
um Selbftftändigfeit entweder gefallen, oder hätte fie errungen. 
Einen unglüdlichen Frieden, den erften Schritt zum Unfergange, 
hätte ich nie gemacht. 

Was mich betrifft, fo erfodert mein Poften in Europa Feine 
beroifchen Aufopferungen, mich geht auch die Unabhängigkeit 
europäifcher Könige nichts an. Ich bin gleichgültig dabei, ich 
glaube fogar, daß die Vorfehung diefem ewigen. Schwanfen von 
Drud und Gegendrud, welches man eine Bilanz nennt, ein 
Ende machen will, weil es ein ſtarkes Hinderniß der Cultur ift. 
Sch Habe mic) nur in dieſem Augenblid an die Stelle eines 
Königs verfeßt und dann anders raifonnirt wie ein Menfch. 


Preußen hat ſchon blos durch feine Eriftenz der National: 
erifteng der Deutfchen ein Ende gemacht. Es machte eine Sciffion 
des Interefjes in Deutfchland, wodurd das Reich zu ſchwach 
wurde, den Franzofen zu widerftehen. Die erfte Schuld fallt 
auf Friedrich den Großen. 

Hätte Friedrih Schlefien nicht erobert, fo zerriß er nicht 
den Bund zwifchen dem nördlichen und füdlichen Deutjchland. 
Nicht mächtig genug, um ſich Loszureißen, mußte Preußen immer 
vereint mit dem übrigen deutichen Staatökörper gegen Franf- 
reich kämpfen. | 

Hätte Friedrich wieder auf’der andern Seite im Giebenjäh: 
rigen Kriege verftanden, ganz Deutfchland zu erobern, wäre. er 
mit Karl Guſtav's von Schweden oder Napoleon’s Friegerifchem 
Genie begabt geweſen; hätte er mit einem Worte Winterfeld’s 
großen Plan zu realifiren gewußt; fo war Deutfchland, in Ein 
Reich vereint, fähig, Frankreich zu widerftehen. Die Weltregierung 
bat ed anderd gewollt. 
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tegie. Man muß eine vorgefchobene Armee eines und beffelben 
Staats vernichten, wenn man fann, noch che eine Rücdhalts: 
armee berbeifommt, dies ift militärifhe Strategie. Man muß 
eine Avantgarde mit der ganzen Macht aufreiben, wenn die 
Armee noch zurüd ift, dies ift Taktik. Denn ich entdede drei 
Abftufungen militärifcher Kunft, deren Kriterien die Duantitäten 
von Zeit und Raum find; und der erfte Lehrfag meiner neuzuer- 
richtenden Wiſſenſchaft wird fein: „Die politifche Strategie ver- 
halt fih zur militärifchen wie diefe zur Taktik, und politifche 
Strategie ift die höchſte.“ So wie die militärifche die Operationen 
eines Feldzugs oder höchſtens eines Kriegs anorbnet, fo befchäfe 
tigt ſich die politifche mit dem Glanze und der Dauer der Reiche 
auf Sahrhunderte und Jahrtaufende. 

Daher wird Rußland immer eine ſchwache Hülfe vorliegender 
Staaten gegen Frankreich fein. — — — 


Der Zar (Peter) ftaunte Alles an, was die Europäer 
machten, weil feine Leute freilich noch Alles fchlechter machten. 
Er war fo wenig mit Faſſungs- und Umfafjungsfraft begabt, 
daß er Alles felbft Eörperlich mechanifch erlernen mußte, weshalb 
er gelobt worden ift. Ich bin jedoch nicht der Meinung Roufr 
feau’s, daß er zuerft hätte Ruffen und dann Europäer aus ihnen 
machen follen, denn diefed Volk ift ohne alles Ingenium, wenn 
man nicht ein Nahahmungsingenium in ihm erregt. Sie ahm⸗ 
ten aber ſonderlich die after, die Thorheiten, die Fehler anderer 
Nationen nad) und fonnten in ihren Angelegenheiten nie ohne 
Ausländer zurecht fommen. — — — | 


Die Hälfte der Deutfchen find Erzruffen. Die Urfache ift, 
weil die Deutfchen das europäifche Gedächtniß vorftellen und 
weil das Gedächtniß gemacht ift, Eindrüde zu empfangen und 
nicht zu geben. Wenn es aber verborben ift, fo fteht ed mehr 
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den ſinnlichen Eindrücken offen, als der Herabwirkung des judi⸗ 
ciöſen Willens, in äußern Dingen, in natürlichen, — deſſen Re⸗ 
uropa ſind — oder den die 


präfentanten die Franzofen in € 
Franzoſen im großen europäifhen Menſchen vorftellen.. Der ju- 


diciöſe Theil der Deutihen (das judiciöſe Gedächtniß) iſt mehr 
den Franzoſen zugethan. — — — 





VIII. 


Blicke auf zukünftige Begebenheiten. 
1806. 





In jedem Falle eines Krieged mit Frankreich wäre es für 
Die Erhaltung Preußens vielleicht wichtig, daß Norddeutichland 
einer einzigen Macht unterworfen würde. Der Krieg würde dann 
mit weit mehrer Energie geführt, weil Einheit ber Regierung 
Den Mafregeln Kraft ertheilt. 

Hierbei würde es denn freilich nothwendig fein, die Heinen 
Serren ihrer Souveränetät zu entfegen. Allein das Verbrechen 
wäre nicht groß, denn vorerft ift ja die Regierung fein Eigen 
thum, weil die Völker Fein Eigenthum find. Caligula war zwar 
andere Meinung, allein die Manen diefes politiſchen Philoſophen 
zrıögen ed mir verzeihen, daß ich nicht feiner Meinung fo ganz 
zsrıbebingt fein kann, obgleich eine unterfhänige Befürchtung, in 
Diefer Sache zu weit zu gehen, mich abhält, den vortrefflihen 
Sap ganz umzuftoßen. Er muß ja wol vortrefflich fein, weil 
er Bis jest immer ald Regel ded Betragend in der Welt ger 

sgolten hat. 

ash Fürſten des nördlichen Deutſchlands würden 

Eigentum gt ihres Eigenthums beraubt. Nur über das 

— F sherigen Unterthanen könnten fie nicht mehr 
ed verzehren; das ihrige aber, oder ihre Familien⸗ 
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güter, bliebe ihnen und ſie wären dann dem engliſchen Parlament 
zu vergleichen, deſſen Stelle ſie dann in der ehemaligen deutſchen 
Verfaſſung einnähmen. Ich ſehe nicht, was ſie dabei verlören. 
Das nördliche Deutſchland würde aber eine Nationalexiſtenz und 
einen Nationalgeiſt erhalten, wenn die preußiſche Monarchie in 
die Monarchie Germania ſich umwandelte. 

Zweitens können die kleinen Herren ihr Souveränetätsrecht 
aus der deutſchen Conſtitution durchaus nicht ableiten. Sie 
mögen ſich doch ihres ehemaligen Verhältniſſes zu Kaiſer und 
Reich erinnern. Sie könnten ſich alſo nicht beklagen, wenn 
Preußen die urſprünglich deutſche Verfaſſung in Norddeutſchland 
wieder herſtellte. Ihre Unabhängigkeit gründet ſich auf einen 
Misbrauch. Sie iſt uſurpirt. Dies wäre alſo genug, um das 
Gewiſſen des preußiſchen Monarchen und des preußiſchen Cabi— 
nets zu beruhigen. 

Einen dritten Grund entlehne ich aus der Iliade des Homer, 
oder vielmehr, ſie gibt mir die Veranlaſſung dazu. In dieſer 
unſterblichen Epopöe läßt der eben ſo weiſe als große Dichter 
den weiſen Ulyſſes oder Neſtor (ich weiß nicht gewiß welchen) 
ſagen: Vielherrſcherei taugt nichts. Dies iſt indeſſen in dieſem 
Gedicht blos militäriſch, nicht politiſch zu verſtehen. Ulyſſes 
will nur ſagen, in einem Kriegsheere tauge Vielherrſcherei nichts, 
weil ihm die Wirthſchaft, welche die griechiſchen Häuptlinge 
gegen den Agamemnon in dieſer Belagerung von Troja trieben, 
zuwider war. Denn hätte er hiermit zum Vortheil der Mon- 
archie Sprechen wollen, fo würde man ihm mit Grund antworten 
fönnen, daß in Monarchien gar oft nur zu viel Vielherrfcherei 
getrieben werde, und daß deswegen in andern Verfaflungen, wenn. 
die Leute einig find, Einherrfcherei ftattfinde. Ich aber fage nad 
reiflicher Ueberlegung und ſowol im militärifchen ald politifchen 
Sinne: Kleinherrfcherei taugt nichts. 

Aus Mungo Park's Reifen in Afrifa habe ich erfehen, daß 
die Regierung der Fleinen Negerfürften nicht die befte ift, wenn- 
gleich, auch Ausnahmen dabei ftattfinden follten. Ich will nichts 
gegen große Monarchien hier fagen, allein ich mag nicht in einem 
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fleinen despotifchen Staate leben, wo der Despot ein jedes 
Individuum kennt, wo fein ganzes Reich ed hört, wenn er auf 
feinem Throne nießt. 

Preußen ſcheint das nördliche Deutichland vom füdlichen 
trennen zu wollen, und Hildesheim ift ſchon einigermaßen als 
das nördliche Regensburg bei verfchiedenen Gelegenheiten zu be- 
trachten gewefen. Eine foldhe Operation ware eben jo gefährlich 
wie die foeben betrachtete, ohne deren Nugen zu gewähren. Sie 
ift eine halbe und ſchwache Mafregel, ftatt daß feine Ein- 
verleibung eine Fraftvolle, dem ganzen Europa imponirende fein 
würde. 

Allein nichts ift unmwahrfcheinlicher als eine folche wichtige 
Begebenheit. Es gehört ein hoher Grad von Kühnheit, von 
Herrfcherftärfe, von politifcher Einfiht, von militärischer Kunft 
dazu, erftere Eigenfchaften, um fie zu unternehmen, die legtern, 
um fi) im neuen Befige zu erhalten. Der jegige König von 
Preußen ift zu milde, zu gütig und zu fehr mit feiner jeßigen 
Lage zufrieden, um fich wegen der Vergrößerung feined Staats, 
den er für hinlänglich groß halt, einer folchen thätigen Ungelegen- 
beit audzufegen. Charaktere, welche für die häuslichen Freuden 
fo ſehr empfänglich find, und die Umarmung einer holden Gattin 
den Anlodungen ded Ruhmes vorziehen, find nicht Diejenigen, 
welche die Geftalt der Welt durch Revolutionen ummandeln. 
Der preußifche Monarch wird feinen Fürften feiner Zander be- 
rauben und das gegenwärtige preußifche Gabinet ift zu ehrlich, 
man erlaube mir diefen bier richtig bezeichnenden Ausdrud, um 
wichtige Vergrößerungen zu rathen und die Mittel dazu anzu= 
geben, wenn felbft die Natur des gegenwärtigen jo wohlgefinnten 
Monarchen die Sache möglich machte. 

Selbft der große Friedrich dachte nicht auf große Vergrö- 
Berungen. Er war mehr Philofoph ald Held. Er ſchien nie 
auf die Erhebung feines Reichs bis in die Reihe erfter Mächte 
zu denken. Er war nit unempfindlich gegen den wollüftigen 
Genuß der Ruhe. Er eilte zu genießen, nachdem cr erworben 
hatte. Kein raftlofes Feuer, grenzenlofe Entwürfe des Ruhms 
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zu realifiren, ftörte diefen Genuß. Er war mehr ein Mann von 
Zalenten ald ein Mann von Gehie; und die gefunde Vernunft 
eines epifurifchen Philofophen war mehr fein Geiftedeigenthum 
als die Hoheit der Seele eined Alerander. 

Seine Eroberungsbegierde war fehr eingefchränft. Er hatte 
nur einen Anfall davon in feiner Jugend, ald er Schlefien er: 
oberte. Mit diefem Erwerb war er zufrieden, feine übrigen 
Kriege wurden geführt, um ihn zu behalten, nicht zu vermehren. 
Seine übrigen Vergrößerungen wurden ihm von dem Glüde in 
die Hände gefpielt, faft ohne fein Zuthun. Er duldete fogar, 
aus Liebe zur Ruhe, daß die andern Mächte mehr von Polen 
nahmen wie er. Seine Ungeduld, den Siebenjährigen Krieg zu 
enden, machte, daß er die Gelegenheit entwifchen ließ, ſich mäch— 
tig in Weftfalen zu vergrößern. Nie nährte er erhabenere Ent- 
würfe ald den, einen mittelmäßigen Staat zu ftiften, und feiner 
Familie ein größeres Erbtheil zu hinterlaffen, ald er befommen 
hatte. Er dachte die Dinge mit zu vieler Klarheit, um ein 
Held zu fein. Jene Illuſion der Keidenfchaft, welche große 
Seelen zu großen Thaten binreift, mangelte ihm. Das Nütz- 
liche, nicht das Schöne war die Zriebfeder feiner Handlungen 
und der Schimmer ded Ruhmes erbleichte vor feinem Falten 
philofophifchen Blid. 

Eilig machte er feinen Separatfrieden nach der Eroberung 
Schleſiens, da er doch noch mehr erobern und vieleicht das Haus 
Defterreich ftürzen Fonnte, wenn er die Sache auf dad Aeußerfte 
trieb. Allein cr eilte zu genießen und zog eine gewiffe Mittel: 
mäßigfeit einer ungewiflen zufünftigen Größe vor. Es ift die 
Frage, ob Friedrich, mit Alexander's Geift, nicht Herrfcher von 
ganz Deutfchland geworden wäre. Allein wenn fein Kopf auch 
gigantische Plane zu faffen vermochte, jo war fein Herz zu ſchwach, 
um fie zu wollen. 

So wenig nun Eroberungdbegierde ein herrfchender Zug 
feines Charakters war, ebenfo wenig lieh er fich die Veredelung 
des von ihm beberrfchten Volks feine Hauptangelegenheit fein. 
Erhabene Entwürfe der moralifchen Regislation find nie in feine 
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Seele gekommen, entweder weil er die Menſchen, ſonderlich die 
von ihm beherrſchten Menſchen ihrer nicht würdig hielt, oder 
weil ſie ſeinen Abſichten und ſonderlich ſeiner Art zu regieren 
geradezu entgegengearbeitet hätten. Bei ſo vielem Verſtande 
müßte man keine erhabene Seele in ihm vorausſetzen, wenn nicht 
ſeine tiefe Menſchenverachtung ſeine Seelengröße rettete. 

Seiner Ueberlegenheit über die ihn Umgebenden ſich bewußt, 
durften ſie nur die unbedingten Inſtrumente ſeines Willens ſein. 
Dieſe Art zu regieren war nicht geeignet, geſchickte Staatsmänner 
zu bilden. Wenn ein Anderer für uns denkt und will, ſo 
ſchlummern aus Mangel der Uebung die Facultäten des Denkens 
und Wollens. Wir find dann gleichſam nur Waſſerleitungen, 
welche von der Duelle her das befruchtende Fluidum durchlaufen 
faflen, ohne es zu faubern. Die Vergleihung mit einem Siebe 
würde paffend fein, wenn ein Sieb nicht ſäuberte. Menfchen, 
gewöhnt, blos paffiv fich bearbeiten zu laffen, werden wenig ge: 
ſchickt ſein, felbft als actived primum mobile den erften Stoß 
zu geben. 

König Friedrich fchien der Meinung zu fein, daß in einer 
Monarchie der Monarch an Geiftesftärfe ebenfo über feine Diener 
bhervorragen müffe, als er ihnen an Macht überlegen if. Ich 
glaube, er hatte Recht, wenn die Monarchie eine folche bleiben 
fol. König Friedrich regierte einzig und allein nach feinem 
Kopfe und aus dem Kopfe, infofern feine Regierungsart originell 
war. Died hatte eine vorfreffliche Folge: Einheit in der Regie— 
rung. Alles in feiner Art zu berrfchen, war aus einem Stüde. 
Alles war fpftematifch und zufammenhängend, denn Confequenz 
war ein Haupfzug feines Charaktere. Er ging nie wieder felbft 
von einem erkannten Irrthume zurüd, und zwar, mich dünft, 
zufolge einer fehr wichtigen Staatöflugheit, weil Schwanfen in 
den Maßregeln Achtung der Regierung raubt, und das fonder- 
bare Schaufpiel ded Aufbauend und Wiedereinreißend nicht ihrer 
Klugheit das Wort redet und die Staatökräfte verzehrt. 

Da nun eminente Köpfe nicht fo gute Wafferleitungen, wie 
ich oben gefagt habe, find als höchft mittelmaßige Menfchen, 
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fondern gern fich einmifchen und von dem Ihrigen binzufeßen, 
fo mochte er fie nicht gern um fich haben, und bei den Staatd- 
ftelen waren fie nicht Diejenigen, welche er bervorzog.. Wenn 
ed bin und wieder gefchehen wäre, jo würde es eine Ausnahme 
fein, welche bewiefe, daß ſelbſt die — Charaktere nicht 
immer conſequent ſind. 

Zur geſellſchaftlichen Beluſtigung wählte er ſie zwar in ſeinen 
jüngern Jahren. Aber auch dies wurde er überdrüſſig, denn er 
mochte doch bei dem Allen gern hervorragen, welches in ſolcher 
Geſellſchaft nicht wohl anging. Daher ſtand er nur zuletzt durch 
Briefe mit Männern von Genie in Verbindung und wählte ſich 
Geſellſchafter von gewöhnlicherm Schlage. Es verdient jedoch 
bemerft zu werden, daß, da er fo unauöfprechlich viel ſprach, er 
die Leute, welche er nicht zu Worte fommen ließ, nicht Fennen 
lernen konnte. 

Da er nun im Allgemeinen nur gewöhnliche Menfchen zu 
Werkzeugen feines Willens wählte, und fie noch obendrein felten 
für fich felbft urtheilen und handeln ließ, jo wird man doch wol 
leicht erachten Fünnen, daß er feine Baumfchule der kühnſten 
Staatsmänner, fähig, die riefenhafteften Entwürfe im Verftande 
zu empfangen und auszuführen, bildete und hinterließ. Da ferner 
diefer Monarch felbft fein ercentrifches Genie war, und von feiner 
unbegrenzten Ehrfucht und erhabenen Planen, die Geftalt der 
Welt zu verändern und zu verbeffern, in feinem Innern beun- 
ruhigt wurde, fo konnte er noch weniger feiner Monarchie ein 
Geiftesgepräge eindrüden, welches nicht das feinige war. Folg- 
lich binterließ er eine genügfame Monarchie, die es verdiente, 
von ihren Nachbarn mehr geliebt zu werden, ald es der Fall 
ift, weil fie wol fhüßen, aber ihrem Charafter zufolge nie ver- 
wunden kann, weil fie, indem fie die Unabhängigfeit Feines Staa- 
tes in Deutichland gefährdet, felbige Allen zufihert. — — — 


— —— In einer Kriegsart, wo phyſiſche Duantifäten im 
Gefecht wenigftens die moralifchen überwiegen, find die Nuffen 
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Virtuofen der Kunft. Sie find feine Helden, aber fie find beflere 
Kriegsmafchinen wie die Balliften und Katapulten der Alten. Ein 
Ruſſe verdient aber deshalb den Vorzug vor einer andern Ma- 
fohine, daß er unmittelbar auf das Geheiß des Führers etwas 
ausrichtet, ftatt daß eine Balifte von Andern in Wirffamfeit ge- 
feßt werden mußte. 

Ein Ruffe ift tapfer, feige, ehrlich, betrügerifch, weile, thö— 
richt, wigig, dumm, Alles auf Geheiß feiner Obern. Er betet, 
er nothzüchtigt, er hört auf, er mordet, er fpießt Kinder, er ift 
mitleidig, großmüthig; Alles wie feine Herren eö haben wollen. 
Er hat Talente, wenn fie ed befehlen. Bon welcher andern Ma- 
fhine Fann man das behaupten? Vortreffliches Voll, von der 
Vorſehung abfichtlich für die unumſchränkte Monarchie gefchaffen ! 

Doch ich erinnere mich, daß ich bier blos unterſuche, und 
dag Efftafen mir nicht erlaubt find. Won meinem ruffifchen En- 
thufiasmus Fehre ich alfo zu meinem Gegenftande wieder zurüd. 
Ich bemerke, daß die gemeinen Polen, mit welchen ſich die preu- 
Bifche Armee feit den Vergrößerungen Friedrich’d und Friedrich 
Wilhelm's geſchmückt hat, eben fo vortreffliche, das heißt Ieblofe 
lebendige Scießmafchinen find wie die Ruflen. Allein in der 
preußifchen Armee find Deutiche, die von den ehemaligen Wenden 
abftammen. Diefe find es weniger, weil fie germanifirt find. 
Die eigentlich deutfchen Soldaten der preußifchen Armee, fonder- 
lich die Regimenter weftlich der Elbe, find ed noch weniger. Von 
Diefen würde aber wenig übrig fein, wenn die Neufranfen big 
zur Elbe gefommen wären. 

Diefe lebendigen Katapulten würden alfo den Ruflen ein 
entſchiedenes Uebergewicht öftlih der Elbe geben. Ich fage den 
Ruflen, weil die Preußen nur in ihrer Gefellfchaft eine unter: 
geordnete Rolle fpielen würden. 

Die Elbe würde alfo die Scheidewand zwifchen Ruffen und 
Franzoſen fein, fowie fie ed ehemals zwifchen Sachſen und Wen- 
den war. Diefer Zuftand der Dinge Fünnte eine geraume Zeit 
dauern und die preußifchen Staaten wären der Zunmelplag 
zweier Hauptmächte, gerade wie zur Zeit des Kurfürften Georg 
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Wilhelm Schweden und Defterreicher fih in Brandenburg fchlu- 
gen und es verheerten. 

Es ware hierbei merkwürdig, daß, fowie ehemals, die Elbe 
die Herrſchaft der flawifchen und germanifchen Wölfer trennte. 
Auch der Imperator Auguftus wollte bis zur Elbe das römifche 
Reich ausdehnen. Diefer Fluß machte die öftliche Grenze der 
fränfifhen Monarchie. Aber die neufränfifche Republif würde 
wahrfcheinlich noch öftlich derfelben ihre Herrjchaft ausdehnen. 

Denn obwol der fleifcherne Katapult, Ruſſe genannt, in 
Gefechten geradeaus ſehr wohl zu gebrauchen ift, und die Flügern 
gar oft befiegen kann, fo muß er doch da, wo die Dperations« 
anlage früh oder fpät entfcheidet, unterliegen, weil bei denfelben 
das Licht des Verſtandes Maſſen von Knochen und Fleiſch, Die 
von drei oder vier Begriffen vorm Verfaulen gerettet werden, 
befiegen muß. 

Es ift leicht zu erachten, daß die der Elbe zunächft gelegenen 
Gegenden, fonderlich die öftlichen, eben Fein erwünfchter Wohn 
pla& dann fein würden. Das Schlimmfte aber ift, daß dieſer 
unglüdliche Zeitpunft für Diejenigen, welche die Tendenz der 
Dinge aufzufaflen verftehen, früher oder fpäter unvermeidlich zu 
fein ſcheint. 

Es gibt Staaten, über welchen die größte Gefahr ſchwebt, 
und die doch in vollfommener Sicherheit und Ruhe (durch eine 
einfchläfernde Gegenwart getäufcht) zu fein wähnen. 

Es gewährt aber in Hinfiht auf Preußen den aufrichtigen 
Anhängern diefer Monarchie Beruhigung, daß die Maßregeln 
des gegenwärtigen Monarchen gerade diejenigen find, welche das 
drohende Unglüd einer untergeordneten Verbindung mit einem 
mächtigern Staate in einem Kriege gegen einen noch mächtigern 
wenn nicht ganz abwenden, doch fehr in die. Ferne binausfegen 
fönnen. Diefe Maßregel ift eine fo ftrenge Neutralität, wie fie 
Preußen gegenwärtig beobachtet. 

Da dies Manchem eben fo parador fcheinen möchte, als es 
wichtig ift, fo werde ich died bier mit fehr triftigen Gründen 
wie ich glaube, auseinanderfegen. 


en Zi 


Eine Feinere Macht finft immer tiefer hinunter, wenn fie 
fich nicht verhältnigmäßig mehr vergrößert ald die großen Mächte. 
Denn wenn fie nur ebenfo viel Land und Xeufe gewinnt, To 
bleibt das vorige Verhältnig. Wenn ſich aber die größern Staa- 
ten noch mehr vergrößern, fo werden ja die minder großen 
Mächte vom zweiten oder dritten Range am Ende zu Kleinen 
herabfinfen. 

Diefed verhältnigmaßig größere Steigen der Macht der Staa- 
ten vom erften Range ift unvermeidlih. Denn je mächtiger ein 
Staat ift, defto größer werden feine Anfprüche fein, um defto 
beffer kann er fie gelten machen. 

Da nun mindermächtige Staaten bei einem Kriege mehr 
wagen als legtere, fo werden fie ruhig bleiben, wenn fie auch 
nur einen geringen Theil ded Erworbenen befommen, während 
die mächtigern einen größern ſich zueignen. So ließ fi der 
große Friedrich ruhig gefallen, daß Rußland und Defterreich mehr 
von Polen nahmen ald er, weil er doch auch ein Stüdchen be- 
fam. Es hätte genau dad Gegentheil fein follen; da fein Staat 
der mindergroße war, jo mußte er fi) mehr vergrößern wie Die 
mächtigern Nebentheiler. 

Es ſcheint wirklich, daß, wenn Friedrich ein folches umfaffen- 
des, in die Zufunft ſpähendes Genie gewefen wäre, ald gewöhn- 
lich geglaubt wird, er auch diefe Betrachtung würde angeftellt 
haben. Er würde alfo feinen Ruhm und die Dauer feines 
Staats feiner Ruhe vorgezogen haben, und hätte folglich ent- 
weder die Vergrößerung der Andern verhindert, oder fich noch 
mehr vergrößert. Diefes Eonnte aber nur durch einen energie- 
vollen Krieg gefchehen, deffen er herzlich müde war. 

Mer müde ift, hört auf ein Held zu fein, weil jener Efel 
an Meltdingen eine Geifteserfchlaffung anzeigt, die und zu einer 
thätigen Nolle bei großen Weltbegebenheiten unfähig macht. 

Dur gewaltfame Anftrengungen mußte alfo Friedrich feinen 
Staat bis in die Reihe der erften Mächte erheben. Denn durch 
die Eroberung von Schlefien hatte er nun einmal die Eiferfucht 
rege gemacht; es Fam nun darauf an, durch noch wichtigere Er- 
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oberungen fie ohnmächtig zu machen. Er that alfo entweder zu 
viel oder zu wenig. Zu viel, indem er durch die Eroberung 
Schleſiens fi) den Haß großer Mächte zuzog, und aus einer 
glüdlichen Dunkelheit hervorging, in welcher dad Wohl feiner 
Untertdanen fein einziger Ruhm hätte fein follen; zu wenig, in» 
dem er nicht bis zur abfchredenden Größe einen gewaltfam ge 
bildeten Staat erhob. Er war alfo Fein Cäſar. Er war aud) 
fein Macbeth: I have waded so far in blood, that to re- 
turn would be as tedious as to proceed. Er erinnerte ſich 
nicht, daß man noch gar nichts gethan hat, fo lange noch etwas 
zu thun übrig bleibt. 

Wenn alfo Fünftig einmal die preußische Monarchie zu Grunde 
gehen Fönnte, (wir wünfchen ihr aufrichtigft eine lange Dauer und 
werden und hier mit den Mitteln befchäftigen, ihr eine folche zu 
geben, wir glauben auch nicht, Daß unfere unparteiifchen Unter: 
fuhungen in einer Monarchie, wo Freiheit der Meinungen ge- 
ftattet wird, midfallen werden, weil eine herbe Wahrheit nüglicher 
ift ald ein angenehmer Irrthum, und ein aufrichfiger Freund 
erftere ſagt und letztern aufdedt), fo würde ed die Schuld Fried: 
rich's des Großen fein. Er hat ed verfäumt, Preußen zu einer 
Macht der erſten Größe zu erheben. Sein Nachfolger fünnte es 
gegenwärtig nur durch eine Operation, welche bei demfelben die 
größte Kühnheit, die größten Einfichten, eine unbegrenzte Stand: 
baftigfeit, die wichtigften Schwierigkeiten zu befiegen, und die 
glänzendften militärifchen Eigenschaften, verbunden mit legis- 
latorifcher Weisheit erfodern würde, bewerfftelligen, und dennoch 
wäre der Erfolg ungewiß. 


Mangel an Nationalverftand ließ Polen aus der Reihe der 
Staaten verfchwinden. Ich fürchte, Deutfchland wird eben dies 
Schickſal erleben, früher oder fpäter, wenn die deutfchen Mächte 
nicht anfangen, nad) beffern Grundfägen zu handeln. Die deut- 
hen Völker haben eben nicht in dem lebten Jahrzehend einen 
hohen Begriff von ihrer Volfsintelligenz gegeben. Man fage 
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nicht, die fehlerhafte Gonftitution fei hieran Schuld, demn bie 
Verfaffung ift der Ausflug und Abdrud des Nationalverftandes. 
Diejenigen Staaten aber, denen Intelligenz und gefchidte Männer 
mangeln, müflen fih der Apathie weihen und von der vor: 
mundfchaftlichen Zeitung des Schickſals erwarten, was fie durch 
Klugheit nicht erlangen können. 


IX. 


Guſtav Adolf in Deutſchland. 
1808. 


Das Haus Defterreich, welches eine Reihe Prinzen erzeugte, 
die um fo mehr den Krieg liebten, je weniger fie die Gefahren 
des Kriegs fheilten, wollte zur Univerfalherrfchaft in Europa ge- 
langen, ohne doch felbft die Kraft zu leiten, welche allein die 
Herrfchaft erringt. Die Wahl der Feldherren fonnte nur allein 
unfriegerifche Feldherren zum Zwecke führen, eine Wahl, die, um 
glücklich zu fein, felbit einen Feldherrn erfoderte — — — 

Die Urfache des Kriegs war nicht die Religion, welche in- 
nerlich ift und in der Ausübung des Guten befteht; fie war nicht 
die Beobachtung leerer Gebräuche, welche, wenn fie nicht das 
Symbol einer politifchen Partei find, Niemand Intereffe einflößen; 
fie lag in der Beraubung der Kirchengüter, welche feit Luther's 
Reformation die deutfchen Fürſten bereicherte, deren Selbftändig- 
feit das einzige Hinderniß der unumfchränften Macht des Haufes 
Defterreich in Deutfchland war. Die Religion lieferte den Vor— 
wand zum Kriege, weil Niemand die PMane der Herrfchfucht be- 
fördert, wenn fie nicht umfchleiert find. .... 


3. 
Aus Dietrich Buͤlow's militärischen 
Schriften. 

Nebſt einer kritifhen Einleitung zu denfelben. 
Von 


Wilhelm Rüftom. 


Digitized by Google 


Dietrich von Bülow’s 
Bedeutung für die Entwidelung der Kriegswiſſenſchaft. 


Eine kritiſche Einleitung zu feinen militärifhen Schriften. 


Dietrich von Bülow ift für die Militärliteratur und damit auch 
für die Entwidelung der Kriegswiflenfchaft nach mannichfachen 
Richtungen hin von Bedeutung. Er ift ald Syftematifer, als 
Kritiker, als Gefhichtfchreiber, endlich ald Verkündiger der mili- 
tärifchen Zukunft Europas aufgetreten. 

Als Spftematifer darf man ihn dreift den Begründer — 
nicht der Kriegswiffenfhaft — aber der Willenfchaft von der 
Kriegführung nennen. Denn er fprach es zuerft unummunden 
aus, daß die Kriegführung im Großen auf wiflenfchaftliche 
Grundlagen zurüdgeführt werden fünne, aus welchen dann aud 
beftimmte Regeln, Anhalte zum Handeln, wie Anhalte der Kritik 
abzuleiten wären; — eine Anficht, die und heute wol im Al- 
gemeinen auf der Hand zu liegen fcheint, die aber doch bis auf 
die Gegenwart herab ihre Gegner gefunden, daher bis auf Die 
Gegenwart herab der Verfechter bedurft hat. 

Dies allein fichert Bülow fehon einen Hiftorifchen Ramm, 
weil es nicht ohne erheblichen Einfluß auf die größten Verhält- 
niffe des Völker- und Staatölebens bleiben fann, ob man die 
Eriftenz einer Wiffenfchaft der Kriegführung anerkennt oder nicht. 
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Griftirt fie, fo wird auch die Kunft der Kriegführung oder der 
Heerführung allgemeiner zugänglich gemacht, fie ift nicht ferner 
ausfchließlih Domäne des Genied. Daraus zu folgern, daß nun 
auch Jedermann ein Feldherr — nicht ein General — werden 
fönne, wäre thöricht, weil den Feldherrn niemald allein das 
Wiffen macht, weil derfelbe vor allen Dingen vielmehr ber 
Gigenfchaften des Charakters bedarf, die zur entfchloffenen und 
confequenten Anwendung des Willens befähigen. Aber find Diefe 
Eigenfchaften vorhanden, jo gibt die Wiſſenſchaft eine folide 
Grundlage ded Handelns, meil fie den logifchen Weg zu den 
zwedmäßigen Weberlegungen eröffnet und bahnt. — Gäbe es 
feine MWiflenfchaft der Kriegführung, fo würde alles Studium 
des Kriegs zwedlos, weil es ziellos bleiben müßte, weil Anbalts- 
punfte für das eigene Handeln doch nicht zu erlangen wären; 
es würde fih alfo Fein vernünftiger Menſch mit einem folchen 
Studium abgeben. Wird aber die GEriftenz einer Wiffenfchaft 
der Kriegführung anerkannt, fo wird deren Studium eine nüß- 
liche Befchäftigung, welche Refultate verfpriht, und folgeredht 
auch eine allgemeinere. Und es it wol Har, daß dann ein 
Heer, in welchen der Krieg in weitern Kreifen ftudirt wird, 
mit größerer MWahrfcheinlichkeit eine Reihe von guten Feldherren 
erziehen wird ald ein anderes, in welchem man die Fähigkeit, 
Heere zu führen, als eine directe Gabe der himmlifchen Märkte 
betrachtet und vom Gefchide erwartet, ob es einen Erlöfer fende 
oder nicht. Jene guten Feldherren mögen Feine Napoleons fein, 
fie find aber doch vielleicht Wellingtond oder Waſhingtons — 
und eine Reihe von guten Generalen gibt einem Staate jedenfalls 
mehr Sicherheit alö einzelne große Feldherren, welche meteorifch von 
Zahrhundert zu Jahrhundert einmal aufleuchten. Größern Glanz 
werden diefe Letztern bringen, aber nicht größere Feftigkeit und Dauer- 
haftigfeit der Verhältniffe. In einem Heere, in dem der Krieg 
eine Sache ded Studiums geworden, entwideln fih in weitern 
Kreifen klarere und richtigere Anschauungen; das Ineinander- 
greifen der mannichfaltigen Handlungen, in welche der Krieg fich 
zerlegt, wird erleichtert, weil der Feldherr, nicht mehr auf einer 
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iſolirten Höhe ſtehend, bei halben Worten ſchon verſtanden wird 
und die Unterfeldherren bei Löſung ihrer Einzelaufgaben doch 
ſtets im Stande bleiben, das Ganze und in ihm den letzten 
Zweck zu überſehen. 

Wer alſo den Sag aufſtellt, daß die Kriegführung wiſſen⸗ 
Ihaftliher Betrachtung unterworfen werden könne, und die Men- 
ſchen für feine Anſicht, — wenn auch anfangs nur theilmeis — 
zu gewinnen verficht, hat ſich ficherlich ein praktiſches Verdienſt 
erworben. Bülow that Jenes und er entwidelte zugleich die 
Grundlagen der Wiflenfchaft, wie wir fie in allem Wefentlichen 
noch hente anerkennen, indem er die Begriffe einer Baſis, des 
Subjectd und Dbjectö der Operationen, der Operationdlinie, feft- 
ftellte. Daß feine Lehren Wurzel faßten, wer wollte ed leugnen? 
Sch will mich begnügen, in diefer Hinfihe nur auf einen Punkt 
binzumeifen. Nennen wir nicht heute noh — von Spibfindig- 
feiten abftrahirt, — Strategif und Taktik, was Bülow fo 
nannte? Beide Bezeichnungen find fo willkürlich, das Wort 
paßt hier fo wenig zur Sache, daß es doch wahrhaftig auffallen. 
muß, wenn jo fonderbare und unpaflende Bezeichnungen fich fo 
tief einfreflen Eonnten; und Derjenige, welcher. fie zuerft in die- 
fem Sinne brauchte, muß doch wol einen bedeutenden Einfluß 
auf feine Zeitgenofjen und durch fie auf die folgenden Generatio: 
nen geübt haben, wenn ein halbes Jahrhundert nicht hingereicht 
bat, das offenbar Falſche abzuſchütteln. Strategik heißt, wört ⸗ 
lich überfegt, die Kunft oder Wiflenfchaft der Heerführung, — 
ganz allgemein. — Wir aber verftehen nach Bülow in. der 
Theorie des Kriegs darunter die Willenfchaft von den Dpera- 
tionen, alfo einen Theil der Wiſſenſchaft von der Heerführung. 

Taktik heißt die Kunft oder Wiflenfchaft der. Stellung; wir 
aber verftehen in Der Theorie ded Kriegs mit. Bülow darunter 
die Lehre von den Schlachten. In der Theorie der Kriegfüh- 
rung, fage ich, — denn wer etwa bie Taktik ald eine abgefon- 
derte Wiffenfchaft behandelt, dem fält ed nicht ein, fie ald eine 
reine Lehre von den Schlachten zu betrachten, der erkennt factifch 
auch eine Zaktif der Märfche und der Lager an. Im Grunde 
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darf man nicht leugnen, daß hier eine heillofe Confuſion herrſcht, 
der durch eine neue Terminologie ein Ende gemacht werden follte 
und mit großem Nuten für die Praris ein Ende gemacht werden 
würde, — eine Confufion, deren Schöpfer Bülow in demfelben 
Augenblide ward, da er ald Gründer einer Theorie ded Kriegs 
auftrat, — bie aber, indem fie ſich beharrlich fo lange behaup- 
tete, Bülow's Einfluß auf die militärifchen Anfchauungen der 
gegenwärtigen und der nächftworigen Generationen äußerft fchla- 
gend beweift. 

Bülow nennt fein wiffenfchaftliches Gebäude das ‚‚neuere 
Kriegsſyſtem“, er datirt deffen thatfähliche Anfänge von der 
Einführung des Feuergewehrs und ftellt dem neuern Kriegsſyſtem 
das der Alten gegenüber. Hiermit fagt er felbft, daß fein Sy- 
ftem fein allgemein gültiges fi. Man ift gegenwärtig wol fo 
ziemlich einverftanden darüber, — foweit man überhaupt die 
Eriftenz eines Syſtems der Kriegführung zugibt, — daß es ein 
allgemeines, für alle Zeiten gültiges gebe, welches in verfchiedenen 
Erfcheinungsformen auftreten Fann, deſſen Grundlagen aber durch⸗ 
aus diefelben bleiben, folglich, daB es nur ein Syftem der Krieg- 
führung gebe. In der That ift ed nicht ſchwer nachzumweifen, 
dag fih Bülow in einem gründlichen Irrthum befinde, wenn er 
das Kriegöfyftem der Neuern dem der Alten gegenüberftellt. 
Er fieht den Grundunterfchied darin, daß die Neuern fih ba— 
firen müßten und die Alten deflen nicht bedurft hätten. Diefer 
Grundunterfchied eriftirt nun factifch gar nicht. Bülow's Srr- 
thum. entfpringt erftens aus feiner oberflächlichen Geſchichtskennt⸗ 
niß, zweitens daraus, daß er den Begriff einer Bafis im Sy- 
ſteme willfürlih zu enge eingrenztz als Kritiker ſteckt er ihn 
jelbft weiter. Was ift denn eine Baſis? Bei Licht betrachtet ift 
ed ein Land, bdeflen Verwaltung man in Händen hat und deſſen 
Hülfsquellen man auszubeuten vermag. Unter diefen richtigen 
weitern Begriff fält auch der engere von Bülow’s Syftem, der: 
jenige einer Reihe von Feſtungen. Hebt man die letztern aus 
dem verwalteten. Lande heraus, fo ift fie, ifolirt in der Luft 
ſchwebend, wahrlich auch in Bülow's Sinne keine Baſis mehr; 
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ein verwalteted Land bleibt aber eine Bafis felbft ohne Feftungs- 
reihe; die legtere Tann die Baſis verbefiern, zur Conftituirung 
des Begriffs gehört fie aber nicht. — Wollte man ftrenge daran 
fefthalten, fo würde man fchwerlich alle Feldzüge des Kaifers 
Napoleon unter den Begriff des neuern Kriegsſyſtems bringen 
fönnen. Ein Land aber, in welchem fie verwalteten, deflen 
Hülfsquellen fie ausbeuten konnten, mußten auch die alten Feld: 
herren zur Bafis ihrer Operationen machen, wenn fie ein anderes 
angriffen, in welchem fie die Verwaltung noch nicht hatten, — 
und die großen Feldherren des Altertbums haben ed gethan. 
Man verfolge Doch Alerander’s Feldzüge in Afien. Mit welcher 
Sorgfalt denkt er nicht darauf, fich eine tüchtige Unterlage feiner 
Unternehmungen zu bereiten, fi) auszudehnen; in die Breite, 
ehe er vorwärts dringt; — man fchlage Cäſar's Commentarien 
auf und überzeuge fih, welche Rolle hier die res frumentaria, 
die Verproviantirung, folglih das Dafein oder die Befchaffung 
eines in geordneter Weife ausnugbaren Landes fpielt. Die gro: 
Ben Feldherren des Alterthums fuchten fich allerdings ihre Bafıs 
vielfach durch richtige Benugung der politifchen Werhältniffe, der 
Parteien in den angegriffenen Ländern zu verfchaffen; — aber die 
großen Feldherren der Neuzeit haben Das doch auch gefhan: 
Guſtav Adolf machte zu feiner Bafis den Proteftantismus, Na- 
poleon zuerft die Freiheit — in Italien, dann die Eiferfucht der 
Souveräne — in Deutichland. 

Ich habe von Bülow’s oberflächlicher Gefchichtöfenntniß ge- 
redet. Sie ift unleugbar. Die Alten kannte er in Hinficht auf 
ihre Kriegseinrichfungen wejentlih aus Folard, eine fehr trübe 

- Duelle, wie ich nicht weiter auseinander zu feßen brauche. Wie 
hätte er von der geringen Bedürftigfeit der Heere des Alterthums 
Tprechen können, wenn er das Alterthum Fannte? Bülow war 
hiſtoriſch ſehr belefen, hatte aber wenig ftudirt und befaß Die 
Naivetät, feine Belefenheit für Erfolg ded Studiums zu halten, 
Ein auffallendes Beifpiel dafür hat er uns felbft aufbehalten. 
Er fagt in feinem „Geift deö neuern Kriegsſyſtems“: Guftav 
Adolf Habe fih im Dreißigiährigen Kriege nicht baſirt. Man 
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nehme den erften beften jungen Dffizier der Gegenwart heraus, 
ob er bei diefer Behauptung nicht fFugig werden wird, ob er nicht 
wiffen wird, wie Guftav Adolf fih ein Jahr lang in Pommern 
und der Mark umbertrieb, eben aus feinem andern Grunde, als 
um fich zu bafiren. Bülow wußte dies nicht. Späterhin machte 
er fi daran, feinen „Guſtav Adolf in Deutſchland“ zu ſchrei⸗ 
ben.. Nun fiel ihm fein Irrthum fogleih auf, er befannfe ihn, 
wie immer, ohne Weiteres. Hätte er eine Gefchichte Alerander’s, 
Cäſar's nad) den Quellen gefchrieben, fo würde er auch in Hin» 
ficht auf das Alterthum feinen Irrthum eingefehen haben. Damit 
wäre denn der ganze Grundunterfchied zwifchen altem und neuem 
Kriegsſyſtem zufammengefallen, Bülow hätte feinen Geiſt des 
neuern Kriegsſyſtems“ umtaufen müflen, aber nicht blos den 
Namen, fondern auch die Ausführung. Ich bin überzeugt, daß 
er zu dieſer Selbftkritif gefommen wäre, wenn er noch zchn Jahre 
länger lebte. Die Selbftkritit wäre aber der erſte Schritt zu 
einer weitern Auffaflung der Kriegführung geworden, das ein: 
feitige Syſtem Bülom’s hätte fi in ein umfafjenderes ver- 
wandelt und fi) darum eben der idealen Wahrheit mehr ges 
nähert. 

In neuefter Zeit ift diefer Schritt von einem Andern für 
Bülow gethan worden, ich meine vom General Willifen, der 
Bülow’d Grundlagen, ihrem Weſen nach, behielt, fie aber er—⸗ 
weiterte. Willifen’d „Theorie des Kriegs” hat beimeitem noch 
nicht die Anerkennung gefunden, welche fie verdient, wie ed mir 
fcheint. An Klarheit der Darftellung dürfte fchwerlich ein Autor, 
an friegerifcher Einficht fchwerlich ein Feldherr den General Wil- 
liſen übertreffen. Das Letztere zu behaupten ift gewagt, ich weiß: 
ed wohl, weil man das Unglüd oder den Nichterfolg eines Feld- 
herrn gewöhnlich zuerft feinem Mangel an ?riegerifcher Einficht 
zufchreibt. Aber mit welchem Rechte denn? Ich menigftens 
werde meine Behauptung in Betreff: des Generald Willifen auf: 
recht erhalten Fönnen, da ich Friegerifche Einficht und Friegerifches 
Wiffen erft für die zweite Eigenfchaft eines Zeldheren halte und 
den Charakter für die erfte, da ein glüdlich conftituirter Charakter 
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allein. die Fähigkeit gibt, mit. Kraft und Confequenz, unbeirrt 
von Nebenumftänden, dem Ziele zuzufteuern, welches die Einficht 
geftect hat und auf den Wegen, welche dieſe zeigt. Die Frieger 
rifche Einficht ift darum die zweite Eigenfchaft, weil dieſe dem 
Feldherrn fein Generalftab erfegen kann, den Charafter aber 
Niemand. General Willifen wäre wahrfcheinlich ein vortrefflicher 
Generalftabschef gewefen. — Schon ehe er das Unglüd gehabt 
hatte, an die Spige einer Armee geftelt zu werden, ift feine 
„Theorie des großen Kriegs” vielfach angefochten worden; jetzt 
haben Diejenigen, denen Klarheit und Einfachheit mit Togifcher 
Conſequenz gepaart ein Greuel ift, noch befferes Feld, über Die 
Theorie ded Kriegs berzufallen und ihren Verfafjer „Kriegspro—⸗ 
feffor” zu beißen, Solche Kriegsprofelloren find gar nicht fo 
übel, Scharnhorft war auch einer; ich vermuthe auch fehr ftarf, 
daß der Marſchall Radetzky und der Feldmarfchalllieutenant Hay⸗ 
nau Kriegsprofefloren in ihren Hauptquartieren gehabt haben 
und ich glaube andererfeits, daB ed den Ungarn 1849 ſehr zu 
wünfchen gewefen wäre, daß fie diefe Waare gehabt hätten. 
Wenn ein folcher Kriegsprofeflor Charafter hat, fo ift er ein fehr 
guter Feldherr und kann ein großer Feldherr fein, wie es z. B. 
der Kaifer Napoleon war, der beide Eigenfchaften in fich vereci- 
nigte, die des Charafterd und Die des Kriegsprofeſſors. Won 
Scharnhorſt ift Daffelbe wahrscheinlich, obgleih man es nicht mit 
Gewißheit jagen kann; denn ob man den zum Feldherrngeichäft 
nothwendigen Charafter habe, zeigt fid) immer erft, wenn man 
wirflich ein Heer führe. Wer nicht glauben will, daß Napoleon 
cin Kriegsprofeffor war, der muß Berthier’d Drdrebücher ſtu— 
diren, nicht durchblättern. Diejenigen Herren aber, welche ſtatt 
Logifcher Säge hohle, aber hochtrabende Phrafen in ihre Bücher 
fohreiben, um damit den Verdacht von fich abzuwenden, daß fie 
Kriegsprofefforen feien, werden dadurch noch lange Feine großen 
Seldherren. Die großen Feldherren müßten fonft wie die Kohl— 
köpfe auffchießen. 

Das wiffenfchaftlihe Syftem der Kriegführung, welches Bü— 
low wirklich entwidelte, ift das des umfallenden Angriffs und 
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des ercentrifchen Rüdzugs. General Willifen hat das Gebiet der 
Kriegsformen erweitert und einer jeden ihren Platz angewiefen, 
er hat die Gültigkeit der einfeitigen Aufitellungen Bülom’s um» 
geworfen, indem er die Ausführungshinderniffe würdigte und Die 
drei charakteriftiichen "Anfprühe an jede Kriegshandlung erhob, 
es folle .die Abfiht dem Feinde verborgen werden, die Ausfüh, 
rung mit Schnelligkeit und mit Kraft auf dem entfcheidenden 
Punkte gefchehen. Aber Bülow’d Grundlagen hat General Wil- 
lifen dem Weſen, wenn auch nicht der Form nad) beibehalten. 
Sn der That, — hat er nicht die Strategif ald die Lehre von 
den Verbindungen charakterifirt und leitet er nicht ihre Regeln 
aus der Eigenfchaft der Armeen her, welche er fehr gut die Be— 
dürftigfeit genannt hat? — Hierin ftedt, wie ed mir Scheint, 
der Mangel und fo zu fagen die Fehlerhaftigkeit des Wilifen’ 
ſchen Syftemd. Diefen Fehler in der Anlage hätten MWillifen’s 
Kritiker aufdelen und verfolgen follen, ftatt fih an unnüge Klei- 
nigfeiten zu halten. 

Ich glaube meine Anficht über diefen Punkt hier näher er- 
Örtern zu können, da Willifen und Bülow in fo enger Beziehung 
zueinander ftehen. 

Willifen theilt die Lehre vom Kriege in diejenige vom An- 
griff und die von der Vertheidigung. Jede diefer Oberabtheilun- 
gen erhält zwei Unterabtheilungen: Strategif und Taktik. Die 
beiden Unterabtheilungen führt Wilifen auf die Grundeigenfchaf- 
ten der Armeen zurüd; er behauptet, ed gäbe deren zwei, die 
alle andern dominirten: Bebürftigkeit und Schlagfähigfeit. Auf 
die erfte baut er dann die Xehre von den Verbindungen (Stra- 
tegif), auf die zweite die Lehre von den Schlachten (Taktik). 
Mer follte hier nicht eine Züde erkennen? Sollte denn die Ei- 
genfchaft der Bewegungsfähigfeit — im engern Sinne Marfch- 
fähigkeit — der Armeen fo ganz in den Hintergrund treten dür- 
fen? Schwerlich! 

Die Bemwegungsfähigkeit fpielt in der Ausführung eine fo 
bedeutende Rolle, daß fie wol auch im Syſteme eine fpielen muß. 
Sie muß in diefem untergebracht werden und zwar nicht fecun- 
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dar, fondern dominirend; denn in zweiter Inftanz kommt fie na- 
türlih bei Wilifen auch zur Geltung. Man darf in der That 
nur von vorm anfangen, um der Bewegungsfähigfeit fofort ihren 
Platz anzumweifen. 

Mit der vorherrſchenden Abfiht: die eine, zu erhalten, 
Die andere, zu vernichten, treten fich die beiden feindlichen Par- 
teien, ich fage nicht die beiden Armeen, — gegenüber. Erhalten 
will der Eine die eigene Staatskraft, vernichten will der Andere 
die feindliche. Mittel ift einer jeden das eigene Heer; die Eigen- 
Ichaften dieſes Mitteld kommen natürlich fehr in Betracht. Aber 
welche Eigenschaften des eigenen Heeres kann man denn nun zur 
Erreihung des Zwecks benugen? Doc wahrlich nicht die Be- 
dürftigfeit! Ich wüßte nicht, wie diefe eine nugbare Eigenfchaft 
des eigenen Heeres fein könnte. Aber Bewegungsfähigkeit und 
Schlagfähigkeit find nugbare Eigenfchaften; denn fie find Eigen- 
fchaften der Thätigkeit. — 

Jede Staatskraft, und folglich auch jede Armee, hat aller- 
Dings zwei allgemeine Eigenfchaften, die fih wie plus und 
minus gegenüberftehen, nämlich 1) die Fähigkeit, eine feindliche 
Staatöfraft zu vernichten und 2) die Fähigkeit, von einer feind- 
lichen Staatskraft vernichtet zu werden. Aber man fieht fehr 
bald ein, daß auf diefe beiden Eigenfchaften die Eintheilung der 
Lehre vom Kriege in Strategif und Taktik nicht gegründet wer- 
den kann. — Allerdings kann eine Eintheilung auf fie gegründet 
werden, aber eine andere, nämlich diejenige in Lehre vom Angriff 
und Lehre von der Vertheidigung. — Der Angriff hat die vor: 
herrſchende Abficht, Fremdes zu vernichten, und dazu feine active 
Fähigkeit zu benugen, erft in zweiter Inſtanz muß er darauf 
denken, fich felbft vor der Vernichtung zu hüten, er muß cd aber 
auch ganz beftimmt, denn ohne dies kann er felbft nicht mehr 
vernichtend auftreten. Die Vertheidigung hat die vorherrfchende 
Abfiht, fi vor dem Vernichtetwerden zu fichern, in zweiter In- 
ſtanz muß aber auch fie an die Vernichtung des Feindes denken. 
— Die Fähigkeit vernichtet zu werden conftituirt offenbar, in 
einer Armee betrachtet, die Eigenfchaft der Bebürftigkeit. 


Aus diefer fließt alfo das defenfive Princip, nicht das fire- 
tegifche. 

Infofern die Armeen als Mittel zum Zweck benugt werden, 
fommen ihre thätigen Eigenfchaften als herrſchende in Betracht, 
die Bewegungsfähigkeit und die Schlagfähigfeit, die ſich nicht 
wie plus und minus gegenüber, die vielmehr wie a und b ne- 
ben einander flehen. Auf. diefe beiden Eigenfchaften allein kann 
die Eintheilung der Lehre vom Kriege in Strategif und Taktik 
(nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauch) begründet werden. Erft 
dadurch, daß diefe beiden Eigenfchaften thätiger Art, namentlich 
aber die Bewegungsfähigkeit, in Anfprud genommen werben, 
kommt die Bedürftigkeit zur Sprache, erft in Rückſicht auf diefe 
fchreit fie nach Befriedigung Man kann nie auf die Bedürftig- 
feit des Zeindes an fich fpeculiren; aber mol kann man darauf 
fpeculiren, daß der Feind fi) durch feine Marichfähigkeit in eine 
Lage verfeße, in der feine Bedürftigfeit eine Schwäche für ihn 
wird; man kümmert fih auch gar nicht um die Bedürftigfeit an 
ſich, aber wol fragt man, ob man in diefer oder jener Lage eine 
Schlacht liefern könne, ohne daß in Folge davon die Bedürftig- 
keit fich als eine nicht zu tilgende Schwäche herausftelle, ob man 
einen March machen könne, ohne fih in die Unmöglichkeit zu 
verfegen, die Bedürfniffe zu befriedigen. Ueberall dominirt Schlacht 
und Marich, allgemeiner Schlacht und Bewegung. Die Bedürf— 
tigkeit trägt erft Die Reibung hinein, die allerdings erwogen wer« 
den muß, aber niemals abfolut in Betracht kommt. Ich denfe, 
Died ift deutlich genug und man wird zugeben, daß rationeller- 
weife für die Lehre vom Kriege folgendes Eintheilungsſyſtem zu 
Grunde gelegt werden müßte: 

I. Allgemeine Eigenfchaften der Staatökraft. 

a. Fähigkeit zu vernichten. Dffenfive. 
b. Fähigkeit vernichtet zu werben. Defenfive. 
1. Nusbare Eigenfchaften des Mitteld zur Dffenfive und 
Defenfive, d. b. des Heeres. 
a. Bewegungsfähigfeit. Dperationen (Strategif). 
b. Schlagfähigkeit. Schlachten (Taktik). 
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‚Range habe ich darüber nachgedacht, was in dem Willifen’: 
fchen Syftem fehle, wo der Grundfehler ſtecke; denn es ift fehr 
tunftvoll geordnet. Fehlte die Marfchfähigkeit ganz, fo wäre der 
Fehler leicht zu entdecken geweſen; fchwerer war dies, da fie 
freilich, — wie ed ja auch nicht zu vermeiden war, berüdfichtigt 
ft. Man fragt nun vielleicht, was dadurdy gewonnen werde, 
daß man der Eintheilung. der Theorie des Krieges flatt der Eigen- 
ſchaften: Bebürftigkfeit und Schlagfähigkeit die andern: Bewe- 
gungsfähigfeit und Schlagfähigkeit zu Grunde lege. Eigentlich 
dürfte nur Derjenige fo fragen, der die Eriftenz einer Wiffen- 
ſchaft des Kriegs zwar nicht thatſächlich leugnet, aber doch die 
Beſchäftigung mit ihr mehr für ein gutes Mittel betrachtet, 
müßige Stunden zu füllen, als für eine praftifch nügliche Thä— 
tigkeit. Wer dagegen der richtigen Meinung ift, daß das Stu- 
dium der Theorie des Kriegs, gehörig betrieben, wirklichen Nuben 
gewähre, der Fann ihn doch nur darin erfennen, daß jenes Stu- 
dium unfere Ideen Elar zurechtlegt und das richtige Auffinden 
des Richtigen für, jeden beftimmten Fall erleichtert, gerade wie 
man aus einer Menge Gegenftäande denjenigen, welchen man 
augenblicklich braucht, leichter herausfindet, wenn diefe Gegenftände 
gehörig geordnet find, ald wenn fie wirr in einem chaotifchen 
Haufen durcheinander fiegen. Ihm kann dann auch in der Wif- 
ſenſchaft das Princip der Anordnung nicht gleihgültig fein; denn 
je rationeller, folglich natürlicher dies ift, defto eher und leichter 
wird er finden fünnen, was er fucht. In Hinſicht auf unfern 
fpeciellen Fall möchte ich aber noch Folgendes hervorheben. 

' Wer die Strategit auf die Eigenfchaft der Bedürftigkeit, 
alfo auf eine ſchädliche, bindernde, bafirt, der drüdt der Stra- 
tegik von vornherein den Stempel der Defenfive, d. b. der 
Aengftlichkeit, der Furcht, der Paffivität auf, wer fie aber zu- 
rüd leitet auf die active Eigenfchaft der Bewegungsfähigkeit, der 
macht die Dperationen activ; — felbft wenn er fie zu defenſiven 
Zweden benugt, wird ihm ein direct nüßliches Ziel, nicht das 
der bloßen Befriedigung von Bedürfniffen vorfchweben. Dort 
wird Trägheit und Aengftlichkeit, bier Thätigkeit und Kühnheit 
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die Folge der Anfchauungen fein. Sol ich nun noch fragen, ob 
man lieber träge oder thäfige Generale an der Spige der Heere 
fehben wolle? — Es wäre nicht unintereflant, General Willifen’s 
Thätigkeit in Schleöwig-Holftein einmal aus dem Geſichtspunkt 
der Frage zu betrachten, welche Schuld daran wol feine ftrate- 
gifche Grundanfhauung hatte. — Vielleiht würde man dann 
3. B. eine natürliche Erklärung füe die Schlaht von Idſtedt, 
ich meine für ihre Anordnung, nicht für ihre Durchführung — 
denn diefe gehört auf das Gebiet des Charakters, — finden. 
Ale Welt findet die Anordnung ſchön; ich muß geftehen, daß 
ich died nicht begreife. Ich fehe nichts von Maſſen auf dem 
entfcheidenden Punkt. Dagegen entdede ich fehr deutlich audge- 
fprochen in der Aufftelung das Beftreben, — Rüdzugslinien zu 
deden, alfo ein entfchieden defenſives und zwar ſtrategiſch de- 
fenfived Moment. | 

Daraus, daß die Bedürftigkeit auch eine Eigenfchaft d 
Heere ift, folgt nur: erftens, daß man Marſch- und Schlag» 
fähigkeit nicht unvorfihtig anwenden, nicht rückſichtslos benugen 
dürfe, daß man Fehler, welche der Feind in dieſer Rüdfiht ohne 
Anfehen der Bedürftigkeit gemacht hat, ausbeuten könne, — dies 
Ausbeuten wird aber Doch immer wieder nur durch Benugung 
der eigenen Marfch- und Schlagfähigkeit gefchehen können, nie 
mald durch die Bedürftigkeit, weder durch die eigene, noch Durch 
die des Feinded. — Darin, daß Bedürftigkeit eine allgemeine 
Eigenschaft der Armee ift, liegt ferner der Grund für die Wahr- 
heit des Satzes: daß es weder eine reine Dffenfive, noch eine 
reine Defenfive gibt. Aber nie kann auf diefe Eigenfhaft das 
Gebäude der Strategif gegründet werden. Won Bülow ift dies 
gefchehen, von Willifen aud). 

Es ift leichter zu verbeflern als zu fchaffen. Jenes Erftere 
wäre jetzt an der Zeit; das Verdienft aber, die Theorie der Krieg- 
führung gegründet zu haben, bleibt Bülow unverfürzt. Diefer 
Letztere Schafft fich dadurd, daß er der Bewegung eine fo große 
Rolle bei jeder Kriegshandlung einräumt, gewiffermaßen die rich— 
tige Grundfage für die Strategik; er edcamofirt unter der Hand 
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die Bedürftigkeit, um die Bewegungsfähigkeit an ihre Stelle zu 
fegen, diefe ſchlüpft überall unverfehens hervor, ein Sprung, der 
fo nahe liegt, daß er bei oberflächlicher Anficht Faum bemerkt 
wird, — aber immer ein logifcher Sprung und daher ein logi- 
fcher Fehler. Um fich zu überzeugen, daß bier ein wirklicher 
Fehler vorliegt, darf man Bülow nur in feinem Auftreten als 
Kritiker verfolgen. Eine Bewegung, die er dem Einen nicht will 
durchgehen laffen, weil er an feine eigentliche Grundlage — Be- 
dürftigfeit, denkt, rathet er dem Andern geradezu an, weil ihm 
unter der Hand aus dem Ei der Bedürftigfeit der Vogel der 
Bewegungsfähigkeit hervorgefrochen ift. — Für die Praris des 
Kriegs kommt aber auf die Grundlage der Anfchauung noch 
weit mehr an als für die Theorie. Died mag namentlich darin 
feinen Grund haben, daß das ftrategifche Princip, zu welchem 
Jemand gelangt, nicht unabhängig von feinem Charakter ift. 

Vielfältig Hat man Bülow ald Strategen Anerkennung ge 
zolt, während man ihn ald Zaktifer unbedingt verdammt. In 
der That, wer möchte fich auch mit den von ihm auögefprochenen 
Anfichten über die Schlachtführung befreunden können? „Schlach— 
ten”, — fagt er, — „entjcheiden nichts mehr in dem neuern 
Kriege; ed werden Feine Schlachten mehr geliefert werden.” In 
diefenn Sabe erkennt man recht ſpecifiſch die Einfeitigfeit feines 
Syſtems, erkennt man, daß ed in der That nur eine Abftraction 
aus den Ereigniffen feiner Zeit ift, die er mit Unrecht für ein 
allgemein gültiges Princip ausgibt. Es ift gewiß vom höchften 
Intereffe, die Art zu betrachten, in welcher ein reichbegabter Geift 
Die Begebenheiten feiner Zeit auffaßt, zumal wenn diefe Zeit eine 
große if. Bülow’s Zeit war unbeftreitbar eine Uebergangsperiode 
und eine Entwidelungsepoche für die Kriegskunſt. Neue For— 
men brachen fih Bahn, aber freilich nicht neue Grundfäße, 
weil diefe eben unverändert diefelben bleiben. Bülow glaubte 
neue Grundfäge zu fehen, wo nur neue Formen waren. 

Died ift der Irrthum feined Syſtems, aus welchem alle 
andern fließen. Während der Grundfaß der Baſis — im wei- 
tern Verftande, — ein ewiger ift, ſah ihn Bülom jet erft zum 
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Durchbruch fommen, feine Keime aber .erft entftehen, als das 
Feuergewehr auf dem Kampfplate erfchien. In feinem Syfteme 
fallen die Schlachten dahin, — während fie Doch in der Wirk— 
lichkeit nur für die Periode ded Hin- und Herfchwanfens ber 
erften Revolutionsfriege in den Hintergrund traten, — es han⸗ 
deit ſich alfo nur noch um Operationen; diefe bringen die Ent- 
fcheidung, Schlachten find immer die Folge von Fehlern. Daß 
alle diefe Confequenzen feines Syftemd nur vorübergehende Er» 
foheinungen waren, hätte Bülow wol einfehen gelernt, wenn er 
einige Jahre länger lebte. — 

In Schlachten hat die Entfcheidung gelegen und wirb 
fie liegen, fo lange von Menfchen Krieg geführt wird. Nichts 
bat die großen Feldherren jo groß gemacht als ihre. Schlachten; 
Schlachten im eigentlichften und engften Sinne des Worte, nicht 
Doftengefechte von Plänklerketten. Goncentrirt ſich denn nicht in 
der Schlacht das ganze Syſtem der Operationen? Wie können 
denn Operationen groß und der Bewunderung würdig fein, wenn 
fie nicht eben zu einer großen Entſcheidung führen? 

Immer wieder werden Zeiten fommen, in denen ein matter 
Krieg mit Hin» und Herziehen, mit Dperatiönchen aller Art 
Mode und Nothwendigkeit wird, weil auf keiner Seite Kraft 
und Ziel ift, mit jener Verzettelung der Streitkräfte, die Bülow 
fo fehr im Geifte des neuern Kriegöfyftens findet, daß er Die 
Operationen ded Prinzen Heinrich über die des großen Königs 
ftellt und die Schlacht von Freiberg ſchöner findet ald die von 
Prag, Leuthen, Roßbach, Torgau. Immer werden wieder folche 
Zeiten kommen, — wir leben ja jetzt wieder in einer folchen und 
ed gibt auch heute Bülows genug, welche die taktifchen Einheiten 
nicht Elein genug baden können und Alles in Eompagniecolonten 
und Tirailleurs zerfplittern möchten. Aber der Friegerifche Genius 
wird immer auf diefelbe Weile diefe Spinngewebe der Mode zer- 
reißen, die jetzt 3. B. jede Verbefferung — fogenannte Verbeife- 
sung — des Feuergewehrd aufbringt. Wie Alerander mit feinen 
KReitercolonnen in die Phalangen der Perfer einbrach; wie Eäfar 
mit feiner dreifachen (acies triplex) und vierfachen Schlacht: 
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ordnung die Linien der Barbaren und feines Nebenbuhlers Pom- 
peius fprengte, wie die Gewalthaufen der Schweizer und Lands- 
knechte die Reiterfetten der Burgunder und Franzofen zerriffen, 
wie Friedrich der Große bei Lilfa die Potsdamer Wachtparade 
gegen den linken Flügel der Defterreicher warf, daß ihre ganze 
Linie zerfchellte, wie Napoleon den Keil von Soult’s Divifionen 
bei Aufterlig in die Bruft des Feindes trieb, der ihn mit beiden 
Armen ſchon umfaßt zu haben glaubte, fo wird auch in den 
nächſten Kriegen irgend ein Feldherr ald gewaltiger Neactionär 
gegen die weitfchießenden Gewehre und Compagniecolonnen und 
Schützenketten der neueften Zeit auftreten, jehr unfanft, wie ich 
glaube. Wo wir in der neueften Zeit entfcheidende Schläge 
fehen, da thut fih die glückliche Reaction gegen das Verzette: 
lungsſyſtem ſchon kund. Radetzky bei St.:Zucia, Haynau bei 
Temeswar fiegten nicht durch Zerfplitferung, fondern durch Zu- 
fammenhalten ihrer Kraft. Wie wenig entfchieden die Siege der 
Ungarn! — Man wird mir wol nicht Guſtav Adolf mit feinen 
Linien gegen Tilly's und Wallenftein’d Colonnen entgegenhalten. 
Alles Hat feine Grenze. Man fann fehr dicke Klumpen bilden 
und feine Kraft doc nicht in der Gewalt haben; Kraft, die man 
nicht bewegt, ift eben feine Kraft. Aber unendlich gedehnte 
Ketten fann man noch weniger bewegen ald die Klumpen. — 

Schlachten, — nicht Poftengefechte, — werden ewig ent- 
fcheiden, wenn einer der Feldherren nur weiß, was eine 
Schlacht ift. 

In dem Taktiker Bülow, wird gelagt, erkennt man feinen 
Mangel an Kriegderfahrung. Wenn man damit behaupten will, 
Daß Bülow die Hinderniffe, Die ſich der Führung eined Heeres 
entgegentellen, nicht gehörig gekannt und daher Dasjenige, was 
man die Reibung im militärifhen Körpern nennen kann, nicht 
gehörig gewürdigt habe; wenn man ferner der Meinung ift, daß 
jene Kenntniß nur durch Kriegserfahrung gemonnen werde, fo 
bat man vollfommen Recht. Indeſſen liegt der Grund von Bü- 
low's oberflächlichen, namentlich taftifchen Urtheilen wol tiefer. 

Die Zeit Bülow’s war eine, geiftig wie materiell, äußerſt 
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aufgeregte, eine Sturm: und Drangperiode der Geiſter. In 
folden Perioden, die ja öfter wiederfehren, begegnet es hochbe- 
gabten Menfchen nicht felten, daß fie alles Gewöhnliche hoch 
von oben herab anfehen, daß ihnen die Dinge des gemeinen Xe- 
bens aus .den Augen verjchwinden, der Beachtung durchaus un- 
würdig erfcheinen. Bülow litt an diefem Fehler wie nur Einer; 
er machte einen Fehler feiner Zeit im höchften Maße zu feinem 
eigenen. „Wie fol ich mi um eure technifchen Details be- 
kümmern?“ — fragt er jelbft, — „ich habe Höheres zu thun!“ 
— Genie, genial, ercentrifch! ift immer fein zweites Wort. Nur 
ſchlimm, daß auch die größten Handlungen fi aus einer Reihe 
von Kleinigkeiten zufammenfegen, daß die größten Ideen doch 
immer mit materiellen Mitteln ausgeführt werden müffen, daß 
die Ausführung Demjenigen unmöglich wird, der die Kleinig- 
keiten nicht Fennt. Der Kaifer Napoleon dachte anders ald Bü- 
low; er befümmerte fi) um die größten Kleinigkeiten, freilich 
nicht, um anordnend in fie einzugreifen, aber wol um fie fennen 
zu lernen, um auch fie bei feinen großen Entwürfen berüdfich- 
tigen zu können. Wenn Bülow gewußt hätte, mit welcher mi- 
nutiöfen Genauigkeit der Kaifer Napoleon die Mannfchafts-, 
Munitiond- und BVerpflegungsetats feiner Armee ftudirte, — er 
würde denfelben vielleicht, ja wahrfcheinlich, gar nicht mehr für 
ein Genie gehalten haben. — 

Bülow hielt es völlig unter feiner Würde, die materiellen 
Hinderniffe in Betracht zu ziehen, welche aus der materiellen 
Befchaffenheit eines Heeres hervorgehen. Darum urtheilt er fo 
leichtfertig über manche Verhältniffe ab, weniger ftrategifch, weil 
ihn hier noch einigermaßen feine Grundlage, — die Bafis, Die 
Dperationslinien — bindet, namentlich aber taktifch. 

Es kommt ihm gar nicht darauf an, ein Heer zur Schlacht 
auf eine überall ſchwache Kette von ſechs Meilen Länge auszu— 
dehnen. Fragt man ihn, wie er das Heer denn commandiren 
wolle, jo antwortet er: mit Zelegraphen. Fragt man weiter nach 
dem Wie? fo wird man wahrfcheinlih zur Antwort erhalten, 
das gehe ihn nichts an, fondern die „feientififchen Packeſel“, die 
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nichts Beſſeres als diefe technifchen Kleinigkeiten wüßten; er 
verſtehe etwas Beſſeres. — Daß die Zelegraphen Aufftellungs- 
pläge haben müffen, daß diefe gewechſelt werden müffen, daß ein 
Terrain von ſechs Meilen Frontausdehnung die Aufftelung hier 
und da nicht eben fehr begünftigen dürfte, daß ed Nebel gibt, 
welche die Ausficht hindern, — Das find ihm Alles Fleinliche 
Einwände. 

Sice find ihm ganz leicht zu befeitigen, aber die Art, wie 
fie zu befeitigen feien, geht ihn nichts an. In ſolchen und ähn- 
lichen Dingen zeigt fich der werderbliche Einfluß fehr deutlich, den 
auf Bülow's Geift jener verderbliche Aufflärungsfchwindel feiner 
Zeit äußerte, welcher jede auftauchende Idee für eine fertige Rea- 
lität nahm und immer aus dem vollen Holze zu fchneiden glaubte, 
felbft wenn gar Fein Holz vorhanden war. 

Mit den taftifchen Rüdzügen, um ein anderes Beifpiel an- 
zuführen, wird Bülow ebenfo leicht fertig.‘ „Man läuft davon; 
eine Strede rückwärts gibt man einen Sammelplas an, dort 
findet fi) Alles zueinander.‘ Uber wo foll denn der Sammel- 
plat liegen, damit der verfolgende Feind nicht jede Abtheilung 
der langen ſich fammelnden Linie einzeln zufammenhaue; wo 
bleiben die Colonnen, die Artillerie? wie kommt man über Flüffe 
und Moore? muß man fi an diefen nicht zufammenziehen, man 
mag wollen oder nicht? — Alles erbärmliche Fragen von Klei- 
nigfeitöfrämern! 

Bülow hielt befanntlicdy dafür, daß er auch in der Praris 
ald Feldherr Bedeutendes würde geleiftet haben. Obgleich darüber 
endgültig immer nur der thatjächliche Verfuch enticheiden kann, 
ift man doch fehr berechtigt, befcheidene Zweifel zu begen. Es 
mag Feldherren gegeben haben, die das technifche Detail ebenfo 
wenig: kannten wie Bülow; aber diefe Feldherren verachteten 
fechnifche Detailkenntniffe nicht in dem Maße wie Bülow; im 
Gegentheil. Daher wußten fie Leute ſehr gut zu benußen, Die 
dergleichen Kenntniſſe hatten. Aber wie wollte Bülow einen noch 
fo tüchtigen Generalftab benugen, wenn er deſſen Mitglieder von 
vornherein für „Eſel“ hielt? Mag er fih noch fo vortheilhaft 
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über die Nützlichkeit des Efeld ausfprechen, ich glaube ſchwerlich, 
dag er einen folchen gern geritten hätte. — Es ift auch eine nüß- 
fiche Dbfervation, die man in Bezug auf Bülow’s praftifche 
Feldherrntauglichkeit machen Tann, daß er für jeden Fall, der 
ihm vorkommt, nie ein einziges, fondern immer mehre gute 
Recepte hat. Hier entfteht wol die Frage: welches würde er in 
der Wirklichkeit angewendet haben? würde er wirklich mit fi) 
fogleich über die Wahl einig geworben fein? würde ihn nicht auf 
dem einen Wege der Gedanke an den andern geftört haben? 
Dies führt auf das Gebiet ded Charakters; umd nüglich ift bie 
Bemerfung darum, weil es jedem Soldaten vortheilhaft ift, fich 
in Bezug auf feine eigene Perfon dergleichen Fragen vorzulegen. 
Denn fie machen befcheiden, — jedesmal, wenn man Ber 
ftand bat. 

Mit dem Syftematiker Bülow hängt der Prophet Bülow 
fehr enge zufammen. Sein Syſtem, in welchem die Schlachten 
für gar nichtd gelten und immer nur die Folgen von Fehlern 
find, habe ich, wahrſcheinlich mit allgemeinem Einverftändniß, 
für bloße Abſtrattion aus den Erfcheinungen feiner Zeit erklärt, 
Erfcheinungen, die fi) von Zeit zu Zeit in der Gefchichte der 
Völker wiederholen, gegen die aber auch immer wieder eint 
Reaction eintritt, welche ihrerfeitd, wie die fchlachtenlofen Kriege 
einer politifch ſchwankenden entfiheidungslofen Lage, — entſchei⸗ 
denden politifchen Schlägen entfprechen wird. Bülow aber ver- 
allgemeinert, hielt fein Syftem für das neuere Kriegsſyſtem über- 
haupt für eine nothwendige Folge in der Entwickelung der Krieg. 
führung, die fi) von nun ab nur immer beftimmter in dieſet ihr 
einmal gegebenen Richtung herausbilden müſſe. — 

Gab man Bülow diefe Vorausfegung zu, fo mußte er nun 
auch vollkommen berechtigt und ebenfo fehr im Stande fein, aus 
dem Syftem heraus auf Das zu fließen, was die Zukunft 
bringen werde. Died mußte fih dann in der That mit mathe: 
matifcher Genauigkeit ſchließen laffen, wenn man nur nach ber 
richtigen Methode ſchloß. Daß man es konnte, war gar Feine 
Frage. 
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‚Schlachten entfcheiden nichts” — fagt unfer Prophet, — 
„Alles Eommt auf die Dperationen an, die befte Form berfelben 
ift der concentrifche Angriff, die ercentrifche Vertheidigung mit 
eoncentrifchen Rüdfchlägen. Je größer die Maflen, über welche 
man bdisponirt, deſto ficherer und erfolgreicher fann man biefe 
Dperationsmweife machen. Auf die Bildung der Truppen fommt 
nichtd an, da eö feine Schlachten mehr gibt; auf die Führung 
würde vallerdings etwas ankommen. Aber da die Kriegführung 
aus dem Gebiek der Kunft ganz auf das der Wiſſenſchaft gerückt 
wird, fo kann fie mit der Zeit ein Jeder lernen; die Sachen 
werden alſo in diefer Beziehung glei. Dann folgt nothwendig, 
Daß, wer die größten Maflen hat, den Sieg zu erringen im 
Stande ift. Die größten Staaten haben die größten Maflen. 
Folglich verfchlingen diefe in den nächften Kriegen die Kleinen. 
Es würde zulegt aus Europa ein einziger Staat werden. Da 
ed aber natürliche Hinderniffe der Operationen gibt, welche den 
Transport der Maſſen bedingen und befchränfen; da man auch 
Died zweite Element in Betracht ziehen muß, welches ſchwächend 
auf die Angriffsmaffen wirft, von ihnen fubtrahirt, fo wird fol: 
gen, daß Europa in eine Anzahl von großen Staaten, — zwölf 
im Ganzen, — zerfällt, die, indem fie die Heinen Nachbarftaaten 
verfchlingen, ſich bis zu den natürlichen Grenzen des europäifchen 
Erdförperd ausdehnen. Iſt diefer Moment eingetreten, fo hat 
feiner mehr einen militärischen Wortheil vor dem andern, man 
wird ſich davon bald thatfächlich überzeugen, — und dann wird 
ein immermwährender Friede in Europa eintreten.” 

Da wir unfererfeits Bülow's Vorausfegung gar nicht zu- 
geben, fo fallen für uns auch die Schlußfolgen fort. Aber ge 
fegt, wir fünnten die Vorausfegung zugeben, fo müßten wir 
doch immer noch die Schlüffe beftreiten, da die Schlußmethode 
keineswegs untabelhaft if. Um nur Einiges herauszuheben, — 
kann ich z. B. nicht zugeben, daß die Kriegführung jemals völ- 
Lig auf das Gebiet der Wiffenfhaft fomme, glaube vielmehr, 
daß die Heerführung ſtets eine Sache der Kunft bleiben werde, 
und bin überzeugt, daß die Löſung der Friegerifchen Aufgaben 
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ftetö abhängig vom Charakter des Feldherrn bleiben werde. Alle 
Wiffenfhaft wird unnüß fein bei einem ſchwachen, unentſchloſſe⸗ 
nen Charakter, weil diefer verhindert, der Einfiht unentwegt zu 
folgen. Nicht blos der Charakter des Feldherrn, auch der Cha- 
rafter der leitenden Staatdmänner wird in jedem Kriege eine fehr 
erhebliche Rolle fpielen. Werden nun die Charaktere, die mora- 
kifchen Anlagen bei beiden Parteien ‚auch jemals als gleich anzu- 
nehmen fein? Ich zweifle fehr, daß dies fich ereignen werde, fo 
lange die Menfchen überhaupt Menſchen find, und nicht etwa 
irgend eine neue Schöpfungsperiode eintritt, in welcher irgend ein 
noch ungeahnte Weſen regiert, das ſich zum Menfchen verhält 
wie diefer zum Leviathan. 

Ferner find doc die äußern Kriege von Staat gegen Staat 
nur eine Art des Kriegs, eine zweite find die innern Kämpfe, 
welche Beftehendes zerreißen. Daher möchte der große Staat 
feined Beſtandes nicht ficherer fein als der Feine. Am ficher- 
ften ift vielleicht derjenige von mittlerer Größe. Die Reiche 
Alerander’s, der Römer, der Franken find zerfallen; fernere Bei- 
fpiele mag uns die nächſte Zukunft bieten, wenn wir auch das» 
jenige der nächſten Vergangenheit nicht gelten lafjen wollten. 

Bülow felbft hat am Ende eingefehen, daß fein Schluß auf 
den ewigen Frieden nicht zuläffig fei, und bat dann felbft den 
ewigen Zrieden nur als eine Uebergangsperiode bingeftellt, nach 
welcher man wieder von vorn anfängt, d. h. er hat den ewigen 
Krieg für den ewigen Frieden eingetaufcht, wie ed auch natürlich 
ift. Ueberhaupt arbeitete er in den legten Jahren raftlos felbft 
an der Zerftörung feines Syſtems, ohne ed doch aufzugeben, — 
weil er noch nicht dazu gelangen konnte, die weggefchlagenen 
Stüßen durch neue zu erfeßen. 

Bülow's Haupfwerk für fein Syſtem, wie fein Hauptwerk 
überhaupt ift der „Geiſt des neuern Kriegsſyſtems“. Dies er: 
fhien zuerft 1799. 1805 veranftaltete er eine neue Ausgabe. 
Bis dahin war eine ſolche Ummandlung in feinen militärifchen 
Anfichten, namentlich in denen über Taktik in ihm vorgegangen, 
daß er eigentlich ein ganz neues Werk hätte liefern müflen. Er 
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that died aber nicht. Wo eine auffallende Meinungsänderung in 
ihm vorgegangen war, da legte er diefe in einer Anmerkung nie 
der, fodaß dieſe zweite Ausgabe ein fürmlicher Dialog zwiſchen 
dem Bülow des Textes von 1799 und dem Bülow der Anmer- 
fungen von 1805 ifl. — Da diefe Form äußerſt unerquidlich, 
unbequem und über den wahren Sachverhalt täufchend ift, fo 
babe ich verfucht, die Anmerkungen in den Text fo zu verarbeiten, 
daß in dem „Geift des neuern Kriegsſyſtems“, wie wir ihn bier 
dem Publicum vorlegen, möglichft die Anfichten Bülow’s von 
1805 zu Tage treten. — Wenn nun manches einander Wider- 
fprechende zum Vorfchein kommt, fo liegt dies lediglich daran, 
daß in Bülow felbft ſchon der Zweifel an feinem Syftem erwacht 
war, daß da nicht mehr blos oberflächliche Aenderungen zur 
Sprache kommen, fondern geradezu folche, welche die Grundfeften 
des Syſtems erfchüttern. Eine neue Baſis fehlte ihm noch; wie 
jeder Syftematifer hielt Bülow hartnädig, fo lange nur irgend 
möglich, an der alten Grundlage feft, die er ja ald militärifches 
Evangelium bingeftellt hatte. Aber die bereitd eingeriffene innere 
Zufammenhangslofigkeit mußte auch nothwendig äußerlich zu Tage 
treten. Es fonnte daher nicht meine Abficht und meine Aufgabe 
fein, fie durch die Bearbeitung zu verfteden; ich mußte ihn geben, 
wie er 1805 war, und hatte fein Recht, meine‘ eigenen Anfichten 
in ihn Hineinzutragen. Daß die Aenderungen, welche in feinen 
Meinungen eingetreten waren, 1805 nicht mehr: blos oberflächliche 
waren, folgt fehr deutlich erftens daraus, daß er die zweite Auf- 
lage des „Geiſt des neuern Kriegsſyſtems“ in der unvollfommenen 
Form gab, von der ich oben redete; — eine volllommnere Form 
war gar nicht mehr möglich, ohne daß er fein Syftem umwarf; 
es folgt zweitens daraus, daß in dem gleichen Sahre zwei Werke 
erfchienen; welche jedes einen der beiden Theile der Theorie Des 
Kriegs behandelten, nämlich die „Xehrfäge der Strategie‘ und 
Die „Neue Taktik der Neueren, wie fie fein folte.” Sein ftra- 
tegiſches Syſtem hielt Bülow 1805 noch für unerfchüttert; dies 
gab er alfo in den „Lehrſätzen der Strategie‘ unverändert wieder 
zum Beften; aber die alte Taktik des „Geiſt des neuern 
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Kriegsſyſtems“ wollte nicht mehr recht flimmen; ebenfo wenig 
die Endfchlüffe von ewigem Frieden ıc. Diefe Dinge blieben alfo 
jest weg. Da die Begründung der „Lehrſätze“ diefelbe ift, welche 
fhon aus dem „Geiſte des neuern Kriegsſyſtems“ fich ergibt, fo 
habe ich fie ganz außer Acht gelaffen und mich begnügt, die Säge 
allein zu geben. Sie enthalten eine Ueberfiht von Bülow's 
ftrategifchen Anfichten; deshalb habe ich fie dem Ganzen vor- 
angeftellt. 

Neben den „Lehrſätzen“, nicht mit ihnen in eins verfchmol- 
zen, erfchien die „Neue Taktik der Neuern‘. Der nothwendig 
vorauszufegende Gang der Dinge ift alfo eingetreten; die Zer- 
fegung ift da. Es gibt fein „neueres Kriegsſyſtem“ mehr, dafür 
aber eine Strategif für fih, — eine Taktik für fih. Die erftere 
erfcheint und immer noch ald ein foftematifched Ganze, die letztere 
ift nichts weniger als fyftematifch. Diefe „Neue Taktik der Neuern” 
ift eine reine Streitfchrift, ein literarifcher Angriff auf die Linear- 
taktif, der einen factifchen verfinnbildliht. Das Buch follte von 
den beiden Männern, welche vornehmlid mit wiſſenſchaftlichem 
Pedantismus die Taktik des 18. Jahrhunderts bearbeitet hatten, 
urfprünglich den Zitel Anti-Lafcy und Anti-Saldern erhalten; 
— mad indeflen dann unterblied. Bülow bildet fich bier ein 
Heer und eine Zaktif, wie er fie für geeignet halt, um das Li 
nienfoftem in Grund und Boden zu rennen. Db ihm died mit 
feinen Anftalten gelungen fein würde, darüber kann fich der Zefer 
in wenigen Stunden felbit ein Urtheil bilden, wenn er den ihm 
bier vorgelegten Auszug (IM) durchgeht, welcher eigentlich Fein 
Auszug zu nennen ift; denn obgleich Bülow's „Taktik der 
Neueren“ zwei Bändchen hat, konnte doch deren Inhalt bei 
den unzähligen Wiederholungen und Abfchweifungen des Buchs 
fehr gut auf wenige Bogen zufammengedrangt werden, wie es 
bier der Fall ift. 

Bülow gefteht jegt ein, daß er fich geirrt habe, wenn er im 
„Geiſt des neuern Kriegsſyſtems“ Disciplin und Waffenübung 
für nichts geltend erflärte. Brauche ich erft noch darauf hinzu- 
weifen, welches Loch durch diefed Geftändniß in den „Geift des 
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neuern Kriegsſyſtems“ geriflen wird? Es ift mehr als hinrei⸗ 
chend, um zu beweifen, daB Bülow’s Taktif und Strategik jegt 
gar nicht mehr in ein Werk verarbeitet werben fonnten. — Ein- 
zelnes in der Taktik ift vortrefflih. Was fie über die geiſtige 
Anregung der Truppen fagt, gilt für alle Zeiten. Die Anfichten, 
welche über das Weitfchießen und Schnellichteßen vorgebracht 
werden, find befonders wieder für die Gegenwart aller Beherzi- 
gung werth, welche ſich abarbeitet, nur immer weiter tragende, 
immer  fchneller zu ladende Gewehre zu erfinden und froß der 
Mahnungen, welche auch die Erfahrungen der meueften Kriegs- 
jahre an und richten, fo gar nicht begreifen mag, daß man mit 
diefem weiten und fchnellen Schießen nichtd Anderes erreicht als 
eine unendliche Vergeudung an Pulver und Blei und endlich wol 
gar Mangel an dieſen guten Dingen gerade im entfcheidenden 
Moment, gerade, wenn man fie am nothwendigften braucht, — 
Daß man eine Entfcheidung mit diefem Dampfſchießen — Dampf- 
frhießen in jedem Sinne des Wortd — nun fhon gar nicht zu 
Wege bringt. 

Geſchichtliche Werke bat und Bülow zwei hinterlaflen. 
„Guſtav Adolf in Deutſchland“ und die „Feldzüge Prinz Hein- 
rich's“. Was das erftere betrifft, fo ift der Stoff deflelben ein 
großartiger, einer anziehenden gefhichtlichen Behandlung durchaus 
fähig; bier begegnen wir der Vertretung großer Ideen duch 
große Thaten mit dem Schwerte. Die Wahl des Stoffe ift 
alfo durchaus glüdlih, und von einer glüdlichen Wahl des Stoffe 
wird zum guten Theil die glücdliche Behandlung bedingt. „Guſtav 
Adolf in Deutfchland“ ift wol neben dem ,, Geift des neuern Kriegs⸗ 
ſyſtems“ der Form nach das Belle, was Bülow und überhaupt 
geliefert hat, ja meiner Meinung nach in Diefer Beziehung dem 
„Geiſt des neuern Kriegsſyſtems“ unbedingt voranzuftellen. Die 
Erzählung bleibt im Gange, Thatfachen und Zahlen find gehörig 
beachtet, die Kritik knüpft an fie an, fehweift nicht vage umher. 
Eine ruhige, Mare, einfach fortfchreitende Darftelung halt uns 
immer an dem Faden der Ereignifje feft, ohne troden zu werben. 

Dies Letztere kann man den „Seldzügen Prinz Heinrich's“ nicht 
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nachrühmen. Dbgleih das Buch fonft die Vorzüge des vorigen 
theilt, ift es doch äußerft troden und meiftens geradezu lang⸗ 
weilig. — Died gebt aus der unglüdlihen Wahl des Stoffs 
hervor. Eine befondere Gedichte der Feldzüge des Prinzen 
Heinrich zu fchreiben, ift eigentlich gar nicht möglich; foviel Mühe 
fih Bülow damit gegeben hat, ift es ihm dech nicht gelungen. 
Ueberall fehlt beftimmtes Heraustreten der Handlung, welche uns 
vorgeführt werden fol, beitimmte Ginrahmung. Das Ganze 
macht auf uns den Eindruf von einzelnen Moſaikſtückchen, die 
aus einem — vielleicht fehr ſchönen Bilde — herausgeriffen find; 
beftimmte Anſchauungen hinterläßt ed uns nicht. Bülow bat 
das felbft eingefehen, — als er fertig war. Dffenbar hatte ihn 
feine Vorliebe für die Kriegsfchematif des Prinzen Heinrich ver- 
führt, die allerdings mit feinem Kriegsſyſtem fehr übereinftimmt. 
Ih bin fait überzeugt, das Bülow bei diefer Arbeit mit feinem 
eigenen Kriegöfoftem etwas unzufrieden geworden if. In der 
hat, — würde daffelbe nicht immer nur zu folchen Fleinen ent» 
fcheidungslofen Kämpfen auf den Nebenfhauplägen des Krieges 
paflen? Wo fielen im GSiebenjährigen Kriege die Würfel? Im 
den Manövrirgefechten des Prinzen oder in den blutigen Scylach- 
ten des Königs? Bülow hat allerdings die Meinung ausge: 
fprochen, daß der König Friedridy durch den Siebenjährigen Krieg 
und feine blutigen Schlachten eigentlicdy nichts erreicht habe; er 
babe nur Schlefien behalten. Aber kaum fann ihm Das Ernſt 
fein; und die Geſchichte, welche die Dinge diefer Welt im großen 
Ganzen betrachtet und nicht blos den erworbenen Landbefig in 
ihre Bücher einfchreibt, fällt wenigftens ein ganz anderes Urtheil. 

Auch die „Feldzüge Prinz Heinrich's“ find aber, wenn 
auch der Stoff unglüdlich gewählt ift, der Behandlung nach ein 
Gefhichtöwerk zu nennen. — Aus den Gefchichtöwerfen Bülow’s 
mußten der Natur der Dinge nach möglichft gefchloffene zuſam— 
menhängende Erzählungen von Ereigniffen herausgehoben werden. 
Die „Feldzüge Prinz Heinrih’s boten nur ein einziges 
Stüd diefer Art, den Feldzug von 1762, mehr aber e ae 
Adolf in Deutfchland.‘ 
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Der „Feldzug von 1800” und der „Feldzug von 1805” 
find natürlich Feine Gefchichtswerke zu nennen. Ein Jahr nad) 
der Beendigung oder gar während ein Krieg noch fpielt, kann 
man nicht wohl die Gefchichte defjelben fchreiben. Da find nur 
entweder Memoiren oder Zeitungsberichte oder Zeitungskritifen, 
in die äußere Form eines Buch gebracht, möglich. 

Mehr als ſolche Zeitungsfrititen find auch die zuletzt ge 
nannten beiden Schriften nicht. Die Thatfachen, welche Bülow 
kennt, Eennt er doch nur ungenau. Die nofhwendigen Data über 
Zahl und: Zeit fehlen zum großen Theil ganz. Man kann ſich 
nun ſchon denken, was herausfommt. Bülow laßt fich nicht fo 
leicht in BVerlegenheit fegen; was er nicht weiß, nimmt er an, 
oft, ohne uns zu. fagen, was er annimmt. Die Kritif gewinnt 
gänzlich die Oberhand über die Erzählung; fie knüpft gar nicht 
mehr an die Thatfachen an. Bülow Eritifirt, indem er und er- 
zahlt, was er in Diefem oder jenen Falle gethan haben würde, 
Hier überftürzen fich die Pläne; daß fie uns faft niemals befrie- 
Digen Fönnen, verfteht fi von felbft. Da unfern Kritifer gar 
feine Schranken mehr halten, fo findet er ſich äußerſt reich an 
Mitteln der Handlung; die Corps, über die er diöponiren kann, 
Schießen fürmlid aus dem Boden auf. Man jehe nur die Pläne 
an, die er den Defterreihern gegen Bonaparte’d Angriff von 
Mailand her im Jahre 1800 zur Auswahl vorlegt. Drei Corps 
in Piemont und im Genuefifchen, dann noch alle Feftungen be- 
fest, zwei Corps zu einer Diverfion nach Frankreich; unter un: 
fern Händen fpalten fi dann dieſe Corps noch wieder in eine 
gute Zahl, aus der Diverfion nach Franfreich wird, ehe wir und 
deſſen verfehen, eine Eroberung der Schweiz. An ein geordnetes 
Zefthalten eines beftimmten Fadens ift natürlich unter diefen Um— 
fanden gar nicht zu denken. 

Da in den beiden leßfgenannten Werfen die Gefchichte vor 
der Kritif gänzlich in den Hintergrund tritt, fo Fam es bei der 
Auswahl: nicht darauf an, gefchloffene Erzählungen zu finden; 
fondern folche Stellen, welche für Bülow’s Fritifche Methode 
bezeichnend find. Im „Feldzug von 1805”, diefem für ihn 
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verhãngnißvollen Buche, war dad Einzige, was ſich herausheben 
fieß, der Detoberfeldauß welcher mit der Kataftrophe von Ulm 


fungen von der Sache auf den Gipfel des Möglihen getrieben; 
wichtige Ereigniſſe, wie z. B. der Feldzug in Italien, werden 
dagegen auf einigen Seiten abgethan. Die Schlacht von Sal: 
diero paßte allerding® wenig in Bülow’d Syftem der Schlach⸗ 
tenloſigkeit des neuern Kriegs, ebenfo wenig die Schlaht von 
Aufterliß, die er ſich freilich bemüht bat, aus ſeinen ſehr un⸗ 
genauen Nachrichten zu entwideln, wie fie geweſen fein müßte. 
Wirklich trifft er in dem Hauptpunkte, dem Angriff auf die 
Höhen von Pratzen, das Richtige. Dies konnte genügen, ihm zu 
zeigen, daß hier von einer Schlacht, nicht von einer Kette von 
Poſtengefechten die Rede ſei. 

Für die militäriſche Kritik iſt Bülow ſelbſtverſtãndlich von 
der größten Bedeutung. Die Kritik beſteht doch darin, daß 
man beſtimmte Pläne oder Thaten an einem gewiſſen Mapftabe 
mißt. Hat man feinen beftimmten Maßſtab, 10 kann man auch 
nicht meſſen. Der einzig brauchbare Maßſtab für die Kritik der 
Feldzüge iſt aber ein wiſſenſchaftliches Syſtem der Kriegführung- 
Gin ſolches ſtellte nun Bülow zuerft auf; die Richtigkeit defjelben 
kommt bier nicht in Betracht, allerdings wird man mit einer 
falſchen Elle immer falſch meffen, aber man fann doch meflen, 
man braucht nicht mehr blos zu fühlen und zu rathen. Dhne 
Mapftab geht das Meilen gar nicht; ein falſches Syſtem aber 
dann man verbeſſern, man kann ein anderes an ſeine Stelle ſetzen. 
Es iſt ſchon ein großer Schritt zum Richtigen, wenn man über 
haupt nur zu der Einfiht gelangt, daß kriegeriſche Yläne und 
Thaten nicht anders gemeflen, vd. h. heurtheilt werben können, 
als an dem Mapftab eines peftimmten, in ſich abgeſchloſſenen, 
wiſſenſchaftlich begründeten Kriegs ſyſtems, — und dieſen Schritt 
verdanken wir Bülow, wie verdanken ihm auch den weitern der 
Anwendung dieſer wiſſenſchaftlichen Art der Kritik, deren Aus⸗ 
führung freilich viel zu wünfchen übrig läßt. 

Das Studium der Kriegogeſchichte iſt ein äußert nützliches 
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und bildendes für jeden Soldaten, wie alle Welt anerkennt. 
Dies Studium ift aber eine beftändige Kritit, muß ed wenigftens 
fein, fol es belehren. Iſt aber Kritik ohne ein wiffenfchaftliches 
Spftem nicht möglich, To ift ohne daflelbe auch ein nußbares 
Studium der Kriegsgeſchichte nicht möglich, wie ohne Weiteres 
folgt. Man kann alſo wol ohne Einrede jagen, daß Bülow 
und erft den rechten Weg zu einem nüßlichen und verftändigen 
Studium der Kriegsgefchichte geöffnet habe. Seine Methode der 
Kritif dürfte freilich wenig Nachahmung verdienen. Der Grund 
hiervon liegt darin, daß er fich nicht an feinen Maßftab hält, 
willfürlih von ihm abfpringt, was natürlich nicht fein darf. 
Seine „Genialität“ oder „Ercentricität”, wie er died Ding 
nennt, verwidelt ihn fortwährend in Widerfprüche mit feinem 
Syſtem. Das Lebtere würde ihn im Grunde immer nur zu 
pbiliftröfen Anfprüchen berechtigt, in der Wirklichkeit immer nur 
zu ſchwachen, äußerſt gewöhnlichen Refultaten geführt haben. Es 
konnte an ſich frappiren, weil ed eben neu war, überhaupt ein 
Kriegsſyſtem zu haben; aber für die Kritif regelrecht, genau ber 
obachtet, benußt, mußte ed immer die Folge haben, daß man 
Die Feldzüge des Prinzen Heinrich „correcter”, und d. h. doch 
wol befler angelegt fand, als die Friedrich's des Großen, Napo— 
leon's, Guſtav Adolf's — kurz aller großen Feldherren. Zu 
Diefem Refultate gelangte audy Bülow, überall, wo er mit Ruhe 
feinem Syſtem gemäß kritiſirte. Da nun aber ein ſolches Re 
fultat ihm innerlich doch nicht behagte, da fein Geift, feine Lei- 
Denfchaft, fein Wille doh am Ende Größeres verlangte, fo 
fprang er ald Kritifer nur allzu oft von feinem Syſteme ab; er 
trat oft Te nicht eben aus dem Grundfaße der Baſis — aber 
doch aus demjenigen feines zu eng begrenzten Begriffs einer 
Bafıs heraus. Er benutzte alfo den Maßftab, welchen er fi 
gebildet, nicht mehr, und deshalb war es gerade fo gut, als ob 
er gar feinen habe; er Fritifirte ja nun auch blos nad) dem Ge 
fühl, wie Andere vor ihm, die gar nicht an die Nothwendigkeit 
eined Maßſtabes für ihr Urtheil gedacht hatten, nicht methodiſch, 
fondern nad) den Eingebungen feiner „Genialität”, oder, wenn 
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man fich eines weniger feinen, aber gewiß richtigen Ausdruds 
bedienen will — liederlih. — Die Nichtbefriedigung, welche es 
Bülow hinterließ, daß ihn fein Syftem, ehrlich und ftraff auf 
die Ereigniffe und deren Beurtheilung angewendet, immer nur 
zn fo geringen Anfprüchen berechtigte, daß er demgemäß immer 
nur fo ſchwache militärifche und folglich fo ſchwache politifche 
Refultate fodern konnte — diefe innerliche Nichtbefriedigung hätte 
ihn wol zu dem Schluffe führen follen, daß fein Mapftab am 
Ende doc) Fein ganz richtiger fei. Er hätte fi) dann einen neuen 
richtigern Maßſtab auffuchen, d. b. fein Kriegsſyſtem genau wiffen- 
Ichaftlich prüfen, allgemeiner gültige Grundlagen deflelben finden 
follen. Died war aber freilich eine harte, mühfane Arbeit, zu 
welcher er fich in feinen legten Xebensjahren nicht mehr aufgelegt 
fand, fodaß er ed vorzog, entweder ruhig nach feinem Syfteme 
fort zu Britifiren, alfo fi) mit ſchwachen Anfoderungen zu be: 
gnügen, oder ohne alle Methode zu Eritifiren. Zum Letztern war 
er um fo mehr geneigt, ald der Begriff ded Maßes und dann 
die Harmonie zwar in feinem Verftande ausgebildet war, aber 
nicht in feiner Vernunft; er war nicht fo feft mit feinem Geifte 
verwachfen, daß ihn jedes Aufgeben des Maßes beleidigt Hätte. 
Auf ſolche Weife Eonnte er zu fo ertravaganten Urtheilen, zu 
folhen Enormitäten gelangen, wie fein Urtheil über die Wich- 
tigkeit des Punktes Werben an der Havelmündung iſt. Diefer 
Punkt dominirt ihm zufolge ganz Deutfchland, nach Süden bis 
an die Alpen herunter. Den Beweis einer folhen Behauptung 
muß unfer Kritifer und natürlich fchuldig bleiben und er fann 
ihn durch die Keckheit und die Öftere Wiederholung feiner Aus: 
ſprüche Demjenigen nicht erfegen, der überhaupt nur einigermaßen 
im Stande ift, Zeit: und Raumverhältniffe Friegerifch zu würdigen. 

Bülow's Geiftesrihtung ließ ihn nothwendig kritiſch nach 
allen Richtungen’ hin auftreten. Seine Kritif der Kriegführung 
im’ engern Sinne brachte es mit ſich, daß er einerfeitd zu poli- 
tifchen Urteilen hinaufftieg, andererfeits hinab zu Allem, was 
mit der Kriegführung zufammenhängt: Bildung, Ausrüftung, 
Disciplin der Heere. . 
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Die hohe Meinung, welche er von ſeinen Fähigkeiten hatte, 
gab ihm, wie er glauben mußte, dad Recht, Andere auf den rich- 
tigen Weg zu mweifen. Aber der Mangel des nüchternen Sinnes 
für das Maß machte ed ihm fchwer, von Anderen Anerfennung 
feiner Berechtigung zu erlangen. 

Die großen Gegenfäge feiner Zeit: die Erfolge der frangöfi- 
fchen Revolutionsarmeen und dann des Kaiferd Napoleon auf 
der einen Seite, auf der andern die Nichterfolge der Coalitionen 
gegen Frankreich; das Unerwartete, Große und Neue, das kräf— 
tige Leben dort, das Verſinken, Abfterben, die Schwäche bier, 
mußten Bülow's VBerftand, der über Alles fähig war, Gegenſätze 
aufzufaflen, und über Alles geneigt, fie in größter Schärfe ein- 
ander gegenüberzuftellen, wol unmwillfürlih zum Kritifer machen. 

Vaterlandsliebe und die Liebe zum Großen, welches er nicht 
im VBaterlande fand, machten feine Kritik oft äußerſt bitter. 
Sie trat um fo beleidigender auf, je mehr es ihn fchmerzte, daß 
er fie gerade bier in Anwendung bringen mußte. Diefer Zug in 
Bülow verdient die größte Beachtung. Sein Patriotismus als 
Deutiher und ald Preuße war von echtem Schrot. Wie gern 
hätte er hier anerkannt, wenn ed etwas anzuerkennen gab! Aber 
er war zu Flug und liebte die Wahrheit zu fehr, um feinen Pa- 
triotismus durch Beſchönigung und Ueberdefung Desjenigen zu 
befunden, was er für faul und ſchlecht hielt. Sein Zorn darüber, 
daß er mit feinem Verftande nicht auf der Seite feines Landes 
ftehen Eonnte, trieb ihn dann vielleicht bisweilen über die Grenzen 
der Billigkeit heraus, welche von Fraftigen Gemüthern fo leicht 
überfchritten werden und welche innezuhalten, nur den Schwäch— 
lingen fo wenig ſchwierig ſcheint. 

Das wurde nicht begriffen. Die Regierenden wie die 
Maſſen hören lieber ihr Lob als ihren Tadel, zumal, wenn 
letzterer ſo ſcharf iſt, als Bülow's Tadel es war. Es wird 
lieber geſehen, daß man kleine Erfolge und kleine Thaten aus» 
ſchmückt, als daß man große Schwächen aufdeckt und große 
Fehler angreift. Des Herrn von Crouſaz Art, die neueſte 
preußiſche Kriegsgeſchichte darzuſtellen, wird beſſer aufgenom- 
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men, als es die Blide wurden, welche Bülow auf fein Bater- 
land und feine Zeit warf. 

Denn man fragt nicht, wer Recht hat: der Lobende oder 
der Zabler; man zieht nur das Lob dem Tadel vor. Man fragt 
nicht, was heilfam, fondern nur, was angenehm fe. Wie wäre 
ed fonft 3. B. begreiflih, daß fi) gegenwärtig in Preußen nicht 
eine gefchloffene Reaction des denkenden Zheild im Heere gegen 
die Heldengedichte aufthut, welche Herr von Croufaz aus den 
neueften preußifchen Kriegöthaten gemacht hat? 

Läßt man dieſe Darftellungsweife zu, fo muß ich fragen: 
was ift derm eigentlich jeßt noch groß und was ift Fein? die 
Thaten des Siebenjährigen Krieges, die Thaten von 1813—1815 
oder die Thaten des fchledwig-holfteinifchen, pofenfchen, badischen 
Feldzugs? welche find denn die größern? Man verliert ja alles 
Mob. Auf diefe MWeife „Gefchichte‘‘ fchreiben heißt den ge- 
funden Sinn verderben, fi) und Andern etwas vorlügen, das 
Große auf Koften des Kleinen herabfegen, — denn niemald wird 
das Kleine ungeftraft erhoben, niemals, ohne daß zuleich das 
Erhabene finte, — es heißt ferner Uebermuth in der Gegenwart 
erweden, ftatt fie zu unabläffiger Nacheiferung der Vergangenheit 
anzufpornen, einfchläfern, ftatt zu weden. 

Heilfamer muß ohne Frage der bittere, zornige Zabel eines 
Bülow wirken, ald das füße einfhmeichelnde, alles Maß noch 
weit mehr ald jener Tadel überfchreitende Lob eines Herrn von 
Groufaz. 

Die nicht zu verkennenden Motive der Bitterkeit Bülow’s 
heiligen diefelbe. Die Nachwelt, welche ſich von feinem Tadel 
nicht mehr fo direct angegriffen fieht, erfennt dies ohne Mühe, 
während es der Zeit, welche er gewiflermaßen durch perfönliche 
Beleidigung reizte, ſchwer ward. Aber jene Erkenntniß ſollte für 
jede gegenwärtige Zeit eine Lehre fein und ein Maß, ihre wahren 
Freunde von ihren falfchen zu unterfcheiden. 

Bülow’s Angriffe auf beftehende militärifche Einrichtungen, 
mit Vorfchlägen zur Beflerung verknüpft, find wol nicht wir- 
fungslos geblieben. Wie weit gerade fie gewirkt haben, ift 
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allerdings fchwer zu erkennen, da auf feinen Tod bald eine Zeit 
des Neubaus in Deutfchland und namentlich in Preußen folgte, 
in welcher viele rüftige Geifter, glüclicher ald er, praktifch ihre 
Kräfte in derfelben Richtung erproben konnten, welche er nur 
theoretifch zeigen durfte. — Wie gering man -feinen Einfluß auch 
anfchlagen wollte, man wird bdenfelben nicht leugnen Fönnen. 
Sein fcharfer Spott über die Schwerfälligkeit des Armeetroffes, 
über die ungwedmäßige Bekleidung der Soldaten hatte Manchen 
gewerft und fiel ins Gewicht, ald Neuerungen vorzufchlagen fein 
Berbrechen mehr war, weil man ihre Nothwendigfeit aus un» 
glücklichen Erfahrungen erfannt hatte. Es war nicht nothwendig, 
Daß man Alles that, was Bülow. verlangte und wie er ed ver- 
langte, aber den Weg, den er gewiefen, verfolgte man doch. 
Als Bülow zu feiner Zeit Erleichterung des Troſſes, Befchrän- 
fung ded Luxus der Armeen verlangte, ward er verfeßert.. Heute 
find wir in vielen Beziehungen weiter gegangen, ald er feine Fo⸗ 
derungen ftellte, die wir nun für ebenfo befeheiden halten, als fie 
damals für übertrieben, für ertrem galten. 

Nicht Alles ift, wie ich fchon fagte, gefchehen, was er wollte, 
Vieles auf andern Wegen als denjenigen, welche er ſich dachte. 
So ift ed noch Niemand eingefallen, feinen Rath, betreffend die 
Abſchaffung der Bayonnetflinte zu befolgen, und wird auch ſchwer⸗ 
lih Jemandem einfallen, fo lange die gegenwärtig das Kriegö- 
weſen Europas beberrfchenden- Momente diefelben bleiben. In 
der That ift dad Gewehr mit dem Bayonnet keineswegs die er- 
baärmlihe Waffe, für melde Bülow ed ausgeben möchte, es 
zwingt keineswegs zu jenen Verirrungen der Taktik, zu denen 
es allerdings führen kann. Es kommt nicht auf die Abſchaffung 
der Bayonnefflinte an, fondern auf die Rückkehr zu richtigen 
Printipien des Gebrauchs. Zu diefen aber würden wir auf dem⸗ 
felben Wege fommen, auf welchem Bülow dahin gelangf, daß 
man Ddiefe ganze Waffe verwerfen müffe. 

Wenn man fich nicht immer weiter mit neuen Conftructionen 
abqualt, die immer ſchnelleres Laden und immer größere Schuf- 
weite möglich machen, fodaß man am Ende den Kampf fchon 


— 14 — 


eröffnen wird, ehe ſich die feindlichen Heere noch erblicken können, 
operirten fie felbft in der Wüfte Sahara; wenn man endlich Die 
Speculationen der Technik auf ein anderes Feld, dasjenige der 
Munitionserleichterung führen wird, fo ift die Bayonnetflinte vor- 
frefflih, auch für die Dffenfive, welche die Bringerin der ſchnellen 
Entſcheidungen ift; denn fie bietet und Pilum und Schwert der 
Römer in einen Körper vereint. 

Man wird zu richtigen Principien zurückkehren. Zum Theil 
wird die Uebertreibung felbft diefe Nüdkehr bedingen, weil deren 
nothwendige Folge Vermehrung des Munitiondtroffes und doch 
trogdem am Ende öfterer Munitionsmangel gerade für den ent- 
fcheidenden Moment fein wird. Die Verminderung der Reiterei, 
bedingt durch die fleigende Bodencultur und Bodenzertheilung, 
dur die Vermehrung der Eifenbahnen u. f. w. wird zu dem— 
felben Ziele leiten, weil man Reiterei, die man nicht hat, nicht 
zu Attaken gebrauchen Fann, und die Attafen am legten Ende 
doch gebraucht. Auch neue Bahnen, welche die Artillerie betritt, 
namentlich in Rüdficht ihrer größern Beweglichkeit, fommen bier 
in Betracht. Die Verbefferung des Raketenweſens kann bier eine 
bedeutende Rolle fpielen. 

Das gedrängte Bild, welches ich im Vorigen von dem 
Weſen der militärsliterarifchen Thätigkeit Bülow's zu entwerfen 
verſuchte, wird genügen, eine überſichtliche Vorſtellung von 
derſelben zu [geben und zugleich feine Bedeutung für die. Ent— 
widelung der Kriegswiffenfchaften im Allgemeinen zu veran- 
fchaulichen. 

Vereinigen wir alle einzelnen Züge feiner Thätigkeit, fo kön— 
nen wir ihn wol den erften Sapeur der modernen Militärliteratur 
nennen; viele Wege hat er gezeigt und geöffnet; nicht immer die 
bequemften, beften und richtigften, aber ed waren doch Wege. 
Andere Arbeiter nad ihm haben zum Theil fchon vollendet, ge— 
beffert, berichtigt, und werden ed noch ferner. Viele hat er bald 
zur Nachfolge angeregt, bald zum Kampfe herausgefodert. 

Schon die Hiftorifche Bedeutung des Mannes für Die 
Kriegswiffenihaft und alfo auch für die Kriegführung recht- 
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fertigt alfo wol die Erinnerung an ihn durch eine Auswahl aus 
feinen Schriften, wie wir fie bier dem militärifchen Publicum 
Darbieten. 

Eine andere Frage wäre ed, ob man noch heute Bülomw’s 
Schriften für einen Stoff der Belehrung halten dürfe. Wer 
der Meinung wäre, daß man nur von dem Untadeligen lernen 
könne, der müßte diefe Frage verneinen; aber er würde überhaupt 
wenige Männer finden, von denen, wenige Bücher, aus denen er 
fernen könnte. Auch Derjenige müßte die Frage verneinen, wel- 
cher meinte, nur von Demjenigen fei zu lernen, welcher praftifch 
im Kriege etwas geleiftet und dadurch feine Leiftungsfähigkeit 
bewiefen habe. Wenn auch in andern Dingen, fo möchte doch 
in Bezug auf den Krieg vornehmlich diefe Meinung eine irrige 
fein. Durch geſchickte und richtige Ausübung ded Kriegshand⸗ 
werfs wird Wilfen und Charafter zugleich bewiefen; zum rich— 
tigen theoretifchen Verftändniffe deffelben ift der Charakter nicht 
erfoderlih. Daher kann auch Derjenige fehr wohl unfere krie— 
gerifche Einfiht entwideln, unfer kriegeriſches Willen bilden 
und bereichern, welcher entweder den friegerifchen Charakter 
gar nicht befigt oder doch Feine Gelegenheit hatte, feinen Beſitz 
zu zeigen. 

Der Wege, auf welchen wir zu militärifcher Bildung fort- 
fchreiten, find gar mannichfache. Auf einem derfelben wird uns 
das Studium Bülow's zu allen Zeiten zum Fortfommen nüglich 
fein. Ich babe früher von feiner oberflächlichen Kenntniß des 
Detaild geredet. Daraus entipringen große Mängel, aber auch 
große Vorzüge feiner Schriften. Mititärifche Lehrbücher, Keit- 
faden für den Unterricht auf Kriegsfchulen können fie eben aus 
jenem Grunde niemals fein. Und wenn fie zu feiner Zeit einmal 
als folche empfohlen wurden, fo zeigt dad nur, zu welchem 
Grade von VBerkehrtheit die aufgeflärten Männer von damals 
fi emporgefchraubt hatten, eingeflemmt zwifchen Pedantismus, 
Kleinlichkeit, todted Formweſen auf der einen, große Erfcheinungen, 
große Thaten und Ideen auf der andern Seite. Bülow's Schrif- 
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ten als Lehrbücher jungen Militär in die Hand geben wollen, 
die noch nichts weiter Fennen, fie ihnen ald Autoritäten binftellen, 
das hieße ihnen abfichtlich confufe Begriffe von Demjenigen, was 
im Kriege noth thut, Ekel vor dem unentbehrlihen Detail bei- 
bringen. Auch die Form diefer Bücher macht fie zu Lehrbüchern 
durchweg ungeeignet. Iſt Präcifion, Schärfe, Keufchheit des Aus- 
drucks eine der Eöftlichften Eigenfchaften des Soldaten und follte 
man fi) bemühen, diefe dem jungen Militär auf alle Weife bei- 
zubringen, fo würde er fie doch aus den Schriften Bülow's 
ſchwerlich erwerben, welcher faft principienmäßig alle Augenblide 
vom Gegenftande abfchweift und den damaligen Begriffen von 
„Genialität” auch dadurch huldigt, daß er Alles niederfchreibt, 
was ihm in den Kopf kommt. Died war allerdings zu feiner 
Zeit eine nothwendige Reaction gegen die Zrodenheit, Langwei⸗ 
ligkeit und Schwerfälligfeit, welche in den meiften damaligen 
militärifchen Schriften regierte. Aber eben das maht Bülow’s 
Schriften zu Lehrbüchern völlig ungeeignet, denn die An- 
fänge der Bildung werden nicht dur) das Umhertreiben in 
Ertremen gegründet, mögen Diefe fo geiftreich fein, als fie immer 
wollen. 

Wenn Bülow’s Bücher feine Lehrbücher in dem eben ge: 
dachten Sinne fein fünnen, fo find fie doch nichts deftoweniger 
äußerft belehrend für Denjenigen, welcher bereitö einen tüdh- 
tigen Grund gelegt hat. Ich habe mich über diefen Punkt be 
reits bei mehren Gelegenheiten auögefprochen; ich will noch eine 
Hauptfache hervorheben. Es ift aus dem VBorigen hinreichend 
Mar, welchen großen Werth ich auf gründliche Kenntniß des 
technifchen Details lege. Es ergibt fih aber auch leicht, daß 
Derjenige, welcher der Erlangung diefer Kenntniß ernftlich nach- 
frebt, manches Worurtheil und manche Befchränfung feines 
Urtheils mit in den Kauf nehmen muß. Dies ift nicht zu ver- 
meiden. Wer ins Detail eingeht, bindet ſich unwillkürlich an 
beftimmte Formen, — denn in diefen befteht ja eben das mili- 
tärifche Detail; fobald wir zu irgend einer Anwendung, zu irgend 
einer Ausführung fchreiten, müffen wir Formen haben.. Nun ift 
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wol ein Schritt zu weit in diefer Richtung leicht gethan, es ift 
eher wahrfcheinlich als nicht, daß wir und zu fehr unter bie 
Herrfchaft des Detaild, der von uns erlernten Formen be 
geben. Died aber muß nothwendig unfere Conceptionen befchrän- 
Een, indem es diefelben bald einfeitig macht, bald ihnen zu enge 
Grenzen ftedt. 

Sollten wir nun nit wünfdhen, aus diefem Banne bheraus- 
zufommen, foweit er nicht nothwendig tft? Gewiß! Denn 
gelingt es uns, fo behalten wir alle Vortheile unferer Kenntniß 
des Detaild und machen und von ihren Rachtheilen, ihren fchäd- 
lichen Einſchränkungen frei. Zu diefer Procedur der Befreiung 
find und nun Geifter wie Bülow Außerft hülfreih. Immer be 
wegt fich diefer in den hochfliegendften Plänen, fo gut wie gar 
nicht läßt er fi) von dem Stoffe fefleln, wenn er auch beiläufig 
bisweilen anerkennt, daß am Ende ein Heer von hunderttaufend 
Mann, man möge es erleichtern jo weit man fann, doch immer 
eine äußerft fchwerfälige Maffe bleibt. Man gehe nun mit feiner 
Kenntniß des Detaild, mit feiner Würdigung deffelben an jene 
großartigen Conceptionen heran, mit der ernften Abficht, vorur- 
theilslos zu prüfen, was von ihnen ſich mit dem gegebenen 
Stoffe bei deflen befannten und unabänderlich feftftehenden Eigen- 
fchaften wirflih ausführen laſſe, was nicht. Es ift Hundert gegen 
eind zu wetten, daß man einige der Befchränktungen, die man 
glaubte fich auferlegen zu müflen, wird fallen fehen. Andere werden 
aufrechtftehen bleiben, vielleicht die meiften. Man muß freilich, 
wenn diefe Arbeit nüglich fein fol, dabei die Meinung ablegen, 
daß alles Willen, welches man mitbringt, unfehlbar fei und 
abfolut feftftehe. Wie man an diefem Willen die Ausführbarkeit 
von Bülow’d Plänen prüft, fo muß man an deffen Anfichten, 
wechfelöweife vergleichend, die eigenen Glaubensartifel prüfen, 
um auf ihren ewigen Kern zurüdzulommen. Man muß fi 
vornehmen, nichts, gar nichts ohne Prüfung für Unfinn zu er- 
Haren; überall muß man fragen. Findet man etwas unfinnig, 
fo muß man e8 doch nicht thun, ohne fich ſtrenge Rechenfchaft 
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von dem Warum zu geben. Findet man einen Plan unausführ- 
bar, fo muß man ihn doch nicht fogleih ganz verwerfen, fo muß 
man im Einzelnen fragen, was von ihm wol auszuführen wäre, 
unter welchen Vorausfegungen ed ausführbar wäre. Bei diefem 
Verfahren wird man von Bülow viel, fehr viel lernen, man 
wird viel an Freiheit gewinnen, ohne die nützlichen Beſchränkun⸗ 
gen der Anfichten, der Gonception, zu opfern. Schon aus diefem 
Grunde ift ed der Mühe werth, an ihn zu erinnern. Es ift rein 
unmöglih, daß ein militärifcher Schriftftellee der Gegenwart 
mit der unendlichen Naivetät über Dinge des Kriegd rede, wie 
wir fie bei Bülow finden, ein fo tiefes Verſinken der Heere in 
den Pedantismus der Erercirpläße, wie ed damals wirflich vor- 
handen war, Fennen wir heute in der That auch nicht einmal 
annähernd; aber auch fo fchroffe Ertreme, wie fie 3. B. in der 
damaligen Fechtart, geichloffene Kinie und Schügenfette, einander 
gegenüber traten, haben wir augenblidlih gar nicht. 

Manches, was Bülow beifpielöweife über das Zirailliren 
fagt, fcheint uns fo erfchredlic, Findlich, daß wir Faum begreifen, 
wie darüber noch ein Wort zu verlieren fei. Bülow kam denn 
glüdtih fo weit, dag er nur firailliren wollte Der größte 
Theil der alten und tonangebenden Militäard in Deutfchland 
wollte gar nichts davon willen. Diefe Gegenfäße haben fich 
audgeglihen. So gefhieht ed gewöhnlich; aber oft wird viel 
Unglüd erfpart, wenn man zu rechter Zeit dem Neuen die An- 
erfennung zollte, welche es verdient, ohne jedoch ſich ihm blind» 
lings in die Arme zu werfen. 

Hätte Bülow Lehrbücher gefchrieben, fo müßte man fie voll- 
ftändig reproduciren, wenn man ed überhaupt wollte. Da der 
Vorderſatz wegfällt, To beftcht auch der Nachfag nicht. Um an 
feine biftorifche Bedeutung zu erinnern, um den Plag zu begrün- 
den, den wir ihm in der Entwidelungsgefchichte der Kriegs- 
wiffenfchaften anmweifen, um feine Art, den Stoff der Thatfachen 
zu behandeln, Elar zu machen, zu allen diefen Zwecken genügen 
im Allgemeinen Auszüge aus feinen Schriften. Nur der „Geiſt 
des neuern Kriegsſyſtems“ macht eine Ausnahme. Aus diefer 
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geſchloſſenen Arbeit darf man Feine Auszüge machen, ohne eine 
Ungerechtigkeit an ihrem Verfaſſer zu begehen; gänzlich vernady- 
läffigen kann man fie ebenfo wenig, denn in ihr liegt der Schwer- 
punft feiner Bedeutung. — Die Auswahl der charakteriftifchen 
Stüde aus feinen übrigen Werfen war nicht ohne Schwierigkeit. 
Möge der unparteiifche Xefer finden, daß die ihm bier gebotene 
Auswahl eine glüdliche fei! 

| W. Rüftow. 


I. 
Lehrfäge der Strategie, 


‚Erfte Definition. Jede Bewegung einer Armee, welche 
unmittelbar den Feind zum Zwede hat, heißt eine Friegerifche 
Dperation. 

Zweite Definition. Da zwifchen dem Operationsfubject 
und Dperafiondobject ein Raum befindlich ift, durch welchen 
Die Armee fih bewegen muß, fo gibt dies den Begriff einer 
Dperationslinie. 

Dritte Definition. . Strategifh find alle Friegerifchen 
Bewegungen außerhalb des Kanonenſchuſſes oder der Gefichtö- 
weite des Feindes. Taktiſch find alle Bewegungen innerhalb 
dDiefer Grenzen. Strategie ift folglich die Wiffenfchaft Friegerifcher 
Bewegungen außerhalb der Gefichtöweite oder des Kanonen- 
ſchuſſes, fowie Taktik die Wiffenfchaft Friegerifcher Bewegungen 
innerhalb diefer Grenzen ift. 

Erfter Lehrſatz. Die Heere der Neuern fünnen nur aus 
Magazinen leben, und ihre Bewegungen werden durch ihre Ma- 
gazine beftimmt. 

Zweiter Lehrſatz. Das Haupfmagazin, aus dem die 
operirende Armee ihre nothwendigen Bedürfniffe zieht, ift die 
Unterlage oder dad Subject der Dperafion. 
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Dritter Lehrfag. Operationen nach einer einzigen Dpera- 
tionslinie, die, auf ein einziges Dperationsfubject gegründet, in 
Beindes Land hineingeht, find nicht hinlänglich bafirt und können 
nicht gelingen, wenn der Feind nicht alle Gegenbewegungen 
durchaus vernachläſſigt. 

Vierter Lehrſatz. Man muß alſo in einem Vertheidi— 
gungskriege ſich nicht dem Feinde gerade entgegenſtellen und 
deſſen angreifende Unternehmungen leidend erdulden, ſondern feit- 
wärts deſſelben feine Stellung wählen; und indem man ſich ſelbſt 
in den Angriffskrieg verſetzt, auf ſeine Flanken und im Rücken 
deſſelben Unternehmungen beginnen, auf ſeine Zufuhren ſein Ab— 
ſehen richten, ſeine Fronte aber unangetaſtet laſſen, es ſei denn, 
man wolle ihm ein Blendwerk vormachen, ihn verhindern an 
Flanke und Rücken zu denken, ihn auf ſeinem Poſten feſthalten, 
während man mit dem größten Theil der Truppen auf des 
Feindes Subſiſtenz und womöglich in ſein Land operirt, welche 
Operationen, wie ſich das von ſelbſt ergibt, alle rückwärts def- 
felben find. 

Fünfter Lehrſatz. Operationen, die in einem Dreied 
oder Beinen Cirkelausfchnitt von 60 Graden oder weniger ein- 
gefhloffen find, müflen der Regel nach ebenfalls mislingen, fün- 
nen nicht zum Zmwede führen, wenn der Feind von feinen Vor- 
theilen Gebrauch macht, weil fie nicht bafirt find. 

Schöter Lehrſatz. Divergente Dperationdlinien oder 
folche, welche vom Mittelpunft gegen den Umkreis laufen, oder 
von einem Fleinen gegen einen größern Umkreis, bilden ebenfalls 
eine nachtheilige Dperationsanlage, wenn der Feind nach den 
Regeln des neuern Kriegsſyſtems dagegen verfährt. 

Siebenter Xehrfag. Parallele Dperafionslinien, welche 
aus mehren Dperationdfubjecten nach ebenfo vielen Objecten hin- 
laufen, find ebenfo wenig der guten Theorie des Kriegs gemäß. 

Achter Lehrſatz. Dperationslinien, die in ein ftumpf: 
winffiged Dreieck eingefchloffen find oder in einen Girkelaus- 
fchnitt von 90 und mehr Graden, find die beftmöglichen und hin: 
reichend baſirt. 
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Neunter Lehrſatz. Aus dieſen Unterſuchungen ergibt ſich 
alſo, daß die Baſis, um vortheilhaft zu fein, diejenige des Fein— 
des concav umfaſſen oder parallel länger ſein muß, daß dagegen 
eine nicht parallele Baſis oder eine convexe Baſis oder eine Baſis, 
welche kürzer iſt als diejenige des Feindes, nachtheilig ſei und dem 
Feinde Vortheile gewähre. 

Zehnter Lehrſatz. Rückzüge von einer Baſis, welche nach 
einer Linie geſchehen, ſind nicht der Theorie oder dem Geiſte des 
neuern Kriegsſyſtems angemeſſen. 

Elfter Lehrſatz. Parallele und noch mehr ercentrifche 
Rückzüge find die einzig guten. 


II. 
Geiſt des neuern Kriegsſyſtems. 


Erſte Abtheilung. 


Entwidelung des Grundſahes der Baſis der Operationblinien und dar- 
aus hergeleitete eigenthümliche Unterfcheidungszeichen des nenern Kriegs- 
ſyſtems von demjenigen der Alten. 


Erfter Abſchnitt. 


Was eigentlich die Bafis der Operationslinien fei. Deren Unterfchied von den 
DOperationdlinien felbft. Die Alten bedurften ihrer nicht. 

1) Es ift doch wol unleugbar, daß die Heere der Neuern 
eined ungeheuern Bedarfs an Fütterung nicht entbehren können. 
Wie viel Pferde erfodert nicht die Fortichleppung der Munition, 
d. h. des Pulverd und der eifernen und bleiernen Kugeln? Jedes 
Bataillon hat feinen Munitionswagen; jedes noch fo leichte Feld- 
ſtück wird von vier, die ſchweren Kanonen, Zwölfpfünder u. |. w., 
werden gar von zwölf und vierundzwanzig Pferden gezogen. Jeder 
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Kanone ift wiederum ein Munitionswagen und vielleicht_find ihr 
mehre beigefügt. Hierzu kommt noch der Luxus der neuern 
Heere, wozu ih auch das Brot rechne. Denn nährte man fich 
von Zwiebad, fo würde vorerft der Soldat auf weit längere 
Zeit Proviant mit fih führen können; ferner bedürfte man Feiner 
Bäckerei, welche immer der Armee nachrüdt, und die Mehltrans- 
porte aus dem Magazin zur Bäckerei fielen fort. Endlich könnte 
ein mit Zwiebad  beladener Wagen auf eine beträchtlich län- 
gere Zeit Lebensmittel mitführen ald ein Mehl oder Brot ent- 
baltender. 

Ferner bedenfe man Die ungeheure Bagage einer neuern 
Armee und die Menge der Pferde, die zu ihrer Fortbringung 
erföderlich find. Denn jeder Offizier, fogar der unterften Claſſen, 
führt ja fein großes Zelt, feine Betten u. f. w. mit fi. Jeder 
SInfanterieoffizier ift ebenfo wol mit Pferden, gewöhnlich mit drei 
bis fünf, verfehen, wie ein Offizier der Neiterei. Alles Dies macht 
eine Armee im neuern Gefchmade zu einer lächerlich unbehülf- 
lichen Maffe, mit welcher man denn doch große Unternehmungen 
ausführen will. 

2) Von der im Verhältniß zum Fußvolk fo zahlreichen 
Gavalerie, die man in den neueften Zeiten und zwar vielleicht 
mit Necht, fo beträchtlich vermehrt hat, habe ich nicht einmal 
geredet. Dies find nun wieder um fo viel Pferde mehr. Wollte 
man nun anderer Thiere, welche weniger confumiren, ſich be- 
dienen, wie 3.3. der Ochſen und Efel, fo würden diefe wol zur 
Hortbringung der Bagage, der Artillerie u. |. w. ald Laft- und 
Zugthiere zu gebrauchen fein, allein feine Reiter wird man Doch 
wol nicht auf Ochſen und Efel fegen wollen, in welchem Fall 
fie in gar fchlechter Kriegsgeftalt zum Vorfchein kommen würden. 
Kameele hat man in gemäßigten und Falten Klimaten nicht, fonft 
könnte man fich ihrer zum Kriege mit großem Vortheil bedienen, 
da fie weniger Fütterung bedürfen, da fie mehr ald einen Mann, 
fogar Eleine Feldftüde tragen können und da die feindliche Rei- 
terei, indem die Pferde fie verabfcheuen, davor ausreißen würde. 
Elefanten kann man auch nicht in binlänglicher Anzahl bekommen; 
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und überdem würden ihre großen Zeiber den Kanonenfchüflen zum 
leicht zu treffenden Ziele dienen. | 

3) Man muß fi alfo der Pferde, und zwar in fehr großer 
Anzahl, bedienen, und dieſe Pferde erfodern zu ihrer Verpflegung 
Heu, Stroh und Hafer; und diefe Materien find Dinge, welche 
einen großen Raum einnehmen und durch Näffe verdorben wer- 
den. Man muß fie alfo in großen Gebäuden, fähig, fie vor 
Näſſe zu bewahren, anhäufen*). Das Mehl muß gleichfalls vor 
feuchter Witterung befchirmt werden, die Munition ebenfalld, mit 
einem Wort alle Bedürfniffe einer Armee. Uebrigens braucht 
wol nicht erinnert zu werden, daß, da die Laſt- und Zugpferde 
Knete zu ihrer Wartung und Führung nothwendig machen, 
die Zahl der Portionen mit derjenigen der Nationen fleigt und 
Daß mit der Zahl diefer Thiere die Bedürfniffe eined Heeres auf 
doppelte Art zunehmen, einmal durch die vermehrte Füfterung 
und dann durch die vermehrte Mundprovifion. 

4) Dergleichen Anhäufungen der Bedürfniffe einer Armee 
nennt man nun Magazine Im engften Sinne heißt ein Ma- 
gazin eine Niederlage von Heu, Stroh und Hafer; im erwei- 
terten rechnet man auch noch die Mehlvorräthe dazu, und zwar 
wird wol felten ein Fouragemagazin ohne beigefügten Mehl: 
vorrath fein, da beiderlei Bedürfniffe gleich unentbehrlich find. 
Brot enthält ein Magazin wol nie, weil ed in furzer Zeit ver: 
Dirbt und die Bäderei zwifchen die Armee und das Magazin 
gefegt wird, es fei denn, das Heer fände dicht beim Magazin. 
Ein vollftändiges Magazin enthält aber auch Vorräthe von Mu- 
nition, Kleidungsftüden, Waffen, Gefhüg u. f. w.; denn wenn 


*) Die Fütterung der Pferde könnte auf ein weit geringeres Volumen 
reducirt werden, wenn man ihnen den Hafer in Geftalt von Zwieback gäbe. 
Die Reiter würden auf viel längere Beit mit Kutter verforgt und doch nicht 
fo bepadt fein. Ebenfo könnte man, ftatt den Soldaten Fleifch zu geben, . 
fie mit Suppentafeln verforgen. oncentrirte Kraft, in ein geringeres Vo— 
lumen zufammengepreßt, ift auf Geereifen und im Kriege gleich wichtig. 
Diefe Vorräte, welche man mit ſich führt, würden im feindlichen Lande ge: 
ſchont, fo lange es etwas zu fouragiren gibt. 
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auch diefe Dinge im Innern des Landes weiter zurüd ald das 
Magazin eined Friegführenden Heeres, welches gewöhnlich nahe 
an der Grenze liegt, vwerfertigt würden und ihre Haupfniederlage 
hätten, fo muß doch in dem der Armee zunächft liegenden Haupt: 
magazin ein Zwifchenvorrath dieſer Gegenftande angehäuft wer: 
den, um den unaufhörlichen Abgang daran bei der Armee fogleich 
wieder zu erfegen. Ich glaube alfo nicht zu irren, wenn id) 
fage: ein Magazin im vollftändigen Sinne ift eine Niederlage 
oder Anhäufung der Bedürfniffe einer Armee, fo mannichfaltig 
diefe auch fein mögen. 

5) Ueberzöge der Fürft von Schwarzburg : Sondershaufen 
den Fürften von Schwarzburg-Rudoljtadt mit Krieg, fo fünnten 
freilich wol die Armeen diefer beiden Herren ohne Magazine zu- 
recht Fommen. Allein, da die großen Mächte, welche heutigen 
Zages ausſchließlich Krieg führen und die Fleinen mit in ihren 
Vortex ziehen, ihre Heere fo beträchtlich vermehrt haben, mit 
zwei=, dreimalhunderttaufend Mann oder noch mehren auftreten, 
zwar nicht in einem Heere vereint, aber doch in einem Kriege 
und öfterd an einer Grenze, und da diefe Heere fo befchaffen 
find, wie ich gefagt habe, fo ift wol Far, daß die Futterholungen 
in Feindesland nicht hinreichen Fünnen, um eine Armee auch nur 
auf kurze Zeit zu erhalten, und daß man zu großen Magazinen, 
mit Bedürfniffen aller Art verfehen, feine Zuflucht nehmen muß. 
Uebrigens ift die Vermehrung der Heere eine nothwendige Folge 
des neuern Kriegsſyſtems, der ausschließlichen Herrfchaft des Feuer: 
gewehrs, wie ich weiter unten zeigen werde. 

6) Es ift zwar nicht unmöglich, die Bebürfniffe der Ar- 
meen durch Einfchränfung des Luxus zu vermindern, 5. DB. 
den Zwieback ftatt des Broted einzuführen, die Lieutenants und 
Fähnrichs dahin zu vermögen, ohne ihre Federbetten in den Krieg 
zu ziehen, fo fauer fie dazu fehen möchten, — ferner den Offi— 
zieren einer Compagnie nur einen Knecht und jedem. höchftens 
ein Pferd zu geftatten, fie zu nöthigen, daß fie ihre Märfche 
gleich den Soldaten zu Fuß abfolviren, welches doch wol nicht 
erniedrigend fein kann, da die römifchen Feldherren vor ihren 
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Zegionen hergingen, — endlich den Troß der Generale und 
Staböoffiziere beträchtlich einzuſchränken, diefe zu veranlaflen, 
daß fie ihre Bebürfniffe durch Requiſition in den feindlichen 
Zändern herbeifchaffen, wie ed die franzöfifchen fo meifterhaft 
verftehen; alles Diefed, glaube ich, wäre thunlich und die Heere 
würden dadurch weit beweglicher, weit weniger Foftfpielig zu un- 
terhalten; allein ohne große Magazine könnte man dennoch. nicht 
zurecht fommen, man würde noch immer abhängig von denfelben 
bleiben und zwar hinlänglid, um Alles, was ich in dieſem Trac- 
tat von dem neuern Kriegsſyſtem fage, ftattfinden zu laſſen. 

7) Um hierin eine radicale oder auch nur beträchtliche 
Beränderung zu Stande zu bringen, müßfe man vorerft die 
Stärfe der Armeen bedeutend reduciten, die Reiterei um ein 
MWichtiged vermindern, die Artillerie beinahe gänzlich abichaffen, 
beim Fußvolke ftatt der Flinte die Pike wieder einführen, mit 
einem Wort, in die Stelle ded Schießſyſtems wieder dad Hau: 
und Stechſyſtem einfegen. Daß died das Syſtem der Alten 
wieder zum Vorfchein bringen hieße, ift einleuchtend und wenn 
alsdann meine hier entwidelten Grundfäge wegfallen würden, fo 
könnte das ja nichtd gegen mich beweifen, da ich von dem Kriege 
rede, fo wie er gegenwärtig ift. 

8) Eine foldhe Veränderung wäre eine Operation, die man 
mit vieler Behutfamkeit unternehmen müßte und welche auch 
fhon wegen der Meinung, die fie gegen ſich hat, unausführbar 
fein würde. Denn gefebt, man könnte der Artillerie größtentheild 
entbehren und mit einer nach Art der Alten bewaffneten, ſchwä⸗— 
ern Armee ein nach dem neuern Spftem eingerichtetes ftär- 
keres Heer aus dem Felde fchlagen, welches noch gar ſehr zwei- 
felhaft ift, fo figt doch die Meinung von der Ueberlegenheit des 
Feuers, fie fei nun wahr oder falfch, in den Köpfen der Menfchen 
einmal feft, obgleich die Erfahrung die geringen Wirfungen des Flei- 
nen und großen Feuers bei verfchiedenen Gelegenheiten dargethan 
zu haben fcheint. Eine nach Art der Alten bewaffnete Armee würde 
alfo ſchon wegen des Vorurtheild, Daß fie gegen die Artillerie und das 
Fleine Gewehrfeuer nichtd auszurichten vermöge, nicht Stich halten. 
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Das Experiment iſt überdem ſehr delicater Natur. Die Folgen 
des Mislingens wären zu bedenklich, als daß man ed nicht ge 
fährlich finden follte, fi) darauf einzulaffen, und Niemand wird 
der Erfte fein wollen, diefes Wagſtück zu beginnen. 

9) Es bleibt alfo dabei, daß man große Magazine haben 
muß und daß dieſer Nothwendigkeit nicht abzuhelfen ift. 

Da nun diefe Magazine, wie ſchon gefagt worden, große 
Gebäude erfodern, fo werden fie gewöhnlich in beträchtliche 
Städte, wo dergleichen Gebäude vorhanden find, verlegt, oder 
man erbaut dergleichen abfichtlich fchon im Frieden. Da nun 
ferner die Erhaltung eines folhen Magazind von der allergröß- 
ten Wichtigkeit ift, indem ohne dafjelbe die Armee ſich trennen 
muß, fo ift nöthig, dergleichen Drte zu befeftigen, — zum 
allerwenigften binlänglih, um dad Magazin vor Demjenigen, 
was man im Franzöfifchen einen Coup de main nennt, ficher: 
zuftellen, wenn etwa der Feind mit einer entjendeten Partei einen 
plöglihen Anfall wagen folte, um die Vorräthe zu verbrennen 
oder zu verderben. 

10) Aber felbft Dies ift noch unzureichend, und wenigftens 
die Haupfmagazine müflen in Orte verlegt werden, die hinläng- 
lich befeftigt find, um eine förmlidhe Belagerung aushalten 
zu fünnen, welche alfo den Namen von Feftungen im eigenf- 
lichen Verftande verdienen. Die Urfache davon hat man foeben 
gefehen. Breilih werden Magazine in fleine offene Städte, 
fogar Dörfer verlegt. Allein das ift ein Fehler. Denn der 
Feind Fann fie leicht Durch ausgefchiefte Parteien vernichten laſſen, 
und diefen Verluft, welcher beträchtlich ift, würde man nicht er- 
leiden, wenn Sorge getragen wäre, diefe Fleinen Plätze durch 
Verfchanzung gegen die erften Anläufe des Feindes einigermaßen 
ficherzuftellen, in welchem Sal fie vertheidigt werden fünnten, 
bis. Hülfe herbeieilt. Die Hauptmagazine find. denn aber doch 
wol allezeit in Zeitungen. Die Beihirmung der Magazine ift 
auch wol eine der Haupfurfachen, aus denen man in neuern 
Zeiten Feftungen haben muß; die andern werden aus dem Ver— 
folg diefer Schrift zu erfehen fein. z 
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Wenn man nun feine Feftungen nahe an der Grenze hat, 
um feine Magazine ficherzuftellen, fo würde dies beweifen, daß 
man nicht auf den Krieg vorbereitet fei, und ed wäre ein Fehler. 
Fehler machen Feine Regeln. 

Eine folche Feftung, welche ein Hauptmagazin enthält, be- 
flimmt die Bewegungen einer Armee, weil fie aus derfelben ihren 
Unterhalt und ihre übrigen Bedürfniffe zieht und weil diefe vor 
dem Feinde befchüßt werden müffen. 


11) Eine jede Bewegung einer Armee, welche den Feind 
zum Zwecke bat, heißt eine Eriegerifche Operation. 

Sch fage Zweck und niht Gegenftand, was verfchieden 
ift. Der Zwed liegt weiter hinaus, er ift größtentheild unficht- 
bar, er ift mehr immateriell, wenn ich mich fo ausdrüden darf, 
ald der Gegenftand. Man trifft bei Eriegerifchen Operationen 
nicht immer gerade auf den Feind, wie 3. B. bei Diverfionen 
auf den Flanken und im Rüden des Feindes; hierbei ift oftmals 
der Feind nicht der Gegenftand, indem man nicht allezeit auf 
denfelben ſtößt; der Zweck ift der Feind aber allezeit. 


Dem Feinde Schaden zuzufügen, ift im Allgemeinen der 
Zwei friegerifcher Dperationen, und der oder jener befondere 
Nachtheil, den man bei einer gewiffen Operation dem Feinde zu 
verurfachen beabfichtigt, ift der Zweck diefer Operation. 


Der Zweck aller Kriegdoperationen zufammengenommen: ift 
der Frieden, weldhen man dur) den dem Feinde zugefügten 
Schaden, — für ſich vortheilhaft, für jenen nachtheilig, — von 
ihm erzwingen will. In diefem allgemeinen Zwede find nun 
wieder die Zwede der befondern Dperationen, aus denen die 
größte Operation oder der Krieg befteht, ald fo viele zu dem- 
felben führende Mittel zu betrachten, und die Märfche, aus denen 
Die Operation befteht, find wieder fo viele Mittel zur Vollendung 
der Dperation, folglich zum Zwecke derfelben. Defterd Tann 
allerdingd eine Operation dur einen Marfch zu Stande ge- 
bracht werden; und dann fallen freilich Operations: und Marſch— 
zwed zufammen. 
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12) Der lebte eine Operation vollendende Marfc hat immer 
mit derfelben einerlei Zweck und die legte Operation ded Kriegs 
einerlei Zwed mit diefem. 

Die größere oder geringere Wichtigkeit des Zweckes ift das 
Unterfchiedöfennzeichen einer Dperation von einem Marjche, — 
und nicht Die Duantifäten von Zeit und Raum, da öfters eine 
Dperation mit einem Marſche abgemacht ift, in welchem Falle 
freilich auch die Zwede zufammenfallen. Allein ein Meiner Marfch 
kann mehr bewirken ald ein großer; folglich determinirt hier nicht 
Zeit und Raum. 

Die Zwede der verfchiedenen Märfche, aus denen eine Ope— 
ration befteht, find die Vollbringung diefer Operation; während 
der Zwed der Dperation weiter hinaus liegt und höherer Art 
ift, indem er auf die Entfcheidung des ganzen Kriegs fein Ab- 
fehen hat. Die Zwede der Märfche find untergeordnet und von 
einer niedrigern Claſſe. 

Eine Operation, ein Marfch haben nicht immer den Feind 
zum Gegenftand, weil nicht immer da, wo fie ihre Endichaft er: 
reihen, gefochten oder belagert wird, obwol fie, wie ich fchon 
gefagt habe, den Feind zum Zweck haben oder in NRüdficht 
deffelben gemacht werden. Allein eine Dperation und ein Marfch 
haben immer einen geographiſchen Punkt zum Gegenftand, 
welcher da ift, wo fie aufhören. Ed muß einen gewiſſen Punft 
geben, durch deſſen Erreichung der Zwed der Operation erfüllt 
wird. Diefer nun ift der Gegenftand oder das Dbject der 
Dperation, bei dem fie ftille ftcht und vollbracht ift. 

13) Da nun bei einer jeden Dperation die Armee aus dem 
in. einer Feftung befindlichen Hauptmagazin ihre nothwendigen 
Bedürfniffe zieht, wie das bewiefen worden ift, fo muß man 
allerdings ein ſolches Magazin ald die Unterlage, dad Sub— 
ject, die Bafid der Dperation betrachten, und zwar in doppelter 
Rüdfiht: einmal, weil man ohne nothwendige Bedürfniffe nicht 
leben, folglich auch nichts verrichten Fann, und weil die Armee 
felbige aus dem Magazin erhält; zweitens, weil diefe nothwen⸗ 
digen Bedürfniffe vor dem Feinde beichügt werden müſſen; 
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folglich werden alle Bewegungen einer großen Armee durch das 
Haupfmagazin determinirt und erhalten ihre Richtung danach. 
Uebrigend verfteht fich von felbft und erhellt aus dem Vorher⸗ 
gehenden, daß, wenn ich fage Magazin, auch die dafjelbe enthal« 
tende Beftung darunter verftanden werde. 

14) Ich babe zwar gefagt, ein Magazin fei die Bafis 
einer Operation, allein das habe ich nur gethan, um den Be— 
griff einer Baſis überhaupt zur Sprache zu bringen. Sonſt ift 
ein einziges Magazin nur eine unzureichende Baſis, welches zu 
erweifen Der Gegenftand diefer Abhandlung ift; und da verfchie- 
dene Dinge verfchiedene Namen haben müffen, fo werde id) 
künftig nur eine Linie, die man fich durch mehre nebeneinander 
liegende Magazine gezogen denkt, eine Bafis oder Grundlinie 
der Dperationen nennen; um fo mehr, da letztere eine gewiſſe 
Figur, — wie 3. B. einen Triangel u. f. w. — bilden müſſen, 
von welcher diefe Linie nun die Baſis oder Grundlinie if. Ein 
einziged Magazin werde ich zum Unterfchied von der eigent- 
lihen Baſis dad Subject oder die Unterlage einer Operation 
nennen. 

Das Object einer Dperation oder der Punkt, wo fie endet, 
fann nun wiederum zum Subject einer neuen, von da aus— 
gehenden Operation gemacht werden, aber der Regel nad nur, 
wie dad erwiefen werden wird, nachdem eine Baſis oder Grund» 
linie von mehren Dperationd-Subjecten oder Unterlagen angelegt 
und begründet worden ift, fonft läuft man bei dem zu tiefen 
Eindringen Gefahr. 

15) Die Begriffe eines Subjectd und einer Baſis, wie 
auch eines Dbjectd Eriegerifcher Dperationen find nun durch diefe 
vorläufigen Unterfuchungen aufs Reine gebracht worden. Da 
nun zwifchen dem Dperationsfubjecte und Dperationsobjecte ein 
Raum befindlich ift, durch welchen fich die Armee bewegen muß, 
um das Dbject zu erreichen, fo entfteht hiermit von ſelbſt der 
Begriff einer Operationslinie. 

Da man nicht anders von einem Orte zum andern fommen 
kann, ald indem man eine Linie durchläuft, fo operirt man alfo 
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auch vom Subject zum Dbject nach einer Linie und zwar nach 
einer nicht gefchloffenen. Denn es ift fein zureichender Grund 
vorhanden, oder vielmehr, ed wäre ungereimt, eine gefchlofjene 
Figur abfichtlich zwifchen beiden Punkten zu befchreiben, da eine 
nicht gefchloffene Linie allezeit der Fürzere Weg ift, und zwar in 
dem Verhältniß, als fie fih einer geraden nähert. Eine Armee 
bewegt ſich alfo vom Subject zum Object ihrer Operation nach 
nicht gefchloffenen Kinien, da ihr daran gelegen ift, letzteres fo 
geſchwind ald möglich zu erreichen und in Fleinftmöglicher Zeit 
den größtmöglichen Raum zu durchlaufen. 

Es wird alfo eine Regel fein, daß eine Dperationslinie fich 
fo viel als möglich einer geraden nähere, obgleich genau genom= 
men eine gerade Linie nur abftract und in der Naturwelt nicht 
vorhanden ift, d. h. Wege im ftrengen Sinne nicht ‘gerade Linien 
fein können. 

16) Allein der Begriff einer Operationdlinie muß noch 
fchärfer beftimmt werden. Der Weg, auf welhem einer 
Armee ihre Bedürfnifie auf Laftthieren oder Wagen 
aus einem Magazine zugeführt werden, ift die Dpera- 
tionslinie. Denn da diefer Weg ebenfo vor den Angriffen 
des Feindes befchügt werden muß ‚wie das Magazin felbft, fo 
determinirt er die Marfchlinien der Colonnen und die Pofitionen 
der Armee. Folglih, da die Marfchcolonnenwege der Armee 
nur von der, zweiten Wichtigkeit find, und der Zufuhrweg von 
der erften, fo muß leßterer die Dperationslinie genannt werden. 
Das Beftimmende ift das Hauptfennzeichen, wonach ein Ding 
benannt werden muß; das dadurch Beftimmte aber nicht. 

Mie weit man fi) auf diefer Dperationslinie von feinem 
Magazin entfernen könne, das hat General v. Tempelhoff zu 
allererft durch Berechnung der Bedürfniffe einer Armee und der 
Zeit, in welcher fie, in einer gegebenen Entfernung, folche er: 
halten kann, auf Grundfäße reducirt. Da dies nicht zu mei- 
nem Gegenftand gehört, fo fchreibe ich es nicht aus den An- 
merkungen zu Lloyd's „Geſchichte ded Siebenjährigen Kriegs‘ ab, 
wo man es nachlefen kann. Uebrigens würde die Berechnung 
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je nach der Armee, welche man vor Augen hat, fehr verfchieden 
berausfommen. 

17) Wenn zwei oder mehr Operationswege von demfelben 
Subject zu einem und demfelben Object gehen, welches aber fel- 
ten der Fall ift, fo Fönnen fie wegen der Identität ihres An- 
fanges, Endes und Zweckes gar füglih dur Abſtraction unter 
dem Begriffe einer Dperationslinie gedacht werden. Ihre Ric 
tungen werden fi) in den meiften Fallen höchſt ähnlich fein 
und eine ziemlich Tanggezogene Ellipfe bilden, denn es wäre fehr 
nachtheilig, wenn fie feitwärts weit ausfchweiften. 

Verfchiedene Operationslinien find nur die, welche aus ver- 
fchiedenen Subjecten entfpringen, wenn fie auch in ein und daf- 
felbe Object zufammenlaufen. 

Wenn eine Armee dicht bei einem Haupfmagazin fteht, wie 
Friedrich I. im Lager von Bunzelwig bei Schweidniß, fo findet 
gar Feine Dperationdlinie ftatt. 

18) Wenn ein Heer durch den Feind genöthigt wird, fich 
von einer Feftung ab, die ein Hauptmagazin enthält, rüdwärts 
zu bewegen, fo hört wol in den meiften Fällen die Operationd- 
linie aus diefer Feftung auf. Denn wenn der Zeind vordringt 
und die Feftung im Rüden läßt oder fie belagert, verfteht ſich 
das von felbft. Wenn das aber nicht gefchieht, fo ift doch immer 
die Vermuthung und die Beforgniß da, es werde gefchehen; 
folglich find die Zufuhren der Gefahr ausgefegt, aufgefangen zu 
werden; man wird fie lieber aus feinem Rüden heranziehen, als 
von der feindlichen Seite ber. Mebrigend muß feine vom Feinde 
bedrohte Feftung ihrer Lebensmittel beraubt, folglich aus ihrem 
Magazin nichts gezogen werden. Sollte ed aber dennoch ge: 
fhehen, fo wäre in diefem Fall die rückwärtsſtehende Armee alle: 
zeit das Dbject der Dperationslinie. 

Wenn ein Kriegsheer fi) von einer ein Hauptmagazin ent- 
haltenden Feftung feitwärts wegbewegt und fich einer andern 
nähert, die zur Seite in der Bafis der Dperationen liegt, fo 
fallen Dperationslinie und Bafid zufammen und eine Armee wird 
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von derjenigen Feftung, welcher fie am nächften fteht, ihre Sub- 
fifteng beziehen, weil fie der Feind leichter von der entferntern 
abfehneiden kann. Dies ift aber auch der einzige Fall, wo Bafıs 
der Dperationslinien und Dperationslinien felbft einerlei find, 
Uebrigend will ich nur im Vorbeigehen bemerken, daß dergleichen 
Parallelmärfche am leichteften aus der Flanke gefchehen. 

19) Dperationdlinien im eigentlihen Sinn find aber die- 
jenigen, welche aus dem Subject oder aus mehren in der Bafis 
befindlichen Subjecten vorwärts in des Feinde Land hineingehen 
und folglich offenfio find. Ich fage vorwärts in das Land 
des Feindes und nicht gegen den Feind, weil die feindliche 
Armee fo fichen kann, daß fie ihre Grenze auf der Flanfe und 
niht im Rüden bat. Allein im Kriege ift doch immer ber 
Hauptgegenftand dad Land des Feindes, und in dem Lande des 
Feindes derjenige Hauptort, aus dem das feindliche Heer feine 
Bedürfniffe, wo nicht zu allernächft oder unmittelbar, doch mit- 
telbar bezieht, und wo die größten Vorräthe der Elemente der 
friegerifchen Macht vorhanden find, um leßtere in der Wurzel zu 
vernichten. 

Daher ift vorwärts in Rückſicht der Operationen nicht 
allezeit da, wohin die Gefichter der Soldaten, d. h. Die Front 
der Schlachtordnung oder des Lagers und die Spigen der Marfch- 
colonnen ftehen, fondern da, wohin das moralifche Geficht der 
Seele der Armee gerichtet iſt. Die Seele der Armee ift der Be- 
fehlshaber, oder, um mich noch genauer auszudrüden, die befehlö- 
babende Macht. 

20) Eine jede Eriegerifche Operation beruht auf drei Haupt: 
fahen: dem Subject oder der Unterlage der Operation, der 
Dperationslinie und dem Dbject. Daß jede Dperation auf 
mehre Subjecte gegründet fein muß, welche neben einander un- 
gefähr in einer Linie liegen und dann eine Dperationsbafid im 
eigentlichen Sinne conftituiren, wird in der Folge dieſes Tractats 
bewiefen werden. In diefem Falle find, wie man fchon gefehen, 
Bafis und Dperationdlinien ganz verfchiedene Dinge, obgleich 
ſehr achtungswerthe militärifche Schriftfteller ſich diefe Begriffe 
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nicht deutlich genug gedacht zu haben fcheinen, um fie gehörig 
zu unterfcheiden. 

Diefe Unterfuchungen und Definitionen waren durchaus nö- 
thig, um das Folgende verftändlih zu machen. Daß es mit 
dem Kriegäfyftem der Alten, fonderlich der Römer, die. doch, da 
fie die Welt: bezwangen, nach der beften Methode verfahren: zu 
haben fcheinen, eine ganz andere Bewandtniß hatte, muß ich, ehe 
ich fortfahre, bier noch, wiewol nur ganz kurz, zeigen. 

21) Der römiſche Soldat trug auf vierzehn Zage Lebens⸗ 
mittel bei fi. Er trug felbft fein Zelt und feine Bagage. Die 
Zegionen hatten ſehr wenig Dffiziere und diefe waren in der äu- 
Bern Ausrüflung, wenn man allenfalld die Tribunen — oder 
Dberften etwa — ausnimmt, fehr wenig von den Soldaten un. 
terfchieden. Die römifchen Armeen waren im Bergleih mit den 
neuern fehr ſchwach. 40,000-—60,000 Mann war wol die größte 
Zahl. Diefe Eleinen Heere hatten eine im Verhältnig nur geringe 
Reiterei. Artillerie war wol vorhanden, denn man kann die 
Mafchinen fo nennen; allein fie beftand aus leichten Materien, 
aus Holz und etwas Eifen, und überdem ift noch nicht einmal 
ausgemacht, daß man fie immer auf dem Marfche mit fich ber- 
umfchleppte. Tacitus fpricht zwar von einer fehr großen Mafchine, 
welche bei Bedriacum ganze Cohorten wegraffte;s allein, da er 
ihrer erwähnt, fo fcheint ed eine ungewöhnliche Erfcheinung ge 
wefen zu fein. Joſephus redet auch von Mafchinen, wenn er die 
Drdnung ded Marfches der Römer zur Belagerung von Seru« 
falem befchreibt, Allein die Römer hatten auch damals die Ab- 
fiht zu belagern. Der Umftand, daß dergleichen Maſchinen 
allenthalben gar Leicht von den Soldaten Fonnten verferfigt 
werden, fcheint es wahrfcheinlih zu machen, daß man fie 
nicht immer bei fih führte. Sie erfoderten nur wenig Pferde 
zu ihrer Fortſchaffung. Die Munition, Steine, fand man faft 
allenthalben. 

22) Es läßt ſich ſehr leicht erachten, wie wenig im Ver- 
gleich mit den neuern Armeen ein folches Feines Heer zu feinem 
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Unterhalt bedurfte; fonderlih da fo fehr wenig Reiterei bei dem- 
felben war, da der Soldat die Impedimenta felbft trug und man 
weder Gefhüs noch Munition mit fih führte. Die römifchen 
Armeen fanden alfo allenthalben in dem Lande, wo fie Krieg 
führten, ihre Bedürfniffe, welche fie in ihre Lager trugen, wo 
fie fehr leicht ihre Subfiftenz auf mehre Monate anhäufen und 
aufbewahren fonnten. Daher waren ihre Lager auch zugleich ihre 
Magazine, ihre Marfchlinien auch Dperationslinien, und dieſer 
militärifhe Körper um fo ftärfer, je unabhängiger von allem 
Aeußern er in fich felbft ale Mittel zu feiner Fortdauer befaß. 
Die zu befchügenden Vorräthe waren auch) wol die Veranlaflung, 
daß fie ihre Lager verfchanzten. Daß fie ihre verfchanzten Lager 
in Form eines regelmäßigen Vierecks zum Vorfchein brachten, 
welches man heufiges Zaged eine große Redoute nennen würde, 
war wol fehr Flug, indem fie auf diefe Art der Anftügungspunfte 
entbehren konnten, und weil diefe Figur, wie Haupfmann Röfch es 
bewiefen bat, unter allen der ftärkften Vertheidigung durch Ge: 
ſchoß aller Art fähig ift. Uebrigens ift in derfelben auch mehr 
Raum wie in irgend einer andern. . 

23) Der Oberftlieutenant Mauvillon hat zwar Recht, wenn 
er behauptet, daß eine folche vieredige Lagerform heutiges Tages 
wegen des Artilleriefeuerd ganz unftatthaft fein würde. Allein er 
ift zu tadeln, wenn er daraus die große Ueberlegenheit der neuern 
Kriegsart über diejenige der Alten herleiten will und behauptet, 
die Kriegskunſt fei fo ungemein ausgebildet worden, daß die Alten 
nur ald Kinder gegen und zu betrachten wären. Ich dagegen 
will beweifen, allein nicht hier fogleich, denn ich kann nicht Alles 
auf einmal fagen, fondern weiter unten, daß das Kriegsſyſtem 
der Neuern mit demjenigen der Alten nicht kann verglichen wer- 
den, in Rüdfiht der großen Wirkungen, die man mit geringen 
Mitteln hervorbrachte, ftatt daB man gegenwärtig, mit einziger 
Ausnahme der Franzofen feit den NRevolutionskriegen, mit einem 
ungebheuern Aufwand von Kräften nur fehr geringe Wirkungen 
zu Stande bringt. Uebrigens haben wir noch nicht einmal ver: 
ftanden, dem Geift des neuern Kriegsſyſtems gemäß zu handeln. 
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Die Befehlshaber der Heere machen unaufhörlich Fehler dagegen, 
wie ich denn das weiter unten zu zeigen mich anheifchig mache. 
Hier ift alfo wenig Urfache zum Prahlen vorhanden. 

24) Ich bin der Meinung, man folle heute die Lage feiner 
Lager gar nicht mehr danach nehmen, um in ihnen den Feind zu 
erwarten, weil man bei gehörigen Vorkehrungen nie überfallen 
werden kann, weil Bewegung und nicht Pofition dem Geifte des 
neuern Kriegsſyſtems angemefjen if. Nimmt man aber ver- 
fchanzte Zager, fo fcheint mir die von den Neuern adoptirte grie- 
hifche Zagerform weniger gut wie ein nach der neuern Kriegö- 
Funft modificirtes römifches Lager. Das Lager von Bunzelmwig 
war ein nad) der Globulartaftit — ein Ausdruck Berenhorft’s 
— modificirtes römifched Lager. Ein folched Lager gewährt den 
Bortheil, daß man des Anlehnens überhoben ift, weil eigentlich 
Feine Flanfe vorhanden ift und man dem Feinde auf allen Seiten 
eine gleich große Fronte entgegenfegt. Die Winkel find dagegen 
fehr ſchwach, wird man fagen; allein es ift nicht ſchwer, fie faft 
unangreifbar zu machen, wenn auch nicht durch Schrägfeuer, ‘auf 
welches man nicht rechnen darf, weil ed natürlich ift, auf Die- 
jenigen zu hießen, welche gerade auf uns losfommen, und nicht 
auf Diejenigen, welche unferm Nebenmanne zu Leibe gehen. Bei 
einer folchen Zagerordnung hätte man nur dahin zu fehen, eine 
Höhe oder doch einen Plag zu wählen, der nicht durch 
Anhöhen beherrfcht wird. Die Bäderei könnte man im Lager 
haben ıc. 

25) Die. Griechen hatten nicht diefe Lagerform, fondern die 
in .unfern Zeiten angenommene, nach welcher man die Flanken 
an einen natürlichen Gegenftand anfegt, weil fie meiftentheils 
offen find und, wenn auch gefchloffen, doch nur eine Feine Fronte 
ausmachen und alfo das ganze Lager in diefem Ball ein langes 
Viereck bildet. Die Griechen verfehanzten auch ihre Lager nicht 
fogleich,, wie die Römer — ein vortrefflicher Gebrauch der Letztern, 
den wir mit unfern weichliden Soldaten nicht nachzuahmen ge- 
wagt haben. Allein großer Magazine bedurften die Griechen doch 
nicht. Ihre fehr Fleinen Heere, wobei faft gar Feine Reiterei vor: 
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handen war, konnten allenthalben durch Futterholungen und 
Plünderung gar leicht unterhalten werben. Die Kriege biejer 
kleinen Republifen, welche, hätten fie fich vertragen können, dem 
römifchen Ioche vielleicht entgangen wären und eine beſſere Figur 
in der Welt gefpielt hätten, beftanden überdem in rauberifchen 
Streifereien, wobei man nicht Jange im Felde blieb, und die mit 
den Huronen= und Irofejenfehden viele Aehnlichkeit Hatten. Diefe 
Griechen find nie jo große Krieger geweſen, ald fie ed von fich 
behaupteten. Sobald fie ed mit den Römern zu thun befamen, 
war ed mit ihnen vorbei. Ihre Phalanr, welche in unfern Ta— 
gen Friedrich II. wiewol nach der Keuertaftif verändert, wiederum 
zum Vorſchein gebracht hat, wurde fogleich durch die Legion ver- 
nichtet. Taktiker waren die Griechen allerdings in ziemlich hohem 
Grade, allein es ift Doch zu verwundern, daß ein fo geiftreiches 
Volk Feine beflere Stellordnung und Feine beffern Waffen erfinden 
fonnte, die den römischen zu widerftehen wermocht hätten und 
daß die Neuerungen des Epaminondad mit ihm dahinftarben. 
Die Schlachtordnung der Athenienfer und Lacedämonier war 
übrigens nur eine Abänderung der Phalanr, und ihre Waffen 
ebenfalls zu lang, ohne durch Furze gehörig unterftügt zu werben ; 
folglich gilt von den Griechen überhaupt, mad von den Mace— 
doniern gefagt werden kann. Im der Kriegszucht waren fie gar 
wicht mit den Römern zu vergleichen. 

26) Römer und Grieihen bedurften feiner außer dem 
Heere befindlichen Magazine, Feiner Dperationslinie, Feiner Dpe- 
rationsbafis; allein von den Medern, Perſern ıc. ift dies zu 
glauben wegen ihrer fo ungeheuern Heere, fo zahlreichen Reiterei 
und fo unermeßlihen Bagage. Auch muß man geftehen, daß 
unfere neuern Armeen viel Medifches oder Perfifches haben und in 
mancher Rückſicht nicht wenig dem Heere des Kerred gleichen. 
Jedoch Fonnten diefe ungeheuern morgenländifchen Haufen weit 
beweglicher fein, weil fie weder Pulver noch Kugeln, noch fchwe- 
res Geſchütz mit fich herumfchleppen mußten. Ihre Operationen 
Eonnten alſo dennoch fehneller vollführt werden und waren micht 
fo fehr durch Magazine, Dperafionslinie, Dperationshafts, 
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Bäckerei ꝛc. gefeffelt wie Diejenigen der neuem Armeen. 
Hierin befteht der Hauptunterfchied der alten und neuen 
Kriegskunft. 
Zweiter Abfchnitt. 
Anfang der Unterfuchungen über offenfive Operationslinien. Bon einer ein- 
jigen Dperationdlinie, die, auf ein einziges Subject gegründet, in Feindes 
Land bineingeht. 


1) Im vorhergehenden Abfchnitte haben wir gefehen, daß 
Dperationslinien im eigentlichen Sinne offenfiver Art find. Hier⸗ 
aus folgt, daß man am eheften dad Charakteriftifche des neuern 
Kriegsfyftend herausbringen wird, wenn man unterſucht, nach 
welcher Figur in Feindes Land hinein operirt werden müfle. 
Hier wollen wir den Fall betrachten, wo man von einem Sub- 
ject oder Magazine nach einer DOperationslinie in Feindes Land 
bis zu einem Objecte fortfchreitet. 

Es fei Fig. 1 
A das Subject, B Sig: 1. 
das Dbject und C 
die vom Subject OB 
nad) dem Dbject 
bin operirende Ar: | u 
mee, fo ift klar, 
daß,wennderfeind MH: 
D gegen die Dpe- ı D/ 
rationslinie AB im N F 
Rücken der Armee — 
€ anrückt, ohne — 
gegen O direct et» | N * 

“was zu unterneh⸗ x, 
men, es feien denn Sr. J 
falſche Angriffe, um — ur 

ſie auf ihrem Po- 
ſten feſtzuhalten, 
die Armee C ſo— 
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glei) am weitern Vordringen behindert und in den BBerthei- 
digungefrieg zurüdgeworfen wird, welches doch gar nicht Die 
Abfiht ihrer Dperation war. Denn da die Dperationdlinie 
AB der einzige Weg ift, auf welchem die Armee C ihre Zu: 
fuhr erhalten kann, fo muß fie um jo mehr beforgt fein, daß 
felbige nicht von dem Feinde D durchfchnitten werde und die 
Zufuhren abgefchnitten werden, in welchem Falle die Armee 
C ihrem Untergange nicht entgehen Fönnte, da, wie ed im 
eriten Abfchnitte gezeigt worden, die neuern Heere durchaus von 
den Zufuhren aus ihren Magazinen abhängig find. Der Zu: 
ftand der Armee C kann alfo mit demjenigen eines Menfchen 
verglichen werden, welcher fein ganzes Vermögen in einer ein- 
zigen gewagten Unternehmung aufs Spiel gefebt hat und der 
alfo bei der geringften widrigen Begebenheit zittern muß, weldye 
ihn mit dem Mislingen bedroht. Die Operationölinien eines 
Heeres find mit den Muskeln im menfchlichen Körper zu ver- 
gleichen, von denen die Bewegung der Glieder abhängt. Wenn 
die Bewegung eines Gliedes Iediglich auf einem Muskel beruht, 
durch deflen Durchfchneidung das Glied gelähmt werden würde, 
fo liegt um fo mehr daran, diefen Muskel vor aller Beichadigung 
zu bewahren. Ebenfo muß auch eine einzige Operationdlinie für 
eine offenfiv zu Werke gehende Armee ein außerft empfindlicher 
Theil fein, den vor den lahmenden Berührungen des Feindes zu 
fihern ihr wichtigftes Augenmerk fein muß. 

2) Wenn nun die Armee C den wichtigen Poften B, welcher 
das Dbject der Operation macht, ſchon inne hätte, jo würde fie 
beim Anrüden des Feinded D gegen die Dperationslinie AB durd) 
Zurüdfendung nad) E, um die Linie AB zu befhügen und um 
nicht von A abgefchnitten zu werden, bei B dergeftalt fich ſchwä— 
chen müffen, daß fie gegen einen Directen Angriff den Poften 
wahrfcheinlich nicht würde behaupten fünnen. Wäre fie mit. der 
Belagerung von B beichäftigt gewefen, fo würde fie felbige, durch 
diefe Entfendung geſchwächt, nicht fortfegen fünnen, Wäre B 
ein verfchanzter Poften, aus dem man den Reind vertreiben 
wollte, fo würde die Armee den Angriff darauf nicht wagen 
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dürfen. Hätte das Heer C den Poften B noch nicht. erreicht, 
fondern wäre noch im Anmarfch dagegen begriffen, fo fünnte es 
nicht weiter vorrüden. Diefe Diverfion gegen die Operations» 
linie würde alfo allen fernern offenfiven . Operationen ein Ende 
machen. 

3) Wollte nun die Armee C bei B ftehen bleiben, ohne fich 
durch alle Angriffe gegen die Dperationslinie AB im. geringften 
ftören zu laflen, fo würde fie Gefahr laufen, nicht allein von A, 
fondern auch von ihrer entjendeten Partei .E abgefchnitten zu 
werden. ‘Denn der Raum zwiſchen C und E wird. wol inmer 
groß genug fein, um dem Feind D Gelegenheit zu geben, durch 
ein abgeſchicktes Corps C von E zu trennen und. nicht. fowol C 
im Rüden, als vielmehr E in die Flanken zu operiren und es 
fo zu vertreiben. Man könnte fagen: der Feind D kann von E 
geichlagen werden, und dann ift die Operationslinie AB wieder 
gefihert und Rüden und Flanfe der Armee find wieder frei. 
Allein die Sachen find bier nicht gleih. Wird E gefchlagen, fo 
ift © verloren. Wird dagegen der Feind D von E gefchlagen, 
fo ift fein Rüdzug und feine Subfiftenz in feinem eigenen Lande 
immer gefichert: denn er wird in FGHI Magazine haben, von 
Denen er nie durch das Heer C kann abgefchnitten werden. Ein 
Magazin in K fünnte noch wol von.C angefochten und der 
Beind D von demfelben getrennt werden; allein die andern, fon- 
derlih GHI find zu weit im Rüden von C, ald daß letzteres 
Heer dagegen etwas vermöchte. Hat aber der Feind D in allen 
dieſen Orten feine Magazine, fo, ift das fein Fehler, fo ift er 
nicht gehörig auf den Krieg vorbereitet und ich rede nur von den 
Dingen, wie fie eigentlich fein follten oder vielmehr der Regel 
und der gefunden Vernunft gemaß fein müffen. Der Feind D 
ift alfo immer bei feinen Operationen im Rüden von C vor dem 
Abfchneiden von feinen Magazinen. gefichert. Je weiter nun D 
nad) A hinab detachirt oder felbft hinab .marfchirt, um fo mehr 
muß ſich auch C beim Object B durch Verlängerung rückwärts 
ſchwächen, um nicht von A abgefchnitten zu werden. Der Feind 
D fann..aber auch in das Land der Armee C nad) L hin. eine 


—— 170 — 


Diverfion machen oder auch A felbft angreifen, im Fall der Plas 
ſchwach genug wäre, um in der Gefchwindigfeit ihn wegnehmen 
zu können; denn im Fall einer fürmlichen Belagerung würde C 
zurüdeilen, um A zu retten. Die Operationslinie AB wird aber 
auch von der andern Seite M her beunruhigt werden, denn der 
Feind kann in feinem eigenen Lande überall Truppen verfammeln. 
Die Armee C wird alfo auch bei N ein Eorps feßen müflen und 
alfo die defenfive Figur eines langen Vierecks annehmen, ftatt 
daß fie offenfive Operationen beabfichtigte- Diefe ungünftige Lage 
aber hätte fie ſich dadurch zugezogen, daß fie nach einer einzigen 
Zinie operirte, die ſich wenig von einer geraden entfernt. 

4) Wie weit eine Armee in Feindes Land hinein fi von 
ihren Magazinen entfernen müſſe, um allen diefen Nachtheilen 
ausgefegt zu fein, das hängt von zu vielen Umftänden ab, um 
genau beftimmt werden zu fünnen. Jedoch will ich ed wagen, 
bier feftzufegen, daß ed wenigftend drei Tagemärfche fein müſſen, 
daß bei einer geringern Entfernung die Gefahr nicht groß fein 
kann, indem durch eine einzige Bewegung rückwärts die Armee 
fi ihre Flanken und ihren Rüden wieder frei machen und ihre 
Zufuhren befchügen Fann. Alsdann ift aber auch der Vortheil 
von einer fo wenig eindringenden Armee fehr gering, es fei denn, 
man belagerte eine wichtige Feftung. Allein auch in diefem Falle, 
da man ganz nahe bei feinem Magazin etwas vor ſich hat, find 
die Diverfionen in unfer Land auf unfern Flanfen noch immer 
zu fürchten; und haben wir eine Reihe Feftungen, die unfer Land 
det oder eine Bafıd, und der Feind auch, fo find die Sachen 
wieder gleih, fo kann er eine von unfern Feſtungen belagern, 
während wir eine von den feinigen angreifen; und da fommt es 
dann darauf an, wer zuerft mit feiner Belagerung fertig wird. 
Jedoch dies gehört nicht zu meinem Beweife von den Nachtheilen 
einer einzigen, nicht durch mehre verftärften, Operationslinie, 
und ich rede nur davon, um alle Fälle zur Sprache zu bringen 
und allen Einwürfen zu begegnen. 

5) Man könnte nun einwenden: wenn man Feftungen auf 
feiner Grenze hat, die eine Bafis conftituiren, fo fann man im» 
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mer ohne Gefahr nad) einer Linie operiren; denn die Befakun- 
gen dieſer Zeftungen würden den Feind im Rüden bedrohen, 
falls er und zu fehr umginge, wie 3. B. bei D, und wenn auch 
gleich Feine Operationslinien eröffnet wären, jo könnte man fie 
eröffnen und man könnte fi) immer auf diefe Feftungen zurüd- 
ziehen. Allein in diefem Kalle wäre man bei feiner Unternehmung 
hinlänglich baſirt; man hätte in der That mehre Dperationslinien 
hinter fih, auf weldhen man Zufuhren erhalten könnte, wenn- 
gleich nicht Davon Gebrauch gemacht würde, indem man mit den 
Zufuhren aus einem Magazin ſich begnügte. Allein das ift 
gar nicht der Fall, von dem bier die Rede if. Nah einer 
Dperationdlinie fchreitet man vor, wenn entweder neben A feine 
Magazine vorhanden find, oder wenn man von den Feftungen, 
in welchen fich diefe Magazine befinden, durch feindliche Feftungen - 
getrennt ift, wie 3. B. die Feflung I des Feinded D das in der 
Feſtung O befindliche Magazin für die Armee C unbraudbar 
macht, denn fie verftopft die Dperationslinie, die C etwa daraus 
eröffnen könnte. Denn der Feind wird gegen jede Feftung, die 
auf der Grenze unferd Landes liegt, auch eine erbauen, um ihr 
etwas enfgegenzufegen, fowie man einem jeden Corps des Keindes 
ein andered entgegenftelen muß, um ed im Zaume zu halten. 
So ift nämlich die Regel. Die Magazine, von welchen ein Heer 
durch feindliche Feftungen getrennt ift, find für daſſelbe als nicht 
vorhanden zu befrachten. 

Um alfo die Operationslinie AB zu bafiren, wird ed nöthig 
fein, außer A noch einige Feftungen, fo in einer Linie neben A 
liegen, zu erobern. A fann nämlich entweder eine Feftung fein, 
welcher der Feind D Feine andere entgegenzufegen hat und 
welche die Armee C ald Operationsfubjert benußt, um von dem⸗ 
felben vorwärts zu operiren, oder aber eine dem Feinde D ent: 
riffene Feſtung. 

6) Bei diefen Unterfuchungen über die Nachtheile einer ein- 
zigen Operationslinie habe ich mic) deswegen fo lange verweilen 
müffen, weil fie der Grund find, auf weldhem das Folgende ge 
baut if. Gefteht man die in diefen beiden erften Abfchnitten 
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entwicelten Principien mir zu, fo ift feine rationelle Möglichkeit 
vorhanden, die Daraus gezogenen Folgerungen zu leugnen. Die 
Sache ift aber überdem nody wichtig, weil die Heerführer gegen- 
wärtiger Zeit und fogar die berühmteften noch immer durch ihr 
Kriegsverhalten beweifen, daß fie den ganzen Sa für faljch 
halten und immer noch mehr an das gerade Darauflosgehen als 
an Diverfionen denken. In der dritten Abtheilung dieſes Werks 
werde ih Das zeigen. 

7) Ueber die Theorie der Dperationslinien ergibt fich der aus 
diefen Betrachtungen über eine einzige Operationslinie zu ziehende 
Lehrſatz von ſelbſt. Allein Lehrfäge müſſen nicht niederreißen, 
fondern aufbauen, nicht negativ, fondern pofitiv fein; und die in 
diefem Abfchnitte gelefenen Unterfuchungen enthalten zureichende 
Beftimmungsgründe und Data, um mich zu berechtigen, ihn 
mit folgendem pofitiven ſtrategiſchen Xehrfage zu befchließen. 
Nämlich: | 

„Man muß in einem Vertheidigungsfriege fi 
niht dem Feinde gerade entgegenftellen und deffen 
angreifende Unternehmungen leidend erdulden, fon» 
dern feitwärtd deffelben feine Stellungen wählen und, 
indem man fi felbft in den Angrifföfrieg verfegt, 
auf die Flanken und den Rüden des Feindes Unter- 
nehbmungen beginnen, gegen feine Zufubren fi rich— 
ten, feine $ronte aber unangetaftet laffen, es feidenn, 
man wolle ibm ein Blendwerf vormachen, ihn verhin- 
dern, an Flanfe und Rüden zu. denten, ihn auf feinem 
Poſten fefthalten, während man mit dem größten 
Theil der Truppen auf des Feindes Subfiftenz und 
wo möglich in fein Land operirt, welche Operationen, 
wie fi das.von felbft ergibt, alle rückwärts deffel: 
ben find.‘ 

Der Beweis dieſes Lehrſatzes ift im Vorhergehenden enthal- 
ten, wie ich denn überhaupt erft unterfuchen und beweifen und 
dann ald Refultat den Lehrfag aufftellen werde. | 

5 Wenn cö einen ſolchen in der neuern Kriegswiſſenſchaft 


- 
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überhaupt geben kann, fo ift der eben aufgeftellte vielleicht unter 
allen derjenige, welcher fich in der Theorie am vollftändigften be- 
weifen läßt und den die Erfahrung immer beftätigt hat. 

Es hat indeſſen Kriegsbegebenheiten gegeben, bei denen der 
Erfolg diefem Sage zu widerfprechen fchien. Allein diefe nahmen 
ihren Urfprung öfters in dem Willen, die Regeln ded Kriegs 
nicht anzuwenden, noch öfter in Unfenntniß der Regeln des Kriegs 
und Unfähigkeit, fie gehörig anzumenden. 

Es gibt Falle, wo die Umftände im weiteften Sinne des 
Worts, wo die Befchaffenheit des Landes, in welchem, und bes 
Volkes, mit welchem man Krieg führt, diefe Regeln nicht allein 
modificiren, fondern auch ein ganz entgegengefeßtes Verfahren ge- 
bieten. Died hebt jedoch die Regeln ded Kriegs nicht auf. Es 
beweift keineswegs, daß die Kriegskunft fich nie in eine Wiſſen⸗ 
fchaft verwandeln Lafle, obgleich dem eigenen Urtheil immer fo viel 
überlaflen bleiben wird, daß neben der Wiſſenſchaft fie auch im- 
. mer Kunft fein wird. 

Kunft ift namlich die Anwendung der Wifjenfchaft, welche 
ftet8 eine Function des Judiciums bleiben wird. 

Wenn irgend eine Grundregel des Kriegs modificirt werden 
muß, jo beweift das nicht, daß es überhaupt feine Regeln gebe, 
fondern daß fie unter einer höhern Negel ftehen und mit Judicium 
angewendet fein wollen. Mit diefem ift es leicht, die Falle feft- 
zufegen, in welchen der Krieg fodert, von der eben entwidelten 
Regel des Kriegs abzumweichen, welche in dem obigen Kehrfag für 
die Dffenfive implicite liegt. Die Kenntniß des feindlichen Ge: 
nerald, feiner Unfunde, feiner Furchtſamkeit, diejenige feines 
Heeres, der Feigheit defjelben, des Mangeld an Kriegszucht bei 
ihm, der Unfähigkeit fich bewegen zu laſſen, an welcher es leidet, ’ 
fönnen einen General ſchon berechtigen, diefem Feinde, der es 
weder verfteht noch wagt, ihm in Flanke und Rüden zu operi- 
ren, unbeforgt um die eigene Flanke und den eigenen Rüden, 
auf den Xeib zu rennen. 

9) Die Unternehmung des Generald Bonaparte im Jahr 
1797 wurde durch ähnliche Motive gerechtfertigt. Es war hier 
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nicht ſowol die Befchaffenheit der Armee und ihres Generals, als 
vielmehr die Kenntnif der öfterreichifchen Regierung, welche den 
jungen Feldherrn veranlaßte, fo rafch vorzudringen, ohne fich 
vorher binlänglich bafırt, d. h. Flanke und Rüden gefichert zu 
haben. Der Regel nach konnte er nicht über den Zagliamento 
und in Defterreich vordringen, ohne fich vorher zum Meifter von 
den Päſſen Zirold gemacht zu haben. Der Regel nach mußten ihm 
die Unternehmung des General Laudon in feinen Rüden und die 
fchöne Bewegung des Erzherzogd Karl nach Linz, ferner der Auf- 
fand der Venetianer den unvermeidlichen Untergang bereiten; 
allein diefer junge Feldherr, gewohnt, mit genialem Weberblid die 
Dinge zu durchfchauen, wußte, daß der unfriegerifche Hoffriegs- 
rath, den blinden Impulfionen der Furcht gehorchend, ed nie 
leiden würde, daß die öfterreichifche Armee fih von Wien auch 
nur feheinbar entfernte. Er wußte, daß Minifter in Defterreich 
die Generale der Generale find. Der Erfolg rechtfertigte feine 
Anfiht der Dinge. Er dictirte einen vortheilhaften Frieden in 
eben dem Augenblid, da fein Untergang unvermeidlid war. 

10) Ich habe an andern Orten ſchon gefagt, daß von dieſem 
Grundfag (der Baftrung) bei einer Landung in England 
durchaus abzumeichen fei; ed kommt nur darauf an, einen ge 
wiffen Alles entfcheidenden Punkt, namlih London zu erreichen, 
Die Urfache ift, weil die mercantilifche, unkriegerifche englifche 
Nation in dem Hauptfis ihres Reichthums den Mittelpunkt ihrer 
politifchen Eriftenz zu erbliden gewohnt ift. Diefe ganze Unter- 
nehmung könnte man eine ungeheure Maufepatrouille nennen, 
ein Ausdrud, mit welchem die Hufaren eine fo gewagt vorge 
ſchickte Patrouille bezeichnen, daß fie in Gefahr ift, abgefchnitten 
zu werden. Ä 

Mit einem Worte, es wird leicht möglich fein, die Fälle 
anzugeben, wo man, ohne fich zu bafiren, vorgeben kann; es 
wird leicht fein, die Urſachen aufzufinden, weshalb Diefer oder 

Jener für ein ſolches Vorgehen nicht beftraft worden ift. 
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Dritter Abſchnitt. 


. Bon DO:perationslinien, die in ein ſpitzes Dreieck oder einen einen Cirkelaus: 
ſchnitt von 60 Graden und weniger eingefchloffen find. 


1) Die Nachtheile diefer Dperationsanlage find faft ebenfo 
groß ald diejenigen der ſoeben betrachteten. Wenn die beiden 
äußerften Wege, auf welchen man Zufuhren erhält, bei dem Ob- 
ject der Dperation in einen Winkel zufammenftoßen, welcher nicht 
mehr oder noch weniger ald 60 Grade mift, fo ift man gleich. 
falls nicht hinlänglich bafırt. 

Die Armee D 
fann ebenfalld ge- 
gen das Object C, 14 
Fig. 2, Feine wei: 
tern Fortſchritte i 
machen, wenn der | 
"Feind E gegen die — 
Operationslinie | Y 
BC, bier einn 4 — 
Schenkel des Drei- * 
ecks ABC, anrückt. / 
Denn. D ift ge { 
zwungen, wie im } j 
vorhergehenden — —— 
Fall, ſogleich zur 
Deckung der Ope 
ne BC nah F zurüd zu detadhiren, weil es E durch— 
aus nicht von defien Magazinen, die ed in der Gegend G 
haben kann und muß, abzufchneiden vermag, Die Armee D 
wird alfo ebenfalld durch diefe Bewegung des Feindes in ih: 
ren Rüden, wie im Fal einer einzigen Operationslinie, in 
den Vertheidigungskrieg verſetzt. Jedoch ift bier der Vor— 
theil, daß E nicht auh AC abzufchneiden vermag; denn 
wenn E bi8 AC vorrüden wollte, fo würde ed Gefahr laufen, 
durch D felbft von feinen Magazinen in der Gegend G abge: 


- 
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fehnitten zu werden. Der Fall des Durdhlaufens nach der andern 
Seite ded Zriangeld ABC Hin könnte noch gedacht werden, und 
dann würde AC durdhfchnitten, BC dagegen aus dem eben ge: 
fehenen Grunde wieder frei. Allein der Feind E wird, da er in 
feinem eigenen Zande ift, auch in H Magazine haben und von 
der Seite her auch durch ein Corps I die Linie AC durdhfchnei- 
den. D muß alſo auch gegen diefes Corps etwas zurüdichiden. 
Wer ficht nicht, daß hier diefelben Falle, wie die im vorigen 
Abſchnitt betrachteten, eintreten! daß alfo eine Wiederholung un- 
nütz ift. 

2) Weil der Zriangel fo fpig ift, kann jede Operationslinie, 
welche von der Baſis nach dem Object geht, wie hier KC, zu— 
gleich mit den beiden Schenfeln BC und AC durdfchnitten wer- 
. den, welches der Feind E gar füglich durch eine entjendete Partei 
verrichten kann. Folglich find die DOperationslinien nicht hin— 
länglich bafirt. 

Der Feind E könnte fi in der That ganz in den Rüden 
der Armee D feßen, fodaß er die Baſis AB in feinem Rüden 
hätte, von welcher er dann die Armee D völlig abfchneiden würde, 
ohne bei diefer auffallenden Operation fonderlicy Gefahr zu laufen, 
Denn feine Subfiftenz zöge er von feinen Flanken her, von H 
und G und die in der Baſis liegenden Zeftungen AKB fönnte 
er durch Heine Beobachtungscorps flopfen, im Fall deren Be- 
fagungen nicht gar zu zahlreih wären, wo dann diefe völlige 
Umgehung des Zeindes freilich unmöglich würde. Im Fall nun 
der Feind E von der Armee D in diefer ungewöhnlichen Pofition 
gefchlagen würde, fo Fann man nicht behaupten, er fei verloren, 
er wäre immer weit genug von den Feftungen AKB entfernt, 
um fich feitwärtd nach den Gegenden H und G ungefähr zurüd- 
ziehen zu können. Für die Armee D wäre, neben einem ver- 
zweiflungsvollen Angriff, eine Bewegung auf des Feindes Sub- 
fiften;, auf G und H hin, das Zwedmäßigfte, um fih aus ihrer 
gefährlichen Rage zu ziehen. Wären die Subfiftenzlinien der 
Armee D hinlänglich bafırt, jo würde fie der Gefahr einer folchen 
völligen Umgehung nicht unterworfen fein. 
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3) Bei dem Kreidausfchnitt ABC, Sig. 3. 
Fig. 3, gewinnt die Armee D, im Fall f 
er von 60 Graden oder weniger ift, im K 
Vergleich zu dem eben betrachteten ⸗ 
Triangel mit gerader Baſis Fig. 2 nur 
dadurch, daß die beiden Linien AC 


und BC, welche dad Segment begren- in che A 
zen, kürzer find als die Schenkel AC f \ 
und BC des Triangels, D alfo feinen di ——— 
Hauptmagazinen A und B näher iſt. \ ! / 


Alein diefen Vortheil hebt der Umftand BR 2 
wieder auf, daß, je kürzer die Linien 
AC und BC find, defto naher die Punkte A und B einan- 
der liegen müflen, fo lange die Größe des Winkels diefelbe 
bleibt. Je näher nun die Feitungen A und B einander lie 
gen, defto kürzer wird die Bafis, defto mehr Fann der Feind 
A und B ald eine einzige Feftung betrachten, weil die Wirkung 
für ihn diefelbe ift. Je kürzer die Bafis ift, deſto mehr nähert 
man ſich den Falle, da man nad einer Dperationslinie vor» 
ſchreitet. Die Größe des Winfeld beim Object C, welchen ich 
fünftig den Dbjectivwinfel nennen will, beftimmt alfo mehr 
die Güte der Dperation, ald Die Kürze der Zufuhrlinien, weil 
letztere nichts hüft, wenn der Dbjectivwinfel Fein ift. 
Uebrigens kann der Eirfelbogen AB nur durch einen dritten 
Punkt E determinirt werden. Die Feſtung E ift nun zwar durch 
A und B vorfrefflih gegen den Feind gefichert, allein die Zu— 
fuhrlinie EC ganz und gar nicht mehr ald KC, Fig. 2. Folg- 
lich ift e& ebenfo, ald wenn E gar nicht vorhanden und ABC 
fein Segment, fondern ein gerabliniges Dreied wäre, deſſen 
Grundlinie dann die punftirte Linie AB fein würde. Die Ur- 
fache wäre nun die Kleinheit des Winkels C am Object. 
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Vierter Abfchnitt. 


Bon divergenten DOperationslinien. 


1) Bon einem Mittelpunfte nach dem Umfreife oder von 
einem Bleinern nach einem größern Bogen, oder von einer Furzen 
geraden Linie nach einem Umfreife hin auseinanderlaufende Linien 
find der Regel nah nur zwedmäßig, wenn man,ein vertheibdi- 
gungslofed Land befegen will. Die Zataren gehen auf folche 
Art zu Werke, wenn fie ein Zand plündern und verwüften. Allein 
die Zataren erfcheinen ohne Dperationdlinie, deren fie nicht be— 
dürfen. Sie führen ihre Subfiftenz bei fih auf ihren Pferden, 
und find fo den Römern, welche in ihren Lagern ihre Magazine 
hatten, noch um einen Schritt voraus. Die Zataren haben nur 
Marfchlinien. Wenn fie ein Land verheeren, fo verfahren fie 
folgendergeftalt: ein Haufe trennt fich in zwei, dieſe zwei in vier 
und fo zertheilen fie fich im Vorrüden immer mehr und bededen 
endlich fo vereinzelt das ganze Land. Baron Zott erzählt uns 
in feinem Buche, daß fie auf diefe Art Neu: Serbien vermüfte- 
ten, wobei er gegenwärtig war. 

2) Einen Angrifföfrieg mit dergleichen divergenten Opera: 
tionen beginnen zu wollen, würde beweifen, daß man nichts vom 
Kriege verftehe, denn man ift bei denfelben immer umfaßt, Flanke 
und Rüden find dem Feinde bloßgeftellt, die Dperationslinien 
find nicht gefichert, ftatt daß der Feind für die feinigen nichts zu 
beforgen bat. Folgende durch Figuren anfchaulich gemachte Be- 
trachtungen find hinlänglich, died zu beweifen. 


Sig. 4. Die Dpera- 
Pr tionslinie CD, 
0 — ee 2 Big. 4, ift freilich 
„m "gs durch CE und CF, 

5, a d. 
Var 2 | N N h. durch Corps 


i bei E und F mehr 
; 0; . gebedt als bei 
40 Er 023 den vorbergehen- 
den Vorausſetzun⸗ 
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gen einer Operation nad) einer geraden Linie und einer an- 
dern in einem fpigen Dreied. Allein alle drei aus C ber 
vorgehende Dperationslinien nah E, D und F hin find es 
nicht gegen die Unternehmungen ded Feinded von A und B 
ber. Diefe faflen fie alle in den Rüden, durchfchneiden Die 
Zufuhrwege und der Rüdzug des Feinde nah A und B ift auf 
jeden Fall gefichert. Iſt nun die Feftung C nicht ſtark genug, 
um eine etwas lange Belagerung aushalten zu können, fo müf- 
fen alle Corps zurüd, um der Vernichtung zu entgehen, fobald 
nur der Feind von A und B her gegen C etwas unternimmt. 

3) Dies ift aber noch nicht Alles. . Hätte der Feind bei A 
und B gar feine Corps ftehen und marfchirte nur mit den bei 
E und F ftehenden die Peripherie hinab nach A und B hin, fo 
müffen die aus C na E, D, F vorgerüdten Corps fogleich 
auch eine defenfive parallele Bewegung na A und B hin ma- 
hen und einen engern Kreis um den Punkt C her bilden. 

Die feindlichen auf der Peripherie ftehenden Corps Fünnen 
immer mehre vereinigt einem von den aus C hervorgegangenen 
auf den Hals fallen und ed erdrüden, wenn die Abftände nicht 
zu groß find. Denn obgleich die aus C operirenden auf einem 
fürzern Bogen ftehen ald der Feind und fich folglich gefchwinder 
vereinigen können, jo würde doch ein abgewonnener Nachtmarſch 
die Sachen hierin gleich machen. Der Feind hat wegen feiner 
breiten Bafis, bier des Cirfelbogens AB, für feinen Rüden und 
"feine Subfiftenz nie etwas zu befürchten. Er fann nie abge- 
fihnitten werden. So ift ed aber nicht mit den aus © operiren- 
den Corps, die, wenn fie fi) concenfriren, ihre Zufuhr nur defto 
mehr bloßftellen und fich zuleßt auf eine einzige Operationglinie 
reducirt ſehen. 

Die Zerftreuung der Macht gegen mehre Dbjecte zugleich 
macht, daB man gegen Fein einziges mit gehörigem Nachdrud 
verfahren Fann. Man ſchwächt fich Hierdurch, man gibt dem 
Feinde Gelegenheit, feinen Gegner theilmeife aufzureiben. Man 
fann nur dort erwarten, glüdlich zu fein, wo man mehr wirfende 
Kräfte Hinbringt, ald der Feind entgegenfegen Tann. Die 
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Maffen entfcheiden. Durch Vereinigung entfteht Kraft, durch 
Trennung Schwäche. 

Ein folches Verfahren ift demjenigen eines Menfchen ähnlich, 
der Hunderterlei zu gleicher Zeit verrichten will. Er wird nichts 
zu Stande bringen. 

4) Wollte man, um feine Operationdlinien gegen die Unter: 
nehmungen des Feindes von A und B ber zu beden, fih noch 
mehr vereinzeln und gleichfamfeine Mauer von Truppen, CD, 
Fig. 57 gegen die Peripherie AB bilden, fo ift dad Ungereimte 
eines folchen Ver⸗ 


Sig. 5. fahrens, bei dem 

1 REN en man allenthalben 
— — 
— £ N \ | / ⸗ — würde, etwas von 


— Mn UT / — N \ Belang .. 

/ FR NN IL 5 ı ren, und weldes 

pr L; — I — 2 \ 33 das dienlichfteMit- 

tel wäre, fich theil- 

weife fchlagen zu laflen, fo einleuchtend, daß es überflüffig fein 
würde, darüber noch etwas zu fagen. 

Die beiden 


Sig. 6. Feftungen A und 

EL B, Fig. 6, und die 

= — ” as Corps, welche bei 
A | — denſelben ſtehen, 

f — W könnten nun frei⸗ 
— lich durch zwei 
“öl, ” „1 2 Corps D und E 


beobachtet und ab- 
gehalten werden, den na F, G, H hin operirenden in den 
Rüden zu kommen. Allein das heißt wieder, den Fehler einer 
zu großen Zerftreuung feiner Kräfte begehen. Die offenfiven, 
nah F, G, H operirenden werden dadurch zu fehr gefchwächt. 
Die Hauptfache aber ift, daß, wenn der Feind von F, G, H 
eine Leute nad A und B die Peripherie AB hinabmarfchiren 
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läßt, um A und B zu verftärfen, alle zu offenfiven Operationen 
beftimmt gewefenen Corps fich auch fogleich zu den Zruppenab- 
theilungen D und E verfügen müffen, wodurch denn der vorge 
habte Dffenfiv - in einen Defenfivfrieg verwandelt wird. 

5) Wenn die divergenten Operationen durch zwei Feftungen, 
C, C, Fig. 7, die fo nahe aneinander liegen, daß die daraus 
bervorgehenden Dperationsli- Sig. 7. 
nien am Dbject G nur einen 
Winkel von 60 Graden bilden, — 
baſirt ſind, ſo iſt damit nichts — 54 \ 
gebeffert; denn die nad) G hin Fä 0 * 
operirende Abtheilung erleidet 
alle ſchon im vorhergehenden 
Abſchnitt beleuchteten Nach: c n 
theile einer Operation im 
fpigen Dreiede und alle Abtheilungen zufammen, nämli F, G, H 
Diejenigen der divergenten Operationen. 

6) Uebrigens müſſen die Dbjecte divergenter Operationen 
eine folche Lage gegeneinander haben, daß eine Linie, die man 
ſich durch fie gezogen denkt, zwar nicht genau einen Cirkelbogen 
bildet, aber Doch wenig davon abweicht. In diefem Bogen enden 
die Dperationslinien, welche ald ebenfo viele Radien aus einem 
Mittelpunkt, der Feftung namlich, welche das Dperationsfubject 
abgibt, ausgehen. Eine divergente Operation wird wol fchwerlich 
durch mehr als eine, höchftend zwei Feſtungen fubjectirt fein. 
Im letztern ale aber müßten die beiden Feflungen nahe bei- 
einander liegen. Sig. 8. 

Berner ift es 
wol fchon von ſelbſt e — — 
einleuchtend, daß Ze 
der Feind von A EN 
und B, ig. 8, f * 
nad g und h in ! 
das Land der nach) ah 
D, E, F hin ope 37 
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rirenden Armee eine Diverfion machen kann, wenn. er Dies 
zufräglicher finden folte, ad D, E und F in den Rüden 
zu fommen, ihre Zufuhrlinien zu durchfchneiden oder auf C 
etwas zu unternehmen. Bei g und h find entweder Feſtungen 
oder nicht. Im lebtern Fall fteht dem Feinde das Land offen ; 
find Feftungen vorhanden, wie ed denn wol der Regel nach fein 
folte, fo fann der Feind etwas darauf unternehmen, wiewol er 
in den meiften Fallen beſſer thun wird, gegen C oder die Dpe- 
rationslinien etwas zu unternehmen. Iſt er fo ſtark, alles Dreies 
beginnen zu fünnen, fo ift es um fo befier. 

7) Diefe Betrachtungen müfjen jeden Leſer auf das Refultat 
führen, daß, bevor man in dem Bogen AB vorrüdt, man die 
beiden Endpunfte A und B abftoßen und fi in Befig der Fe- 
ftungen fegen müfle, welche meiner Vorausfegung nach dafeldft 
find. Diefe Operation wäre midlih, wenn die Zufuhrlinien 
durchaus von C ausgehen müßten. Alsdann Fünnte der Feind 
von D, E, F her, Fig. 9, fie beunruhigen, indem er bis g oder 

Sig. 9. h. vorrüdte, je 
nachdem A oder B 
— belagert würde. 
— Allein die Zufuhren 
* \r fönnen und werden 
Df x von i oder k fomı- 
RR \ men, d. h. aus 
| — dem Lande der A 
x j I ? oder B belagernden 
Armee; und in der 
Gegend i oder k wird, oder follte doch wenigftens Die belagernde 
Armee eine Feftung haben, aus welcher fie ihre Bedürfniffe bezieht. 
Dann ift eine foldhe Operation, ich meine die Wegnahme von A 
oder B, allerdings möglich. Schwerer ift fie, wenn in i oder k 
feine Feftungen find. Denn, belagert die Armee B, fo macht der 
Feind von A her nah k hin in das Land der B belagernden 
Armee eine Diverfion und Fann ihr felbft in den Rüden kommen, 
wenn er nicht durch eine Feftung in K gezügelt wird. 
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8) Wenn man nun durch die Wegnahme von A und B fi 
gleichfam die Ellbogen frei gemacht hat, fo Fann man, durd) 
ACB bafirt, von diefer Grundlinie aus offenfive Operationen 
beginnen. Jedoch müflen A und B hinlänglich weit voneinander 
ftehen, damit beim Object der offenfiven Dperation die beiden 
außerften von A und B hervorgehenden Operationslinien in einem 
Winfel von mehr ald 60 Grad zufammenftoßen. Iſt man ftarf 
genug, um A und B zugleich zu belagern, fo wäre ed freilich 
das Beſte, weil ed eine Regel ift, foviel zu thun ald man kann. 
Dies möchte aber wol felten möglich fein, und da wäre denn 
wol die Regel, im Ball feine anders beftimmenden Gründe vor: 
handen find, der ftärfften diefer Feftungen zuerft auf den Leib 
zu gehen; denn früher im Feldzuge ift man gewöhnlich rüftiger 
und ftärfer ald nachher, und heißt dies den Stier bei feinen Hör- 
nern antaften, jo muß man auch geftehen, daß der Stier, feiner 
Hörner beraubt, nicht mehr ſehr gefährlich ift. 

9) Der ftrategifhe Grundfag lautet alfo wie folgt: 

„Wenn die Bafis fo lang ift, daß die beiden äu— 
Berften Dperationdlinien am Dbject der Dperation 


einen Winfel von mehr als 60 Grad madhen, dann 
fann man vorgehen, eher aber nicht.“ 


General Lloyd leitet die Schwierigkeit, in Amerika zu ope: 
riren, von der Nothwendigkeit, divergent vorzugehen, her. Denn 
es ift Har, daß man von einer Küfte in ein Zand hinein nur 
divergent vorgehen kann, wenn man Flanke und Rüden nur 
einigermaßen fichern will. 


Der Rüden und die Flanfen des Feindes find alddann jeder: 
zeit gefichert, Rüden und Flanken ded Gelandeten aber um fo 
weniger, je weiter er vorgeht. Dringt er weit vor, fo ſchwächt 
er ſich dergeftalt durch zurüdgelaflene Poftirungen, daß Feine, 
Kraft zum Angriff mehr übrig bleibt. 

Die Hauptbeforgnißg aber erwedt jeder Marſch des Feindes 
hinunter nach den Randungspläßen. Alsdann werden rüdwärtige 
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Bewegungen durchaus nothwendig. Es iſt alſo unmöglich, mit 
divergenten Operationslinien im Dffenſivkriege glücklich zu fein, 
wenn der Feind dagegen zweckmäßig verfährt. 


Fünfter Abſchnitt. 
Von parallelen Operationslinien. 


1) Im vorigen Abſchnitt iſt gezeigt worden, daß man ſich hin— 
länglich bafiren müfle, che man etwas Dffenfives vornimmt. Iſt 
man nun genug bafirt, fo fann man allerdings nach parallelen 
Dperationdlinien vorwärts fehreiten, fodaß man mehre Objecte 
zugleich angreift, welche in einer mit der Baſis ungefähr paral- 
lelen Linie liegen und zu welchen man alſo auch durch Dpera- 
tionslinien gelangt, die gleichfalls einander ungefähr parallel find. 
Ob dies Verfahren zwedmäßig fei, wollen wir fehen. 


Es fei Zig. 10 

. 10. j 
— AD die Baſis, in 
— — —— ————— — die Feſtun⸗ 
iz 2 H H gen f B, C, D 
e on wi wi ald Subjecte von 


ebenfo vielen DOpe- 
rafionslinien lie— 
gen, welde von 
| da aus nad) den 
Objecten E, F, G, H der Corps 1, 2, 3, 4 führen. Hierbei 
muß fi einem Jeden die Bemerkung aufdeingen, daß dies fehr 
viel zu gleicher Zeit unternehmen heiße, und daß man folglich 
fehr ftarf fein müffe, um alles Das zu Stande zu bringen, und 
der Feind fehr ſchwach, um ed gefchehen zu laſſen. 

Ferner muß doch unter den Objecten E,F,G,H eins fein, 
defien Bezwingung und Befig vor allen übrigen zu wünfchen 
wäre und gegen welches man mehr Kräfte gebrauchen müßte 
wie gegen die andern. Denn die Dinge find doch nicht völlig 
einander gleich und einer der Punkte E, F,G,H muß mehr der 
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Schlüſſel zum Lande des Feindes fein als die übrigen; fo. wie 
man bei Gefechten in der Stellung des Feindes fchon längft einen 
Punkt angenommen bat, den man den Schlüffel zur Pofition 
nennt und gegen welchen man hauptfächlich feine Macht wendet. 
Die Kunft, diefen Punkt herauszufinden, hat man bei Feldherren 
immer fehr gefchägt und fie macht hauptfächlich das militärifche 
Augenmaß. So wird auch die Kunft, jenen ftrategifchen Schlüf- 
fel, wenn ich mich fo ausdrüden darf, jenes Hauptobject, gegen 
welches man operiren müfle, zu entdeden, wegen ihrer großen 
Wichtigkeit, wahrlich feine der geringften Vollfommenheiten eines 
Heerführerd fein. 

2) Da man nun gegen dieſes Hauptobject mehr Macht con- 
cenfriren muß als gegen die übrigen, fo möchte man wol nicht 
ſtark genug fein, auch Diefe zu bezwingen; es fei denn, man 
wäre dem Feinde ganz außerordentlich überlegen. In dieſem 
Hal, wenn nämlich der Feind ed kaum wagen bürfte, im Felde 
vor und zu erfcheinen, wäre das Verfahren, nad) parallelen Ope— 
rationslinien, in breiter ftrategifcher Front in das Land bes 
Feindes vorzugehen und fo viel wegzunehmen, ald man kann, 
ganz zweckmäßig. Allein dies ift in der Regel nicht vorauszu- 
fegen. Wenn man es mit Jemand zu thun bat, der fich nicht 
wehren Fann, dann ift die Kunft zu fechten freilich unnüß, fie 
wird nur gelehrt, um im Falle des Kampfes mit rüftigen Geg- 
nern beftehen zu fünnen. Heutiges Tages führen nur die großen 
Mächte miteinander Krieg und da findet denn wol Feine fo große 
Ungleichheit der Kräfte ftatt. 

3) Gegen einen Feind, der fic) vertheidigen kann, wäre alſo 
eine in parallelen Operationen zerfplitterte Dffenfive erftens ohne 
Wirkung und zwedios, weil man nirgend die Macht, noch die 
Zeit haben würde, Eindrud zu machen und fich der Objectivpläge 
zu bemächtigen, und dann auch gefährlih, wenn fi) der Feind, 
wie er es thun folte, aus dem Vertheidigungs- in den Angriffd- 
krieg verſetzt. 

Denn es wird ihm immer möglich fein, ſich durch abgewon- 
nene oder verborgene Märfche zu concentriren, einem der Corps 


1, 2, 3, 4 auf den Hals zu fallen, ed übel zuzurichten, aus der 
Linie zu drängen und dann den übrigen in den Rüden oder auf 
ihre Zufuhrlinien zu operiren. Da man ebenfo wenig zwifchen zwei 
Corps als zwifchen zwei Baftionen in eine Eurtine dringen fann, 
fo wären wol die Flügelcorps 1 oder A mit dem größten Bortheil 
anzugreifen. Denn nachdem fie weggedrängt find, werden die 
mittlern in den Vertheidigungsfrieg verfegt, indem fie fogleich 
nach der Flanke Front machen müflen, um ihre Operationslinien 
zu deden und ſich vor dem Aufrollen zu bewahren. Sie müſſen 
fogar zurüd detadhiren und fi) endlich bis zu ihrer Baſis ver- 
längern, um die Zufuhrwege noch mehr zu befchirmen. Mit dem 
Angriffökriege ift ed alddann wol vorbei. Jedoch bat die parallel 
operirende Armee, da fie hinlänglich bafirt ift, den Vortheil, daß 
der Feind aus Furcht, felbft abgefchnitten zu werden, das Um- 
gehen nicht fo weit treiben darf als in den vorhergehenden Fällen. 
Vielmehr fann er von der Baſis, von den Feftungen A und D 
aus gezwungen werden, felbft wieder in feine Baſis zurüd- 
zueilen. 

Wenn die Abftände zwifchen den Corps 1, 2, 3, 4 beträcht- 
lich find, fo kann freilich auch eine der mittlern Abtheilungen 
durh den Feind ohne Gefahr für ihn zurüdgedrängt werden 
und die zunächſt liegenden Dperationslinien find feinen Beleidi- 
gungen ausgefeßt, ehe eins von den beiden Zlügelcorps 1 oder 4 
berbeieilen kann. 

4) Die Fälle, wo ed zwedmäßig ift, nach drei oder mehren 
Dperationdlinien zugleich vorzurüden, habe ich ſchon angegeben. 
Wenn man nun gegen ein Dbject feine Hauptftärfe wendet und 
gegen Die andern nur anrüdt, um den Feind zu zerftreuen, fo 
ift das eine ganz andere Dperationdlage ald die, von der hier 
‚die Rede ift. Nur wenn man ed mit mehren zugleich ernſtlich 
meint, die nebeneinander liegen, operirt man parallel, und da- 
von ward bier gefprochen. 

Je mehr man fich zertheilt, gegen je mehr Objecte man zu- 
gleich wirken will, defto fchlechter ift die Anlage der Operation, 
defto weniger ift: man im Stande, irgendwo etwas Beträchtliches 
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auszuführen, man ift allenthalben zu ſchwach, einem einigermaßen 
concentrirten Zeinde zu widerfichen. Man wird theilmeife ge- 
ſchlagen und aufgerieben, wenn der Feind den Krieg verftcht; 
und eine Mauer von Truppen zu bilden, ift wol die zwedlofefte 
Art, den Angriffötrieg zu führen. 

Wenn ſich nun der Feind auf der Objectivlinie EH irgendwo 
verftärft und man concentrirt ſich ebenfalls dem Feinde gerade 
gegenüber, indem man deflen Bewegungen zeitig genug erfähkt, 
fo entftehen hieraus Parallelmärfche, während welcher man nichts 
Dffenfives vornehmen kann. Ein dergleichen Hin» und Hermar- 
fhiren aus der Flanke ift gewiß für Denjenigen, der angreifen 
und erobern will, äußerft zwedlos, und ed wird nicht lange 
dauern, fo fit er im Vertheidigungsfriege. Ich glaube alfo an- 
nehmen zu fünnen, daß parallele offenfive Operationen, außer 
im angegebenen Falle einer fehr großen Heberlegenheit, nicht an⸗ 
zurathen find. 


Sechster Abſchnitt. 


Von Operationen, die in ein ſtumpfwinkliges Dreieck eingeſchloſſen ſind oder 
in einen Cirkelausſchnitt von 90 und mehr Graden. 


1) Wenn, wie wir geſehen haben, Operationen nad) einer 
Zufuhrlinie, wie auch andere in einem fpigen Dreied in einem 
Angriffötriege fchwerlich zum Zwede führen möchten, wenn diver- 
gente Dperationen ebenfo unftatthaft find, wenn man eine lange 
Baſis zu Grunde legen muß, und wenn es in den meiften Fällen 
nicht rathfam ift, nach parallelen Dperationslinien vorzugehen, 
wenn endlich ein Hauptobject vorhanden fein muß, welches, che 
man etwas Anderes vornimmt, erft zu bezwingen ift: fo bleibt 
feine andere Dperationdfigur übrig als ein Zriangel, defjen beide 
Schenkel, durch die beiden Außerften Dperationslinien gebildet, 
beim Object der Operation einen rechten oder flumpfen Winkel 
machen, oder, im Kal die Baſis einen eingehenden Bogen bildet, 
ein Kreisausfchnitt von ebenfo viel Graden. Dies ift alfo die 
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vollfommenfte offenfive Dperationdanlage.. Ed muß jedoch noch 
bewiefen werden. 

Sig. 1. 2) In dem 
rechtwinkligen Tri⸗ 
angel ABC, Fig. 
11, ift die von der 
— Baſis ADB aus 
ZN nach dem Dbjert C 
I hin operirende Ar- 

„B me E wol hin: 
länglih vor dem 
Abfchneiden und Auffangen der Zufuhren gefichert, indem der 
Feind F wol die Operationslinie BC, oder fommt er von ber 
andern Seite her, AC durchfchneiden kann, aber nicht CD 
oder jede andere Dperationslinie, die zwifchen B und D oder 
zwifhen A und D vorhanden wäre. Denn, geht er weiter 
in den Rüden. der Armee E oder überfchreitet er die Außer: 
ften Dperationslinien BC oder AC, fo wird er felbft von fei- 
nen Subjecten abgefchnitten. Denn diefe können nur inG, H 
und I liegen. Geht nun der Feind bis zur Linie CD oder 
auch nur bis K vor, fo kann die Armee E durch eine ganz leichte 
Entfendung ihn von & abfchneiden, und von der Feſtung B 
aus kann er von H und I abgefchnitfen werden. Er fallt alfo 
in die Grube, die er Andern gräbt. 

3) Ift das Dreieck ftumpfwinflig, ABC, Fig. 12, fo ift 
die Armee E in ihrer Dperafion gegen das Dbject C noch mehr 
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gefichert; alfo je größer der Winkel beim Object C ift, den die 
beiden äußerſten Operationslinien dort bilden, um defto unge 
ftörter kann ein angreifendes Heer die Operation gegen das Ob- 
ject fortfegen. Denn die Diverfionen des Feinde im Rüden, 
um die Zufuhren abzufchneiden, dürfen daffelbe Feineswegs beun⸗ 
ruhigen. Der Feind F ift ja fchon felbft von feinen Magazinen 
abgefhnitten, wenn er bis zur Dperationslinie BC vorrüdt. Er 
fann durch ein Detachement von der Feftung B aus oder durch 
ein Corps, welches dafelbit fteht, fogleih gezwungen werden, 
wieder in feine Baſis zurüdzufehren. Schneidet er aber auch die 
Zinie CB ab und von der andern Seite her AC, Figg. 10 und 
11, fo bleibt doch der Armee E immer noch die Operationslinie 
CD und es bleiben ihr überhaupt alle Operationslinien offen, 
welche von der Bafis zwifchen A und B nach der Armee E gehen. 
Die beiden äußerften Dperationslinien find immer dem Feinde 
erponirt, fo breit auch die Baſis, fo groß auch der Objectivwin- 
fel fein mag. Allein, wenn aud Feine Feftung in der Baſis 
weiter wäre, fo wird doch eine offenfiv operirende Armee immer 
auf ihrer Bafis eine Anzahl Magazine haben können, aus wel- 
hen ihre Zufuhr immer gefichert bleibt, wenn der Objectivwinfel 
90 Grad oder mehr hat. 

Diverfionen in dad Land der Armee E fann der Feind nicht 
machen; denn er kann ebenfo wenig zwifchen D und B eindrin- 
gen als in eine Curtine zwifchen zwei Baftionen. An der Seite 
von B fann er ed. Allein dann überflügelt feine Bafid diejenige 
der Armee E, welches nicht fein follte und beweift, wie wichtig 
eine lange mit Zeftungen befeßte Baſis ſei. 

4) Uebrigens habe ich die Zahl der Grade nicht genau be- 
ftimmt, weil ich nur das Princip habe angeben wollen, welches 
leicht in allen Fällen zur Richtfchnur dienen kann. Die Umftände 
modificiren allerdings das Princip; ich habe alfo die Grenzen 
zwifchen dem Guten und Schlechten nicht ganz genau, auf ein 
Paar Grade z. B., angegeben, welches im Grunde Pedanterie 
gewefen wäre. So habe ich gefagt, Operationen in einem Win: 
fel von 60 Grad und weniger faugten nichtd, da man doch an- 
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nehmen kann, daß unter 90 Grad oder doch bis nahe an 90 Grad 
in den meiften Fällen Alles fchlecht if. Auf eine fo genaue 
Präcifion kommt es freilich in der Naturwelt nit an. - Von 
90 Grad hebt das Gute ſchon an, obgleich ich nur die ftumpfen 
Winkel ald gut angebe. Wie viel Grade der Objectiowinfel ha⸗ 
ben müſſe, Fann zulegt nur für jeden befondern Fall beftimmt 
werden. Wenn man fagt, meiner Meinung nad) fei ed hinläng- 
lich, mit dem Aftrolabio zu vifiren, um zu erfahren, ob es rath: 
fam fei, eine Belagerung anzufangen, oder ob man in einer Po- 
fition vor dem Abfchneiden der Zufuhren gefichert fei oder nicht, 
fo antworte ich, es fei allerdings nöthig, auf der Karte die Größe 
des Objectivwinkels zu meflen und fie wohl in Betracht zu ziehen, 
bevor man ſich in eine offenfive Dperation einläßt, daß im 
Uebrigen Spöttereien feine Widerlegung find. 

5) Macht die Bafıd einen gegen den Feind eingehenden 
Bogen, operirt folglich die Armee in dem Eirfelfegment ABC, 
Fig. 13, fo gewinnt fie dabei — gegen den Fall der Operation 
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im geradlinigen Dreieck — nur den Vortheil, daß derjenige Theil 
aller zwiſchen den beiden Endpunkten A und B vorgehenden Ope⸗ 
rationslinien, welcher zwiſchen der bogenförmigen Baſis und der 
punktirten Linie AB liegt, dem Feinde ganz und gar unzugäng- 
lich if. Dagegen aber ift es nachtheilig, daß die Operations: 
linien — gegen den Fall, daß die punftirte Linie AB die Baſis 
wäre — um fo viel länger find, ald der Bogen ADB von der 
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Geraden AB abfteht. Je länger nun die Operationslinie ift, um 
defto unregelmäßiger fommen die Transporte an, defto unficherer 
ift ihre Ankunft und defto mehr Koften verurfachen fie. 

Es wäre alfo noch befler, wenn die punftirte Linie AB die 
Bafid wäre und D nicht fo weit zurüdläge. 


Wäre nun die Bafid gerade und ginge wie die Linie FG 
durch den Punft D, fo würde freilich der Feind wegen des grö- 
Fern Abftandes von F und G der Armee E leichter in den Rüden 
operiren können, ald wenn A und B die Endpunfte der Bafıs 
wären, von denen er leichter von feinem Magazin in H abge: 
fhnitten werden fann. 


6) Iſt der Bogen der Baſis 2 * 
fo ſehr gegen den Feind einge 
bend, daß der Objectivwinkel ganz — on 
ftumpf zum Vorfchein kommt, fo 
find freilich Fig. 14 alle Dpera- 
tionslinien aufs vollfommenfte —— * 
beſchützt. Allein eben die Wir— Sig. 15 
fung würde ftattfinden, wenn aud) — 
die Baſis geradlinig wäre, weil u 
die Sicherheit offenfiver Oper» , — 
tionen einzig und allein von der 
Größe des Objectivwinkels ab- 
hängt. Fig. 15. Iſt der Bo- Sig. 16. 
gen ausgehend gegen den Feind, 
fo kann nur ein Theil defjelben 
einer gegebenen Dperation zur ION 
Bafis dienen. In Fig. 16 ift s \ 
nicht der Bogen AB die Baſis. [mm 
fondern eigentlih de, indem A „rd * 
und d und auf der andern Seit N 
B und e in einer Dperationd ; \ 
linie liegen und die nah C hin 84 28 
operirende Armee aus den nähern 
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Magazinen d und e ihre Bedürfniffe ziehen wird, wenn daſelbſt 
Magazine find. 

Es fommt alfo durchaus mehr auf die Größe des Objectiv- 
winfeld an, welche allein die Güte einer Operation determinirt, 
als auf die Richtung der Baſis, obgleich letztere auch nicht ganz 
gleichgültig ifl. Der aus allen bisherigen Unterfuchungen zu zie- 
bende Grundfag wird alfo lauten wie folgt: 

„Bevor man gegen ein beffimmtes Dbject operirt, 
muß man fi hinlänglich bafiren oder bafirt fein, um 
einen Dbjectivwinfel zu erhalten, weldher 90 und mehr 
-Grade bat, fodag man alfo in einem Dreied oder 
Kreisausfhnitt von ſoviel Graden operirt.” 


Siebenter Abfchnitt. 
Bon der vortheilhaften Richtung oder Geftalt einer Bafıs. 


1) Nachdem erwiefen worden, daß eine Bafid lang genug 
fein müffe, um einen Objectivwintel von 90 oder mehr Graben 
zu geben, fo wollen wir jet von der Richtung diefer Baſis felbft 
reden. Die Sache ift für aufmerkffame Leſer freilich wol aus 
dem Vorhergehenden zu abftrahiren; allein fie ift Doch nicht ei- 
gentlich abgehandelt worden, und ihre Wichtigkeit verdient, daß 
man fie genau befrachtet; umfomehr, da wir von Dffenfivopera- 
tionen von der Bafid aus vorwärts geredet haben, dann von 
Rückzügen von der Baſis ab rüdmwärts ins eigene Land reden 
wollen und nun die Drdnung erfodert, daß wir von dem Theil, 

Sig. 17. der zwilcheninne liegt, auch 
zwifcheninne handeln. Diefer 


A c B  &heil aber ift die Bafıs. 
— * 2) Es iſt klar, daß ein 


J den Feind umfaſſender Cirkel⸗ 


F * bogen die vortheilhafteſte Ge⸗ 
J — ſtalt der Baſis iſt. Denn inner- 
— halb des Bogens AB, Fig. 17, 
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fann der Feind Feine haltbare Stellung nehmen. Er befin- 
det fih in einem Sacke, den man zufchnüren kann. Das 
Zand innerhalb ded Bogens AB ift nicht zu vertheidigen. 
Alle innerhalb deffelben gelegenen Feſtungen müffen dem der: 
geftalt bafirten Heere in die Hände fallen; denn bei C ift 
Fein Objectivwinkel vorhanden, fondern er liegt in dem Durch: 
mefler. des Cirkels AB und alle andern etwa weiter einwärts 
liegenden $eftungen, wie 3. B. DundE, find ſchon umfchloffen 
und können nicht vertheidigt werden, wenn gehörig verfahren 
wird. Das Einzige, wad dem Feinde etwa übrig bleibt, ift, die 
Feſtungen A und B ald Endpunfte der Bafis wegzunehmen und 
den Bogen durch dieſes Abftoßen zu verkürzen. Alle innerhalb 
des Bogensd vorgenommenen Dffenfivoperationen fünnen dem Ver—⸗ 
theidiger nicht gelingen und ein dergeftalt umfchloffenes Land ift 
Thon für erobert zu achten. 

3) Im Gegentheil ift, wie ſchon aus dem Gefagten erhellt, 
ein ausgehender Sig. 18. 
Kreisbogen die 


ſchlechteſte Geftalt & sr ng zZ 
einer Grenze oder N Wo 
Baſis. Denn die Y 94 
Seftungen C u.D, 7 5 


Fig. 18, find dem 

Feinde fehr ausgefegt und eigentlich gar nicht zu erhalten, fobald 
er von E und F her mit zwei Colonnen fie abfchneidet. Das 
Einzige, was dagegen gejchehen könnte, ift, von A und B aus 
feitwärtd und ein wenig vorwärtd zu operiren, um E und F 
wegen ihrer eigenen Flanfen und Rüden beforgt zu machen, fie 
zu rücdwartigen Bewegungen zu zwingen und eine Seftung weg* 
zunehmen, die etwa nad) g oder h hin läge. 

Je ercentrifcher nun der Bogen ift, je mehr er fi einer 
Ellipfe nähert, wie z. B. ACB, Fig. 19, um defto weniger find 
die gleich C vorwärts gelegenen Zeftungen zu erhalten, um defto 
mehr finden alle erwähnten Nachtheile ftatt. 

4) Eine gemifchte Baſis, die aus: und eingehende Bogen 

13 


Sig. 19. ‚ oder Winkel macht, ift mit ei- 

c ner Feftung zu vergleichen, deren 
— a Werke aus Baftionen und Eur- 

4 N tinen beftehen. In die eingehen- 
£ x den Theile der Baſis kann Der 


\ Feind ebenfo wenig dringen als 
in eine Curtine zwifchen zwei 
Slanken. Dieausgehenden Theile 
4 8% oder die dafelbft Liegenden Fe- 
lungen, c, d, Fig. 20, find 
den Angriffen des Feindes 
Sig. 20, aber nicht fo fehr aus— 
F geſetzt als die in einem 
* einzigen ausgehenden 
Pr SFNRERER * F Bogen, Fig. 19, gelegene 
FR PR Feftung C, weil, wenn 
f — TR c, Fig. 20, angegriffen 
—— ge wird, von d aus leicht 
7 4 * eine Diverſion in das Land 
des Feindes E nach F Hin 

gemacht werden Fann. 
Mer fieht aber nicht, daß die Bafis AG, Fig. 20, aus 
zwei Reihen in gerader Linie liegender Feftungen befteht, c, d 
in der erften, A, B, G in ber zweiten Linie? Rolglich finden 
bier alle die Wirkungen ftatt, die man von einer geraden Baſis 

zu erwarten bat. 

Sig. A. 5) Iſt die Baſis an ih— 
P 5 ren Enden hervorgehend, Fig 

8 © 21, jo wäre das freilich fehr 
ei vortheilhaft ; wenn die vor- 
\ . wärts liegende Feſtung fituirt 
— — iſt, wo die Baſis endet, 
durch einen großen Fluß oder 

etwa das Meer begrenzt wird, fodaß fie nicht überflügelt wer- 
den Fann, dann bilden diefe vorwärts gelegenen Feftungen A 
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und B fehr furdytbare Flanken, vor welchen man nicht ungeftraft 
vorübergehen kann, indem der Feind, durch diefe Feftungen fub- 
jectirt, ſehr Teicht in den Rüden einer zwifchen A und B vor: 
Deingenden Armee und ind Land derfelben eine fehr drohende Di- 
verfion machen: kann, ſonderlich, wenn er feine Kräfte aus der 
Mitte wegzieht, fie bei A und B fammelt und fich folglich in 
die Flanke der angreifenden Armee wirft. 

Sind aber die beiden vorliegenden Feftungen nicht angeftüßt, 
ſchweben fie gleihfam in der Luft, fo ift Far, daß fie fich dem 
Feinde ſelbſt als das erfte Opfer darbieten, der fie leicht ab» 
Schneiden kann. 

6) Es bleibt nur noch Die gerade Baſis — deren Feftungen 
alle in einer ungefähr geraden Linie liegen, — zu betrachten. 
Diejenige, welche die andere überflügelt, ift die befte. cd, Fig. 22, 
ift Deswegen eine vortheil- 
haftere Baſis als AB, weil — 

e und d gegenüber feine er % Bf 
Beftungen liegen. Folglich  ° arm. rs Ze 
fteht das Land des Feinde 
den Dperafionen nad e — — J 
und f von den Subjectene 
und d ganz offen. Daraus entfteht die Regel, daß man wo 
möglich) jeder Feftung des Feindes gegenüber auch eine bauen 
muß. Iedoch ift es hauptſächlich nur nöthig, gegen die Endfe- 
ftungen einer Baſis deren auch zu haben. Denn zwifchen zwei 
Feſtungen, wenn fie nicht zu weit von einander abftehen, Tann 
man ſchwerlich eindringen. So könnte g hinlänglich fein, den 
Raum zwifchen ce und d gegen die drei Feſtungen A, h und B 
zu decken. | 

7) Wenn eine Baſis von der entgegenftehenden feindlichen 
fi dergeftalt entfernt, daß beide einen Winfel machen, wie AB 
und cd, Fig. 23, fo ift Ear, daß alles Land zwifchen A und c 
dem Feinde offen Tiegt. Er fann es durch Streifereien verwüften 
und mit feinem Heere befeben. Dies würde nicht der Fall fein, 
wenn die Bafıs cd mit der feindlihen AB parallel wäre, wie 

13 * 
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Sig. 3. ed die punftirte Linie 
zeigt. Dann wäre Alles 
— — gedeckt. Uebrigens iſt 
Re freilich e durch Die fchiefe 
— — Richtung der Baſis dem 
Pe | Feinde gewiffermaßen 
— verſagt, indem die Dpe- 
&r rationslinien von A 
oder den A zunächſt 
fiegenden Zeftungen bis nach ce oder dem c zunächft liegen- 
den Theil der Baſis cd fo lang find, daß fie leicht durch 
ſchnitten werben fönnen. Daher fann man € ziemlich entblößen, 
fi bei d concentriren und haupffächlidy gegen B angehen. Allein 
der Feind hat eben diefe Vortheile und noch überdies denjenigen, 
daß er in dem Lande zwifchen A und c nach Gefallen ſchalten 
ann. Es wird alfo wol Regel fein, daß man eine derjenigen 
des Feindes fo viel möglich parallele Baſis haben müfle. 





Aöter Abſchnitt. 


Bon den Rückzügen von der Baſis. Bon Rückzügen nad einer Linie und 
von folchen, die ſich in einem fpigen oder ftumpfen Winkel concentriren. 


Sig. 24. 1) Nachdem wir von 
bafirten Dffenfivop erationen 

x 2 und von der Baſis felbft 
\ ae 24 gehandelt haben, ift es ber 

5 —— a Drdnung gemäß, die Rüd- 


zugsoperationen von ber 
Baſis ab zu betrachten. 
Ein Rüdzug nach einer 
Linie ift ſehr fehlerhaft. 
Denn wenn die Armee C, 
gig. 24, von A auf B 
nach der Linie AB zurüd- 
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geht, fo ift Mar, daß der Feind, wenn cr zwei Corps dd 
auf die Flanken ſchickt, während er nur einen Heinen Theil feiner 
Macht e dazu beftimmt, den Nachzug der Armee C zu neden, 
um fie in ihrem Rüdzuge aufzuhalten, die Armee C von B ab- 
fchneiden oder B gar vor derfelben erreichen Fann, in welchem 
Falle fie eingefchloffen ift. Ferner fällt alles rechts und links der 
Linie AB gelegene Land dem Feinde in die Hände und bei einem 
Rückzuge wil man doch fo viel deden, ald nur immer möglich ift. 

2) Ebenfo unzweckmäßig wäre ein concentrirender Rüdzug, fo- 
dag man aus einer ausgedehntern Drdnung ſich in eine mehr zufam- 
mengezogene concentrirte, wobei die beiden äußerften Dperations- 
linien ACT, BC am Rüdzugsobject C in einem fpigen, Fig. 25, 

Sig. W. Sig. 26. 


* 
’ 
N RG 
! 
32 


oder flumpfen Winkel, Fig. 26, zufammentreffen. Hierbei finden 
eben die Nachtheile wie bei Rückzügen nad) einer Linie ftatt. 
Auf diefe Art fich zurüdzuziehen, könnte ein Feldherr verführt 
werden, wenn er einen wichtigen Platz, 3. B. eine Hauptftadt 
D, durch Befegung einer vortheilhaften Stellung C deden wollte. 
Jedoch würde dieſe Maßregel fruchtlos fein, wenn der Feind den 
Krieg verfteht und nach der eben befchriebenen Art in die Flanken 
operirt. Dan dedt ein hinter ſich Liegended Land weit beſſer, 
wenn man fi in die Flanken eines vordringenden Feindes 
wirft und aus dem Vertheidigungs- felbft in den Angrifföfrieg 
übergeht. 

Den Feind aber in einer Pofition zu erwarfen und feine 
Umgehungen zu dulden, ift dad Schlechtefte, was man thun kann. 
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Reunter Abſchnitt. 


Von parallelen und excentriſchen Rückzügen. 


1) Ein Rückzug nad) parallelen Linien von der Baſis AB, 
Fig. 27, ſodaß die Corps 1, 2, 3, 4 nad) den Linien AC, 


Sig. 27. EG, FH, BD ;urüd- 

A x : — gehen, iſt zwar beſſer als 
= — J au bie eben befrachteten con- 
Tr Te TE Th centriſchen Rüdzüge, weil 

l Ä man bei diefen parallelen 

| ' das Sand beſſer deckt, 
2 * BRD weil der Feind fich nicht 
‚ fo leiht in die Flan- 


fen werfen fann, weil man felbft im Stande ift, fih in die 
Slanfen des Feindes zu werfen und feinem Vordringen dadurch 
Einhalt zu thun, was auch dadurch gefchieht, daß man die Auf: 
merkſamkeit des Feindes ſtets geipannt erhält auf Dasjenige, was 
man vornehmen werde. Allein man fünnte noch etwas Beſſeres 
thun, wenn man noch einen Schritt weiter ginge und fich ercen- 
trifch zurüdzöge. 

2) Die parallelen Rüdzüge verdanken der Meinung ihr Da- 
fein, daß man einen Drt am beften dedt, wenn man ſich gerade 
davor ftellt, und daß man dem Vordringen des Feindes am erften 
Einhalt thut, wenn man fi ihm gerade entgegenftemmt. Sinn- 
ich ift dies in der That fo. Allein die Sinne täufchen und 
meift, find Irrlichter, die uns in einen Moraft führen. Und fo 
ift ed auch im gegenwärtigen Fall. Der Sag war bei den Alten 
nicht einmal ganz richtig, ganz gewiß ift er es nicht bei den 
Neuern. Bei diefen hemmt man die vorfchreitende Bewegung 
nicht, wenn man ſich ihrem ſtärkſten Theil, der Front gegen- 
überftellt, — fondern ihren ſchwächſten Theilen, den Flanken und 
dadurch zugleich ihren Rüden, folglich ihre Subſiſtenz und die 
Gemeinschaft mit den Quellen ihrer Kraft bedroht. 

Daher find ercentrifche Rüdzüge die beften. Wenn eine 
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Armee fi) von abede, Fig. 28, nah f, g, h, i, k hin zurüd- 
zieht, fo fann der Feind nicht in den Bogen fk vorrüden, ohne 
Gefahr zu laufen, daß er umfaßt und eingefchloffen werde. 


Sig. 28. 
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Man hat fehon feit langer Zeit die Regel gegeben, daß man 
ſich auf Rüdzügen in verfchiedene Colonnen oder Corps theilen 
müſſe, um, beißt es, die Aufmerkfamkeit des Feindes zu zer- 
ftreuen. Daß man fich aber ercentrifch zurüdziehen müfle, ift 
meines Willens nie ald Regel aufgeftellt worden, da ih doch 
glaube bewiefen zu haben, daß es allerdings eine der wichtigſten 
Kriegdregeln fei. 

Daß die Zerſtreuung der Aufmerkſamkeit des Feindes eigent- 
lich Beforgniß fei, die man ihm für Flanfen und Rüden erregt, 
ift in diefem Abſchnitt ſchon gezeigt worden. 

3) Daß erxcentriihe Rückzüge die beiten find, folgt ſchon 
aus Demjenigen, was von ber Unzweckmäßigkeit offenfiver Ope- 
rafionen nach divergenten Dperationslinien, oder nad) einer ein: 
zigen, oder in einem fpigen Winfel gefagt worden if. Wenn 
concentrifche Operationen in einem Angriffskriege die vortheilhaf: 
teften find, fo müſſen eben darum ercentrifche im Vertheidigungs⸗ 
friege. die beften fein. Denn die Sachen find in beiden Kriegs: 
arten enfgegengefebt, weil das Interefje des Trug: und Schuß- 
friegd von entgegengefeßter Beichaffenheit iſt. Ich babe aber 
doch von den Rückzügen befonders, wiewol nur ganz Fur; ge 
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handelt, um dem Leſer die Mühe zu erſparen, ſich die Sachen 
erſt zu abſtrahiren. 

4) Die Lehre von den excentriſchen Rückzügen iſt von Den- 
jenigen angegriffen worden, welche immer auf das Zufammen- 
halten ihrer Macht bedacht find. Diefe aber haben fich aus dem 
Geifte ded neuern Kriegs die Idee nicht abftrahiren können, daß 
man feine Macht nur dann brauchen fann, wenn man fie aus— 
dehnt oder entwidelt. Zeute, welche nebeneinander ftehen, fünnen 
ſchießen; nicht aber Diejenigen, welche hinter einander ge- 
ſtellt find. j 

Die neuern Truppen haben zu wenig innere Kraft des mili- 
tärifhen Körperd, um einen Feind mit Falter und blanker Waffe 
Durch Anrennen zu durchbrechen. Wie den militärifchen Körpern, 
ohne das Feuer zu vermindern, eine folhe Impulſionskraft 
zu geben wäre, das werde ich in einer andern militärifchen 
Schrift zeigen. 

Diefer allfeitigen Schwäche der neuern Phalanr wegen ift 
die Ausdehnung nothwendig; denn je weniger man durch Gefecht 
ausrichten Tann, deſto mehr muß man ‚durch Mandvriren zu 
thun fuchen. 

Ich nenne ed aber auch Mandvpriren, wenn man dem Feinde 
Tirailleurs vorwirft und hinter ihnen, wie hinter einem Vorhange, 
ſeitwärts wegmanövrirt, um dem Feinde die Flanfe abzu- 
gewinnen. Die meiften neuern Gefechte find eigentlich nur 
Manöver. 

5) Man hat ftrategifche und taftifhe Rückzüge immer für 
Meifterftüde eines Generald gehalten; fie mochten es zur Zeit der 
Griechen und Römer fein, wo ein taktifcher Rückzug aus einem 
Handgemenge, wenn man verfolgt wurde, und der Feind nicht 
wie die Lacedämonier fih mit der Ehre ded Sieges begmügte, 
eine Unmöglichkeit war. 

Damals war. ein Rüdzug nur gegen Reiterei möglich. Die 
römische Infanterie lag den Fliehenden immer mit ihren kurzen 
Degen in den Rüden, indem fie ſchnell nachfolgte, blieb fie ihnen 
ſtets auf den Ferſen und jeder Stoß tüdtete. 
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Zenophon konnte mit feinen zehntaufend Griechen in Afien 
refiriren, weil er nur von Reiterei verfolgt wurbe. 

Aus den neuern Schlachten aber, welche, wie gefagt, nur 
Manöver find, ift es leicht fortzufommen. Das grobe Gefhüg 
und die Reiterei deden den Rüdzug. Wenn man ihn rüdwarts 
feitwärtd macht, alfo ercentrifch retirirt, fo wird die Klanfe des 
verfolgenden Feindes ſtrategiſch und taktiſch dergeftalt bedroht, 
daß er nicht allein von dem Verfolgen abftehen, fondern auch 
nach den Seiten Front machen muf. 

Dies ift das Geheimniß, aus einer anfcheinenden Niederlage 
den Ruben eines glänzenden Siegs zu ziehen. Der General, 
welcher zuerft nach einer verlorenen Schlacht die Flanken feines 
Feindes umginge, würde fih berühmt machen. 

Folard gibt die vortreffliche Regel: man brauche ſich nur 
einzubilden, man fei nicht gefchlagen worden, um es nicht zu 
fein. Die neuern Schlachten find fo wenig kraftvoll verwüftend, 
daß Friedrich nach denfelben mit erneuter Kraft wieder erftand. 

Um von einem verlorenen Treffen Nuten zu ziehen, um von 
demfelben alle Früchte ded Siegs zu ernten, muß man fich erft 
taktiſch, dann ftrategifch ercentrifch zurüdziehen; die erfte Sache 
bei einem Rüdzuge ift fchnell aus dem Bereich des Fleinen Ge- 
wehrfeuerd und der Kartätfchen zu fommen. Ich verlange nicht, 
daß dies ercentrifch gefchehen fol. Der ercentrifche Rüdzug aber 
fängt fogleih an, wenn man diefe Grenze erreicht hat. Er ift 
bis außer den Kanonenfhuß taktiſch, und wird dann fogleich 
ftrategifch. Eigentlich hört er auf ein Rüdzug zu fein, fobald 
man mit Flankencolonnen wieder vorgeht. 


Zehnter Abfchnitt. 


Bon dem Nefultat, welches aus allen bisherigen Unterfuchungen über den 
Geift des neuern Kriegsſyſtems zu ziehen ift. 


1) Es erhellt aus allem Gefagten, daß ed dem Geift des 
neuern Kriegsſyſtems angemeffener fei, die Magazine und die von 
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denſelben bis zur Armee gehenden Zufuhrlinien mehr zum Gegen— 
ſtande der Operationen zu machen als das feindliche Heer ſelbſt. 
Die Urſache iſt, weil die neuern Heere die Quellen ihrer Fort: 
Dauer nicht in fi) enthalten, fondern weil diefe außerhalb der- 
felben liegen. Sie gleichen hierin den Menſchen unfers Iahr- 
bunderts, welche ihre Glüdfeligkeit und gleichfam ihr ganzes We- 
fen in äußere Dinge fegen und nicht in fich ſuchen. Die Maga- 
zine find dad Herz, durch deſſen Verlegung man den zufammen- 
gefegten Menfchen, die Armee, zerftört. Die Zufuhrlinien find 
die Muöfeln, durch deren Abfchneidung der militärifche Körper 
paralyfirt wird. Da diefe nur von der Seite und von hinten 
kommen, fo folgt, daß Flanken und Rüden der Gegenftand ber 
Dperationen fein müflen und dies fowol im Angriffs- ald im 
BVertheidigungsfriege. Hieraus folgt nun, daß Geferhte, wenig: 
ftens Frontalgefechte, vermieden werden müflen. Im Angriffs- 
friege zwingt man den Feind weit eher zu rückwärtigen Bewe- 
gungen, wenn man auf feine Subfiftenz wirft, folglich, wie ge- 
fagt, auf feine Flanken, ald wenn man ihn durch einen Angriff 
mit Gewalt aus feiner Pofition ftößt. Er wird gar bald eine 
zweite finden, worin er wiederum aushält. 

2) Im Vertheidigungdfriege wird man bald das Unnüge 
aller Parallelftellungen, aller Parallelmärfche, um dem Feinde 
einen Damm entgegenzufegen, einjehen. Es ift feine Stellung, 
fo feft fie auch gegen alle Frontalangriffe, fo gut angeftüßt, fo 
wohl gewählt fie in Rüdfiht der Dedung ded Landes fein möge, 
aus welcher man nicht gar gefhwind durch Manöpriren in den 
Flanken vertrieben werden könnte, ſonderlich wenn der Feind 
überlegen ift. Daher fann ich dreift die Regel niederfchreiben, 
obgleich fie neu ift, daß man eigentlich nie einen Vertheidigungs— 
frieg führen, fondern fi) fogleich wieder in den Trutzkrieg ver: 
feßen müfle, dadurch, daß man fich in die Flanken des Feindes 
wirft und in feinen Rüden operirt. Selbft wenn man ſchwach 
ift, kann ein geſchickter Feldherr durch Angriffe auf Magazine 
und Subfiftenzlinien ein flärferes Heer zum Rückzuge und Ver- 
theidigungsfriege zwingen, um fo mehr, da man fich den Ope— 


rationslinien nur zu nahen braucht, um fie zu tüdten, d. h. un: 
brauchbar zu machen. Die allgemeine Regel: wird alfo fein, 
„daB man fih nicht dem Feinde gerade gegenüber, 
fondern ſeitwärts deffelben flellen müſſe“ und die An— 
wendung der bis hierher entwidelten ftrategifchen Regeln auf die 
Taktik, womit ich mich in dem Reſt diefer erften Abtheilung be: 
Ichäftigen werde, wird dieſen Sat noch beftätigen. 





Elfter Abſchnitt. 
Unterfchied der Strategie und Taktik. 


1) Bevor wir die Regeln der Strategie auf die Taktif an: 
wenden, muß erft beflimmt werden, was unfrer Meinung nad) 
Strategie und Taktik find und wo die Grenzlinie zwifchen beiden 
zu ziehen ift. 

Taktik in ihrem ganzen Umfange ift nun bie Wiſſenſchaft 
kriegeriſcher Bewegungen, welche den Feind zum Gegenſtand ha— 
ben, ſowie Strategie diejenige der Bewegungen iſt, welche den 
Feind zum Zweck, aber nicht zum Gegenſtand haben. 

Taktik im engern Sinne iſt die Wiſſenſchaft kriegeriſcher Be: 
wegungen innerhalb der Geſichtsweite des feindlichen Heeres, ſo— 
wie Strategie im ausgedehnteſten Sinne diejenige der Bewegun- 
gen ift, welche außerhalb der Gefichtöweite vorgehen. 

Diefe zweite finnlichere Definition fchließt, indem fie die 
Grenzen der Taktik enger zieht, den Colonnenmarfch zum Treffen 
von ihrem Gebiete aus; er gehört indeflen in die Taltik und muß 
mit ihr betrachtet werden, weil er die im engern Sinne taftifchen 
Bewegungen jo ungemein determinirt. . Allein man muß auch den 
Sinnen efwas vordemonftriren. Für ganz enge Köpfe paßt auch 
eine ganz enge Erklärung. Zür fie möchte ich die Sache noch 
verbeifern und fagen: wo geprügelt wird, da ift Taktif, wo nicht 
geichlagen wird, Strategie. | 

2) Strategie befteht aus zwei Haupttheilen: Marfch und 
Lager. Taktik befteht aus zwei Haupttheilen: Entwidelung oder 
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Aufmarfch und Gefecht oder Angriff und Vertheidigung. Alles 
Das zufammen ift Krieg. 

Taktik ift das Complement der Strategie. Sie vollendet, 
was diefe vorbereitete; fie ift das Ultimatum der Strategie, weil 
diefe fich in Diefelbe endet oder gleichjam ergießt. Der Anfang 
der Zaftif ift, wie gefagt, die Entwidelung der Colonnen vor 
dem Treffen und, wird man im Lager überfallen, das Formiren 
vor dem Lager. Bis dahin ift Alles flrategifh, damit und von 
da ab wird Alles taktiſch. 

In dem Reft diefer erften Abtheilung wird nun unterfucht 
werden, ob die bisher entwidelten und wie ich glaube bewiefenen 
ftrategifchen Säge nicht auf die Taktik anwendbar find; im Be- 
jahungsfall müffen fie dann noch mehr ald die richtigen erwiefen 
werden. 


Zwölfter Abfchnitt. 


Bon der Zreffenlinie oder Schlachtordnung ald der Bafis der Marſch- und 
Schußlinien und von Iegtern als den taktiſchen Operationglinien. 


1) Die Strategie beginnt mit Gründung der Bafis, welches 
man aud Entwidelung der Elemente zur Kriegführung oder. einen 
ſtrategiſchen Aufmarſch nennen fünnte. Die Taktik hebt an mit 
Entwidelung der Treffenlinie oder Schlahtordnung. 
Zesstere bafirt die Marſch- und Schuflinien, erftere die Opera- 
tiondlinien. Dies find Achnlichkeiten. Die Baſis aber ift mei- 
ſtens vor dem Kriege fchon begründet. Dies find Verfchieden- 
heiten. Hat man beim Anfange des Kriegs Feine mit Feſtungen 
beſetzte Bafıs, fo ift bewiefen worden, daf die erſte Operation 
deſſelben die Anlegung oder Eroberung einer Baſis ſein müſſe, 
gleichwie vor jedem Gefecht erſt eine Schlachtordnung entwickelt 
werden muß. Hier ſind die Dinge wieder einander höchſt ähnlich. 

2) Marſchlinien, welche von der Schlachtordnung als 
derſelben Baſis ausgehen, ſind ſo viele da als Rotten, denn ſie 
ſind ja die Wege, auf welchen die Rotten zum Angriff vorgehen. 
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Aus diefen Marfchlinien werden, wenn man dem Feinde näher 
fommt, — wenigftend beim Fußvolk, — Schußlinien, weil 
feit Einführung der Feuertaktif der Feind bei Infanteriegefechten 
im Allgemeinen nicht durch Hauen, Stechen, Stoßen und Schla- 
gen, fondern durch vermöge des Pulvers in die Ferne getriebene 
Kugeln aus feiner Stellung geftoßen wird. So wie fi) alfo die 
Strategie am Ende in Taktik auflöft, jo verkehren fich die taf- 
tifchen Marfchlinien in Compulfionslinien, wad beim Fußvolk 
denn eben die erwähnten Schußlinien find. Allein, da das grobe 
Geſchütz fo. weit reicht, find die Schußlinien faft ebenfo lang als 
die Marfchlinien. Man wird namlich mit ftummen Marfchlinien, 
ed fei denn. bei einem Weberfall, nicht weit vorrüden, nachdem 
man aufmarfchirt if. Das Kanonenfchießen fängt fogleich an. 
Daher braucht man nur die Schußlinien zum Gegenftand der 
Betrachtung zu machen, um auch zugleich die Theorie der Marſch⸗ 
linien mit abzuhandeln. 

3) Bon diefen Schußlinien laßt ſich ebenfalld beweifen, was 
von ftrategifchen Dperationslinien bewiefen worden, nämlich, daß 
ercentrifche ſchlecht und concentrifche gut find. 

Mit dem ftrategifchen Fall der Operation nad) einer Zu— 
fuhrlinie kann taktifch, d. h. rücfichtlich der Marfch- und Schuß: 
linien, nichts verglichen werden. Denn beim Anrüden gegen den 
Feind bildet jede Rotte zuerft eine Marfch-, dann eine Schuß: 
linie und man entwidelt fich bei taftifchen Operationen immer 
erſt, ehe man etwas vornimmt. Wer wird denn mit einer 
Rotte einen ausgedehnten Feind angreifen? Die Zufuhren aber 
fünnen nur auf gebahnten Wegen gefchehen. Könnte man anders 
‚mit Wagen und Laftthieren zu der. viele Meilen entfernten Armee 
fommen, fo würde man die Zufuhrcolonne ebenfalls in eine Linie 
entwideln und dann würde jeder Wagen, jedes Kaftthier eine 
Dperationdlinie befchreiben. Da das aber nicht angeht, fo ge- 
fhehen die Zufuhren auf gebahnten Straßen und in Colonnen 
und fo ift auch der Fall einer einzigen ftrategifchen Operations: 
oder Zufuhrlinie möglich. 

4) Wollte man die Schußlinien nur auf die der Kanonen 
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reduciren und ſagen, eine einzige Schußlinie haben das ſei nur 
eine Kanone haben, obgleich man aufmarſchirt ſei, ſo wäre dies 
erſtlich falſch, indem eine jede Rotte auch marſchirt und ſchießt, 
folglich Schußlinien bildet, und zweitens würde man ſchlecht 
wegkommen, wollte man mit einer Kanone eine ausgedehnte 
Front, in der mehre ſind, beſchießen. Die Kanone würde bald 
demontirt ſein. 

Dagegen gibt es nun wol taktiſche Fälle, die mit den ſtra— 
tegiſchen Operationen in einem Objectivwinkel unter 90 Grad, 
d. h. in einem ſpitzen Dreieck, ferner mit parallelen, mit ercen- 
trifchen oder divergenten und mit concentrifihen correfpondiren. 
Mit den Dperationen in einem fpigen Dreied kann man alle 
taftifchen Angriffe einer Fleinern Front auf eine beträchtlich grö— 
Bere vergleichen. Denn der Winkel, den etwa die beiden äußer- 
ften Schußlinien machen könnten, wenn man fie ſich ald auf. der 
Front des Feindes zufammenftoßend denkt, entfcheidet hier nichts, 
weil er durch die Entfernung des Schießenden beftimmt wird. 

Iſt man aber auf beiden Sei- 

Sig. 29. ten überflügelt, wie Fig. 29, fo ftellt 
— man ſich eben den Unfällen bloß wie 
— bei ſtrategiſchen, nicht hinlänglich ba- 
EEE firten Operationen. Manwird umfaßt, 
d.h. in Flanke und Rüden angegriffen. 

5) Warum ift ed denn aber ein fo großes Unglüd, über- 
flügelt und in Flanfe und Rüden angegriffen zu werden? Die 
Urfahe davon ſcheint mir nie ganz beftimmt und deutlich ent- 
widelt worden zu fein. Warum ed bei ftrategifchen Operationen 
nach£heilig fei, wenn der Feind in Flanfe und Rüden operirt, 
ift Schon gezeigt worden. Warum aber bei Gefechten oder tafti- 
ſchen Operationen, das muß ich erft fagen, bevor ich weiter gehe. 
Ic fage: warum? denn die Sache felbft wird allgemein als un- 
umftößlich angenommen, aber fie ift nie bis auf ihre erfte Urfache 
zurüdgeleitet worden. 

Der Menfch ift fo organifirt, daß er fich von der Seite und 
im Rüden nicht vertheidigen Fann. Die Arme, womit man fich 
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hauptſächlich wehrt, ſitzen zwar auf den Seiten, allein ſie können 
nicht wol gerade ſeitwärts und noch weniger rückwärts wirken. 
Daher kann man ſeinen Gegner leicht überwältigen, wenn man 
ihm zur Seite oder noch leichter, wenn man ihm im Rücken ſteht. 

Ein zuſammengeſetztes Ganze muß nun eben die Eigenſchaf— 
ten haben wie die Theile, aus denen es beſteht. Ein Bataillon, 
ein Kriegsheer ıc. muß folglich, da ed aus Menſchen beſteht, 
auf den Seiten und im Rüden am wenigſten vertheidigungs- 
fähig fein. 

Die Kriegskunft hat auch noch Das mit der Fechtfunft ge: 
mein, daß man feinen Gegner für einen Drt beforgt macht, 
während man an einem andern, wo der Feind Blößen gibt, mit 
vereinter Kraft den Angriff vollführt. In der Fechtkunft nennt 
man Das eine Finte, in der Kriegskunft Demonftration. Beide 
beruhen auf einerlei Grundfägen und find auf die individuelle 
Drganifation ded Menfchen gegründet. 

Noch weniger wird man fich aber vertheidigen fünnen, wenn 
man vorn, in den Seiten und im Nüden von verfchiedenen Per: 
fonen zugleich angegriffen wird. Man muß unterliegen und, 
noch ehe das Gefecht eigentlich angeht, werden die meiften Men- 
fchen alfo bedroht die Flucht ergreifen. Gefchieht das Gefecht 
von ferne, wie die meiften Infanteriegefehte nad) dem neuen 
Spitem, fo ift die Wirfung die nämliche, indem Kugeln, welche 
bier an die Stelle der Hiebe und Stiche treten, ebenfo gefährlich 
find als letztere. 

6) Im Gegentheil fann man im Handgemenge gegen eine 
überlegene Anzahl noch eher etwas ausrichten. Denn überlegene 
Stärke und Geſchicklichkeit können bier die Sache wieder ins 
Gleichgewicht bringen; man fann einen von den feitwärtd Stehen- 
den erlegen und dies mit folcher Schnelligkeit, — da ja nur ein 
glüdlicher Hieb oder Stich dazu gehört, — daß die Sache voll- 
bracht ift und man fich die Flanken frei gemacht hat, noch che 
die Andern Einen überwältigen fünnen. Nur größere Gefchwin- 
digkeit, Stärke und Behendigkeit und au ein höherer Muth 
find erfoderlih, um auf Ddiefe Art die Ueberlegenheit der Zahl 
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unnüß zu machen. Bei einem folchen Kampfe find die perfön- 
lichen Eigenfchaften wichtiger ald die Anzahl. Daher entfchieden 
bei den Alten eine höhere Disciplin und Taktik mehr wie bei 
und. Diefer verdankten die Römer ihre Siege. Gegenwärtig 
aber, da man beim Zußvolfe blos ſchießt und die Schußlinien 
Alles entfcheiden, kommen die moralifchen und phyfifchen Eigen- 
fhaften weniger in Betradht. Ein Kind kann einen Riefen er- 
fchießen. Gegenwärfig muß folglich die Anzahl entfcheiden, wenn 
fie fo geordnet ift, daß fie fchießen kann. Wenn man alfo den 
Feind umfaßt, wenn ein jeder Mann deffelben das Ziel von Drei 
Schußlinien ift, die in ihm zufammenftoßen, fo muß er fallen 
oder laufen, Fig. 30. Die Anzahl 
der concentrifchen Schußlinien ent 
fcheidet folglih, und da man nicht 
fchießen kann, wenn man binterein- 
* ander ſteht, ſo folgt, daß man ſich 
nebeneinander ſtellen müſſe, wenn 
man den Feind unter der Laſt eines 
überlegenen Feuers erdrücken will. 
Eine hintereinander oder in größerer 
Tiefe geſtellte Anzahl, wäre ſie gleich überlegen, muß einer klei— 
nern in Feuerlinie gehörig entwickelten weichen. 

Folard ſcheint mir dieſen wichtigen Einwurf gegen ſein Co— 
lonnenſyſtem nie gehörig gewürdigt zu haben; er hatte freilich 
keinen Begriff von dem tiraillirenden Schützenfeuer, welches erſt 
ein Jahrhundert nach ſeiner Zeit in unſern Tagen aufgekommen 
iſt. Er faßte nur das elende Feuer ohne Wirkung von Infanterie 
linien ins Auge, und dies fann allerdings gegen eine rafch vor- 
dringende Colonne nichts effectuiren. 

7) Aus dem Dbigen folgt, daB dad Auseinanderziehen oder 
die lange und dünne Schlachtordnung nicht fo ungereimt ift, als 
der Ritter Folard ed behauptet. Sie ift vielmehr eine nothwen- 
dige Folge des Feuerfyftems und nad) Maßgabe diefes vervoll- 
fomninet. Der menfchliche Geift verfiel hierauf, ohne ſich der 
Urfache genau bewußt zu fein. 
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Diefe dünne Stellung führte nur den nicht wegzuichaffenden 
Mangel herbei, daß die Flanken außerordentlich ſchwach wurden. 
Dies bedarf keines Beweiſes. Kommt man nun dem Feinde in 
feine dergeftalt ſchwache Flanke, fo ift er verloren. Denn man 
fei auch noch fo ſchwach in Rückſicht der ganzen Anzahl der 
Feinde, fo wird man immer ftärker fein ald alle Mannfchaft, 
die er auf feiner Flanke entgegenftellen fann. Man wird alfo 
biefe immer umfaffen und unter concentrifhen Schußlinien er- 
drüden können. Die Linie AB, Fig. 31, weldhe von cd in der 
Flanke B angegriffen 
wird, kann fich nicht 
parallel gegenüber cd 
entwideln, wenn cd 
immer nah A hin 
dringt. Sie ift, wie 
man ſieht, alle Zeit 
umfaßt und wird auf: 
gerollt, d. h. Alles 
muß nah A Bin 
die Flucht ergreifen. Diejenigen, welche ſich etwa nach ber 
Linie ef formiren wollten, werden dazu Feine Zeit haben. 
Sie werden immer, von vorn und in den beiden Seiten durch 
Schußlinien umfaßt, einem fo überlegenen concentrifchen Feuer 
nicht zu widerftehen vermögen. 

8) Obgleich die Reiterei nicht fchießt, fo ift ed doch in Rück⸗ 
ficht der Flanken bei derfelben ebenfo. Ein Reiter kann fi) nicht 
wehren‘, wenn er auf der Kinfen, auf der Rechten und von vorn 
angegriffen wird. Died ift aber bei einer in der Flanke ange: 
griffenen Gavalerie, welche zwei, höchftens drei Mann body fteht, 
der Fall. Die Reiterei kann fich zwar wegen der größern Ge 
ſchwindigkeit der Pferde eher entwickeln ald die Infanterie; allein 
die feindliche Cavalerie, welche in die Flanke fommt, rüdt au 
fehneller von B, Fig. 31, nad) dem andern Flügel A bin vor: 
wärts, ald Fußvolk, wenn cd folches wäre, thun könnte. Es 
wird alfo AB um fo weniger möglich fein, die Linie ef zu bil- 
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den. Alles wird aufgerollt und muß in der größten —— 
nach A fliehen. 

Die Wahrheit von dieſem Allen iſt fo einleuchtend, und bie 
Menfchen find fich derfelben, obgleich nur inſtinctmäßig, fo wohl 
bewußt, daß gewiß Alles flieht, beim Fußvolk wie bei der Rei: 
terei, wenn der Feind in der Flanke angreift, im Fall er namlich 
raſch vorrüdt. 

9) Folglich muß |man mit einer Front den Feind in feiner 
Flanke zu umfaffen fuchen. Zu diefen taktifchen Urfachen des von 
Blanfenangriffen zu erwartenden Vortheils gefellen ſich noch ſtra— 
tegifhe und der Feind muß bei Weberflügelungen in Gefechten 
nicht blos taktiſche Beforgniffe hegen, fondern auch ftrategifche. 
Denn er wird feitwärtd geworfen und entblößt dabei gewiß eine 
oder mehre feiner Operationslinien. Derjenige, welcher taktifch 
durch Ueberflügelung und Flankenangriff gefiegt hat, wird dadurch 
in den Stand gefeßt, durch ganz leichte Entfendungen die Zu— 
fuhren aufzufangen, den Feind von feinen Magazinen abzufchnei- 
den oder in das Land defjelben eine Diverfion zu machen. Es 
gehört nicht viel Stärfe der Einbildungsfraft dazu, fich Dies 
deutlich vorzuftellen. 

Folglich find taftifche concentrirende Marfch- und Schußlinien 
zum. guten Erfolg noch nothwendiger als ftrategifche concentri- 
rende Operationslinien. Hat man nämlich concentrifhe Schuß: 
linien, jo umfaßt man den Feind allezeit und ift ibm in 
der Flanke. 

Aus dieſer Urſache erliegen belagerte — Das Feuer 
der belagerten Feſtung iſt excentriſch und folglich von geringerer 
Wirkung; das Feuer der Belagerer, welche die Feſtung umfaſſen, 
iſt concentrirend, ſeine Wirkung eben nur deswegen ſtärker; auf 
die Länge iſt ihr nicht zu widerſtehen. Deshalb gelingen auch ſo 
ſelten die Ausfälle der Beſatzung einer Feſtung, weil ſie excen⸗ 
triſche taktiſche Operationen find. 

10) Iſt man ſchwächer als der Feind, ſo iſt das Beſte, ſich 
demſelben in die Flanke zu werfen, im Fall man nicht lieber ein 
Gefecht ganz vermeiden und auf die Subſiſtenz manövriren will, 
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was man faft immer in feiner Gewalt hat. Wenn man ſich aber 
in die Flanke eined Gegners wirft, fo muß der Regel nach feine 
Front befchäftigt werden. Denn er möchte doch, fall feine Linie 
lang wäre, Zeit gewinnen, denjenigen Theil derfelben, welcher 
der angegriffenen Flanke entgegengefegt ift, wie in Fig. 32 Alles, 
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was nach A hin fteht — in die Linie ef herum zu werfen, be: 
vor noch Alles von der in der Klanfe B angreifenden Armee. cd 
hatte können aufgerollt werden. In diefem Kalle wären die Sa- 
chen wieder gleich, weil ein Frontgefecht entftehen würde, deſſen 
Ausgang allezeit zweifelhaft ift. 

Wird aber die Linie AB durch abgeſchickte Corps € und h 
beichäftigt, während man mit dem größten Theile feiner. Macht, 
mit ed, in der Flanke angreift, fo Fann fein Theil von AB ſich 
in die Linie ef berummerfen, bevor nit g und h gefchlagen 
find. Und dies zu bewerfftelligen, möchte wol die Zeit zu kurz 
fin, wenn ed raſch nachrüdt. Folglich) wird die Armee AB, 
obwol die ftärkfte, wohl thun, für diesmal das Feld zu räumen, 
weil fie dergeftalt umfaßt if. Sie hätte es nicht fo weit follen 
fommen laffen, fondern fich felbft in den Angriff verfegen, bei 
welchem der Stärkfte allezeit fo viel Vortheil hat. Den Rüdzug 
müßte nun die Armee ercentrifch zu bewerkſtelligen fudhen, namlich 
nah ik hin der linfe Flügel und der rechte nad Im, wenn es 
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möglich ift und cd den Weg dahin nicht verfperrt. Sonft müßte 
eigentlich der rechte Flügel, zunächft der Flanke B, nah n Hin 
refiriren, um den Feind cd für feine linke Flanke d beforgt zu 
machen. Durch folche ercentrifche Rüdzüge verhindert man den 
Feind am Verfolgen. Er darf ed nicht wagen, wenn er nicht 
felbft in die Flanke genommen fein will, wenn er nicht Zuft hat, 
feinerfeitö wieder das Ziel concentrifcher Schußlinien zu werden. 
Ercentrifche taftifche Rüdzüge find ebenfo vortheilhaft wie ercen- 
trifche ftrategifche. Letztere erregen wegen der Operationslinien 
Beforgniffe und hindern folglih am Vorrüden; erftere erregen 
Beforgniffe wegen der concentrifhen Marfh- und Schußlinien 
in der Flanke und im Rüden und hindern am Verfolgen. 

11) Hieraus ergibt fi nun, daß es eben fein großes Unglüd 
für eine Armee ift, in der Mitte angegriffen und getrennt zu 
werden. Bei den Alten mochte ed fein; hiervon reden wir in 
der Folge; bei den Neuern ift ed aber ganz und gar nicht fo 
gefährlich, wie Herr von Folard behauptet. Freilich war zur Zeit, 
da diefer vortreffliche Schriftfteller fein Syftem befannt machte, 
die Feuertaktik noch nicht fo entwidelt und vervollfommnet als 
jett. Damals beftand noch ein gewiſſes Schwanken zwifchen dem 
alten und dem modernen Kriegsſyſtem. In diefer fchwanfenden 
Drdnung der Dinge entdedte das fcharflichtige Auge des Herrn 
von Folard Mängel, die ihn auf den Gedanken führten, Die 
Kriegskunſt wieder derjenigen der Alten ähnlich zu machen. Er 
konnte zu feiner Zeit nicht wiffen, daß diefe rückwärtige Progreffion 
unmöglich fei. 


en Iſt eine Ar- 
Abe mee in der Mitte 

ER TREE \ getrennt, fo ziehe 
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| find alle fernern 
Fortſchritte des Feindes cd, welcher die Linie AB in der Mitte 
trennte, gehemmt. Denn es ift ihm unmöglich, zwifchen e und 
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f vorzurüden. Er würde ja in beide Flanken genommen. werden. 
Er muß alſo gegen e und f hin Front machen. In einer folchen 
Pofition find nun. e und f fähig, durch Entfendungen in das 
Land und auf die Subfiftenz, mit einem Wort im Rüden von 
cd zu operiren, fie dürfen nur aus der Flanke gegen A und B 
bin detachiren. Dber fie können auch ganz links und rechts ab- 
marfchiren, wenn fie in g und h Magazine haben, die durch 
einen Slanfenmarfch na) A und B Hin denn doch nicht entblößt 
werden, vielmehr gegen die Unternehmungen von cd gefichert 
bleiben. . Dder fie fünnen auch cd unmittelbar angreifen, das 
ihnen beide Flanken bietet. cd kann dann nichts Beſſeres thun, 
als den Corps e und f in ihre nach A und B gefehrten Flanken 
zu operiren und fie dadurch zu zwingen, daß fie wieder die Front 
AB einnehmen. | 

Die Trennung der beiden Flügel durch einen Angriff i in der 
Mitte ift aber auch in den neuern Kriegen höchft felten, weil 
dergleichen Angriffe dem Geifte ded neuen Syſtems ganz entgegen 
find. Sie ift fogar dem gefrennten Heer vortheilhaft, wenn dies 
fie zu benußen verfteht. Wenigftens ift gar nichts daran gelegen. 
Das foeben Gefagte ift hinlänglich, dies zu beweifen, fo neu die 
Sache auch Manchem vorfommen möchte. 

12) Man darf dagegen nur einen Blick auf Fig. 32 — 
um zu begreifen, wie viel Vorzüge ein Angriff in der Flanke für 
den Angreifer hat. Durch einen ſolchen verhindert man den 
Feind, ſo leicht excentriſch zu retiriren. Die Excentricität des 
Rückzugs und folglich die Concentricität der Stellung nach dem 
Rückzuge iſt nur bei der Retirade gegen A oder ik zu erreichen. 
Ein Rüdzug nad) n ift unmöglidy, ein foldher nach Im mindeftens 
fchwierig. Kann nun AB nur nad) A hin zurüdgehen, fo ftehen 
nachher beide Armeen perpendiculär auf ihrer vorigen Frontlinie, 
alfo einander parallel und der Vortheil ift auf beiden Seiten 
gleih. Denn cd ann dur einen Abmarſch links nach dem 
Zande der Armee AB eine Diverfion machen und AB, welches 
nun ungefähr in ik ftehen wird, Fann das Gleiche in Rüdficht 
ihres Feindes thun. Bei einem Angriff in der Mitte und einem 
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barauf folgenden ercentrifchen Rüdzug des Feindes aber ift man 
nach dem Siege auf beiden Flanken umfaßt und Fann fchlechter- 
dings nichts gegen dad Land des Feindes oder feine Subfiftenz 
unternehmen. Ein Angriff auf die Flanke ift alfo einem 
auf die Mitte des Feindes vorzuziehen. 

13) Ueberdies ift es bei der neuern Art, Krieg zu führen, 
gar nicht fo fehr miederdrüdend, geſchlagen zu werden, als bei 
den Alten. Die Leute, welche über Feld laufen, find nicht todt, 
fagt Herr von Folard. In der That kann man behaupten, Daß 
man fi nur einbilden dürfe, man fei nicht gefchlagen, um es 
wirflich nicht zu fein. Die Zahl der Getödteten ift nie fehr groß. 
Diejenige der Verwundeten ift beträchtlicher, allein diefe werden 
wieder. hergeftellt. Man verliert viel Gefhüg, wird man ein⸗ 
wenden. Allein, vorerft ift das zu erfeßen. Ferner follte man, 
wenn man felbft angreift, ‚die Batterieftürfe zurüdführen laſſen, 
weil doch, wenn die beiden Heere im Flintenfener begriffen find, 
damit nicht mehr gefeuert werden kann. Endlich ift der Nußen, 
den fo viele Batterie- (Poſitions-) ſtücke in Schlachten bringen, 
vom General Lloyd wenigftend bezweifelt worden. Vier⸗, Seche- 
und. Achtpfünder, behauptet Diefer militärische Schriftfteller, wür- 
den eben die Dienfte thun und dieſe find leichter fortzubringen. 

Man wird bei den neuern Schlachten nie fo ganz entkräftet, 
dab man nicht einige Tage nachher wieder zum Angriff fchreiten 
könnte. Das Hat man aber nicht einmal nöthig. Man kann 
durch ftrategifche Manöver in den Flanken und im Rüden bes 
Feindes jeden Sieg unfräftig machen. Iſt man aber ftärfer, wie 
ich. denn im Fig. 32 die in der Flanfe durch cd angegriffene und 
befiegte Armee AB als ftärker angenommen habe, fo ift nichts 
teichter, als gleich nach einem verlorenen Treffen den ſchwächern 
Feind wieder mit Vortheil zu befriegen. Man muß nur vergeflen, 
daß man gefihlagen worden; man muß fich fogleich wieder in den 
Angriffskrieg verjegen und ihm in Flanke und Rüden umfafjen. 
Beim Mandoriren hat der Stärkere allezeit unendliche Vortheile. 
Der Schwädere kann ihn taktifch befiegen, allein der Stärkere 
behaͤlt doch endlich die Oberhand. 
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14) Zu dem Befchäftigen der Front, während man in der 
Flanke angreift, gehören gar nicht viel Leute. Man kann es 
auseinandergezogen und zerftreut noch weit wirffamer und mit 
weniger Mannfchaft bewerkftelligen, als durch gefchloffene Corps 
sh, #ig. 32. Diefe Art zu fechten, d. h. zu feuern, ift die 
jenige der neuern fogenannten leichten Infanterie und die Franzo— 
fen haben das im Revolutiondkriege Zirailiiren genannt. Diefem 
Verfahren haben die Franzoſen die glüdlichen Ereigniffe und den 
glüdlichen Fortgang ihres Kriegs zu verdanfen. Allein die Art, 
wie man die leichte Infanterie gewöhnlich abrichtet, es zu thun, 
fcheint mir nicht die rechte zu fein. Sie ift gleichſam zu fteif und 
fcheint mir ihren Endzweck nicht fo gut zu erfüllen ald eine andere _ 
Methode, von der ich fprechen werde. 

Sene erſtere Methode befteht in Folgendem: Die Leute, - 
welche in zwei Gliedern ftehen, werden auseinandergezogen, ſo⸗ 
daß zwifchen zweien, wie Fig. 34 zeigt, ein Raum bleibt. Das 
zweite Glied fteht hin» Sig. 3. 
ter den Zwifchenräu- 


men des erfien und 2%: %ı 9% mm 
dedt diefem gleichſam | 
die Slante. Wird DT Ya Tu 7, I ®r iz ! 
angegriffen, jo zieht | 

i n h ı I N 
fich das zweite Glied — 4 — 


CD durch die Zwi— 
ſchenräume des erſten | 
AB nah EF und feuert. Wird retirirt, fo geht EF wieder 
durch die Zwifchenräume von AB nah CD zurüd. Hierbei ift 
der Vortheil, daß man eine längere Front bildet, ald wenn man 
Ellenbogen an Ellenbogen gefchloffen geblieben wäre. Zweitens 
unterhält man ein mörderifchered Eleined Gemehrfeuer, indem je 
der Soldat, nicht von feinem Nebenmanne behindert, beffer zie⸗ 
en kann ald in gefchloffenen Gliedern, und died Feuer ift un- 
aufhörlich. Drittens verliert man nicht foviel Leute, indem viele 
feindliche Kugeln durch die Zwiſchenräume gehen. 

Bei der andern Methode, Fig. 35, hat man eben diefe 
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Vortheile in noch höherm Grade. Bei diefer bewegen fich die 
auseinander gezogenen Soldaten nicht nach geraden Linien, fon- 
dern kreisförmig, folgendergeftalt: Wenn das erfte Glied AB 
gefeuert hat, oder vielmehr jeder einzelne Mann des erften Glie- 
des, fo wendet er fich links und läuft zurüd an den Pla, wo 
fein Hintermann im zweiten Gliede ftand, der zu eben der Zeit 
vorwärts lauft, nach dem Drte, wo fein Vordermann im erften 
Gliede -geftanden hat, und feuert, während der andere wieder 
ladet, um dann feinerfeitd vorzulaufen. 

15) Auf diefe Art flanfirt Die Cavalerie. Es ift dabei ſtets 
Alles in Bewegung, man macht den Feind verwirrt und. Die 
Reute find den Kugeln deflelben nicht fo ausgefeßt wie bei ber 
eriten Methode, indem fie nicht ftilleftehen und ſich nicht nach 
geraden Linien bewegen. Dies ift jedoch nur gut, fo lange ber 
Feind Stand hält. Flieht er, fo ift freilich die Methode, nah - 
geraden Linien vorzurüden und dabei ein unaufhörliches. Feuer 
zu machen, wie Fig. 34, die zweckmäßigſte. Retirirt man felbft, 
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geben wird. Man hat bei diefer Art zu retiriren vor derjenigen ver- 
mitteld des Durchziehend nach geraden Linien nur den Vortheil, daß 
die Leute nicht fo leicht vom Feinde getroffen werben fünnen, ba fie 
immer in Bewegung find. Man braucht ferner weniger Leute ald 
bei dem fchachbretfürmigen Verfahren, da man fie weiter auseinan- 
derziehen Fann. Sagt man: das Feuer einer gefchloffenen Linie 
fei doch demjenigen der auf diefe Art auseinandergezogenen 
Truppen überlegen, fo bedenkt man, nicht, daß ich nur vom Be: 
fchäftigen einer Front rede, während man den wahren Angriff 
in. der Flanke oder den Flanken macht. Meine Meinung ift 
aber, daß man ernfthaft immer nur die Flanken angreifen 
müffe und nie die Front. Zum Beſchäftigen der Front jedoch 
wird das unregelmäßige Feuer immer fehr zwedmäßig fein; es 
macht dem Feinde viele Verwundete, wenn auch wenig Todte. 
Nur muß dad Zirailliren in der Nähe gefchehen; die Truppen 
müflen Muth haben und nicht anfangen zu fehießen, wenn man 
fi kaum am Horizont entdeden kann, wie ed die Franzofen oft 
gemacht haben. Wendet man ein, daß die Gavalerie eine fo 
zerftreute Infanterie leicht aufreiben könne, fo antworte ich: die 
Zirailleurd müflen durch. Reiterei, in zweiter Linie hinter ihnen, 
unterftügt werden. Bei einem Rüdzuge ziehen fich die Tirailleurs 
geihwind durch ihre Eavalerie und fie find gededt. Die Rüd- 
züge wollte ich überhaupt lieber im vollen Rennen und in der 
größten Unordnung von den Zirailleurd gemacht wiflen als lang- 
fam und im Feuern, oder nach den foeben erläuterten Methoden. 
Nur muß die Neiterei in. der Nähe fein, um die Zirailleurd 
aufzunehmen. Ebenfo gefchwind müflen dieſe aber auch wieder 
zum Angriffe vorgehen. Das Alles ift fehr im Geifte der neuern 
Kriegskunſt. Verfolgt nun die feindliche Cavalerie, jo entiteht 
ein Reitergefecht, wobei aber die Tirailleurs ihre Neiterei unter: 
flügen müffen. Iſt ein Wald oder Bufch in der Nähe, ift der 
Erdboden mit Gräben und Heden durchſchnitten, jo bedarf es 
nicht einmal einer nahen Reiterei zur Unterftügung. Man rennt 
da hinein und ift vor der. feindlichen Cavalerie gefichert, während 
man ihr durch Tin Feuer ſchadet. So beſchäftigt man eine feind- 
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liche Front weit befler als durch gefchlofiene Corps und Kano- 
naden. 

16) Dergleichen Beichäftigungen des Feindes find.aber auch 
dann fehr zwedmäßig, wenn man gar Feine Zlanfe angreifen, 
fondern nur mandövriren, efwa nur einen Marfch verbergen und 
abgewinnen, auf die Subfiftenz operiren will, u. |. w. Beim 
Angriff der Flanke felbft, wird man jagen, fei es doch wol bef- 
fer, gefchloffen zu erfcheinen, indem man alddann ein ftärferes 
Feuer bat und die Schußlinien mehr „zufammengedrangt werden. 
Ich antworte: ift man einmal in ber Flanke und fo nahe, daß 
man den Feind mit Fleinem Gewehr erreichen kann, fo ift es 
ziemlich gleichgültig, ob man tiraillirend fechte oder gefchloffen, 
denn der Feind ift doch allezeit geichlagen, wenn man rafch an- 
rüdt. Man hat auch beim Zirailliren mehr Schußlinien, ald er 
entgegenfegen Fann, indem man ihn umfaßt. 

Er wird fich fchwerlich 
in die Linie ef, Fig.37, werfen 
fünnen, zumal, wenn er, wie 
ed fein muß, in der Front g 
und h befchäftigt wird. Die 
Gavalerie muß dann, wie ge 
fagt, in der Nähe fein, um 
diefe Angriffe zu unferftügen. 

17) Sagt man: ein aus 
geichlofienen Gliedern hervorge⸗ 
hendes Peloton- oder Bataillonfeuer müfle doch, da fo viele Ku- 
gen auf ein mal fortgefchoflfen werden, mehr Wirkung machen 
als ein unregelmäßiged Lauffeuer, fo bedenft man nicht, was 
alle gedienten Soldaten bezeugen, daß bei einem Infanteriege- 
fecht das Lauffeuer ſich von felbft einftelt. Man hat Beifpiele, 
daß bataillond- und pelotonweife etwa ein mal, ehe der Feind 
noch geantwortet hat, gefeuert worden iſt; fchießt aber der Feind 
wieder, fo ift auch gleich das Lauffeuer von beiden Seiten da. 
Das Lauffeuer kann aber nicht fo viel wirken als dasjenige, 
bei welchem der Soldat in zerftreuter Ordnung den Gebrauch 
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feiner förperlichen Facultäten mehr in feiner Gewalt hat, befjer 
zielen kann, ald wenn er durch feinen Nebenmann eingeengt 
wäre. Ueberdem hat die Infanterie einen mechanischen Anfchlag, 
der nur auf eine gewille Schußweite das Zreffen möglich macht. 
Iſt man darüber hinaus, fo geht man ganz fiher. Endlich 
firedt dad Bataillon» und Pelotonfeuer von einem zerftreu: 
ten Haufen fehr Wenige nieder. Die meiften Kugeln gehen 
vorbei. 

18) Für ungeübte rohe Truppen ift das zerftreute Gefecht 
die befte Art. Regel ift, mit ungeübten Truppen gegen geübte 
die rangirten Gefechte zu vermeiden und fi) aufs Manövriren 
zu verlegen, alfo: die Subfiftenz abzufchneiden, die Magazine 
anzugreifen und ind Land des Feindes, in Flanken und Rüden 
deflelben Diverfionen zu machen. Während died aber gefchieht, 
ift es dienlich, den Feind auf feiner Front zu befchäftigen, und 
das kann, wie gefagt, nicht zwedmäßiger gefchehen ald auf 
die eben befchriebene Art. Es bedarf nicht ein mal fo vieler Drd- 
nung, als fie noch bei den befchriebenen Methoden zerftreuter 
Fußvolkgefechte obwaltet. Man Iehre feine Xeute nur, von den 
Bortheilen des Erdbodens Nutzen zu ziehen. Man lehre fie, fich 
Friechend an den Feind zu fchleichen und liegend zu fchießen und 
zu laden, fi) dur Bäume zu deden, fi) in Gräben oder 
Vertiefungen, hinter Heden zu werfen, und ungefehen, vor den 
Kugeln des Feindes gefichert, zu feuern. Junge Leute werden 
das bald lernen. Die gefchlofiene Infanterietaftif ift bei dem 
neuern Spftem faft ganz zu entbehren; denn wenn man ben 
Handel verfteht, hat man ed immer in feiner Gewalt, zu ma- 
növriren, ftatt zu fechten. Ich meine übrigens nicht, daß die 
Truppen nicht ein mal fo viel geübt fein follten, daß fie den 
Aufmarfh aus Marfcheolonnen in die Schlachtlinie nicht ein mal 
zu. bewerfftelligen wüßten. Aber was gehört denn auch Großes 
Dazu? 

19) Was die Neiterei betrifft, jo muß diefe allerdings auch 
geübt fein, gefchloffene und gerichtete Angriffe zu machen. Denn 
die Stärke derfelben befteht in folchen heftigen Angriffen gefchlof- 
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fener Körper, denen fodann eine dünn geftellte Infanterie fchwer- 
lich wird widerftehen Fönnen. Die Reiterei muß ferner zahlreich 
fein und fonderlich auf ebenen Kriegsfchauplägen. 

20) Die Rüdzüge derjenigen Infanterie, welche zum Be- 
fchäftigen der Front AB, Fig. 38, beftimmt ift, müſſen nicht 

ercentrifch oder feit- 

wärtd gejchehen, 

weil man durch fie 

eben die Aufmerf- 

J ſamkeit der Armee 

I AB von ihren 

Wi Tlanfen ablenken 

will, gegen welche 

man etwas vorhat, 

fondern gerade rückwärts nad) ef. Sind aber die Rüdzüge ernftlich, 

will man ferner nicht mehr die Fronte AB befchäftigen, fondern 

fie vom Verfolgen abhalten, indem man fie für ihre Flanken 

beforgt macht, fo muß der Rüdzug ercentriih nah g und h 
bin gefchehen. 

Es ift ſchon gezeigt worden, daß man fich nicht in Die 
Flanke werfen muß, ohne zugleich die Front zu bejchäftigen. Wird 
die Front dur Corps, wie g und h, Fig. 32, bejchäftigt, fo 
ift dies Verfahren nicht fo zwedmäßig, als wenn man ed durch 
zerftreute Infanteriegefechte thut, die, wo ed die Gegend erfodert, 
Durch Reiterei unterftügt werden müſſen. Unendlich beſſer ift 
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wieder hervorgeſucht und angeprieſen, von Friedrich II. aber ange⸗ 
wandt worden. Ich habe geſagt: ein überflügelnder Angriff; denn 
wenn man vorher nicht überflügelt, ſo gibt man beim Vorrücken 
ſelbſt die Flanke preis, wie die punktirte Linie De zeigt. Es iſt 
auch höchſt leicht in die Flanke D zu kommen, wenn AB nur eine 
gerade Seitenbewegung nad) f hin macht. AB kann fi auch 
rückwärts in die Linie Ag feßen, wodurd es den Slanfenangriff 
von CD vereitelt und dies felbft überflügelt. Jedoch kann letzte— 
red, wie Hauptmann Röſch mathematisch bewiefen hat, nicht im» 
mer gefchehen, wenn der Feind fchon nahe ift und wenn er aus 
Reiterei befteht. AB Ffann aber auch fich felbft mit dem rechten 
Zlügel A in eine angreifende Bewegung gegen den linfen Flügel 
© feßen und 3. B. durch einen Abmarfch rechts die Flanke C 
gewinnen, wie hi zeigt. Was kommt alfo dabei heraus? CD 
nimmt AB in die linfe $lanfe B, und AB nimmt CD in bie 
linke Flanke C. Der linke Flügel von AB oder die nad) B hin 
ftehende Hälfte etwa wird gefchlagen und der linfe Flügel von 
CD ebenfalld; und fo ftchen nach dem XZreffen beide Heere ein- 
ander gegenüber, etwa fenfrecht auf ihrer vorigen Front, indem 
eine Drehung vorgefallen if. Wenn AB fich zu bewegen weiß, 
wird. der Erfolg gewiß diefer fein, allein auch fein linker Flügel 
wird nicht gefchlagen werden, wenn es in die Linie Ag rüd- 
wärts eilt. Denn wenn man fi rückwärts feitwärts bewegt, 
kann der überflügelnde Feind zwar zuvorfommen, nicht aber, 
wenn gerade rückwärts. Doc ift Died gegen Reiterei, welche 
das Fußvolf einholen und zum Stehen bringen würde, fowie 
auch mit Cavalerie angefichts einer feindlichen, nicht thunlich; 
denn man würde von der verfolgenden angegriffen und geworfen 
werden, noch ehe man auf der neuen Pofitionslinie Ag in Ord⸗ 
nung wäre. | 

21) In einer ungebrochenen fchrägen Linie CD ift es durch— 
aus zweckwidrig, einen Angriff zu wagen, wenn man nicht dem 
Feinde ſchon ganz in der Flanke ift; wenn 3. B. die Flanfe D 
nicht ſchon wenigftens bei f in der Verlängerung ber $ront AB 
fteht, und auch das wäre noch nicht Hinlänglich, fondern man 
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wenn fie nur durch eine zahlreiche Reiterei unterftügt und gedeckt 
würden, fo würde wenigftend bei der Infanterie der größte 
Theil der taftifchen Evolutionen wegfallen. Allein die taktifchen 
Entwicklungen der Marfcheolonnen in Schlachtlinien müßten doch 
gelehrt werden. Diefe könnten nun freilich wol am leichteften 
durch den Rottenaufmarfch oder das Auflaufen gejchehen, wenn 
ed nämlich der Klugheit gemäß wäre, auf Reifemärfchen (mar- 
ches de route) mit rechtö= oder linksum zu gehen. Ich fage auf 
Reifemärfchen, denn in Linie laſſen fi) Seitenbewegungen ganz 
wohl fo machen. Allein fo wichtig es in Linie ift, fich auszudeh⸗ 
nen, fo wichtig ift ed auf Reifemärfchen, kurz einherzuziehen. 
Wie lang würden aber die Colonnen werden, wenn man mit 
rechts- oder linksum nur zwei oder drei Mann in. Front mars 
fchirte? Wie lange würde ed dauern, bevor man fich entwidelt 
hatte? Denn je tiefer oder länger die Colonnen find, je mehr 
Zeit nimmt deren Entfaltung weg. Daher müflen die Colonnen 
fo viel Front haben ald nur immer möglich, und wo man nur 
immer kann, muß man mit Sectionen zu fünf oder ſechs Mann 
in Front marfchiren. Die Römer machten ihre Sectionen zu 
ſechs, wie und Sofephus erzählt, die Preußen zu fünf in der 
Front. | 

23) Marfchirt man aus der Flanke oder, macht man einen 
Parallelmarſch, fo verfteht es fih, daß man durch eine 
Viertelsſchwenkung aufmarfchirt oder fih in Linie ftelt. Dies 
gefchieht. am allergejchwindeften, indem mit nur wenigen Schrit- 
ten alle Abtheilungen demasfirt find. Daher muß wo möglich 
diefe Art zu marfchiren immer gewählt werden. Bei einem 
Marfch aber gerade oder fenfreht auf die Front des Fein- 
ded müflen die Colonnen entwidelt. (deployirt) werden, welches 
weit mehr Zeit erfodert. Denn die Abtheilungen müflen entwe- 
der die beiden Katheten eined Dreiedd oder die Hypothenufe 
durchfchreiten, um auf ihren Pla in der Schlachtlinie zu 
fommen. 

Wird nach der preußifchen Methode regelmäßig entwidelt 
oder depfoyirt, jo durchfchreiten alle Abtheilungen die beiden klei⸗ 
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nern Seiten eined Dreiedd; bier müffen fie den Raum von B 
nad A und dann fo viel von A nah C hin durchlaufen, als fie 
von der bei A, Fig.. Al, ftehenden oder dorthin kommenden Ab: 
theilung abftehen follen. Die Abtheilung 
A durchfchreitet blos die Linie AC, die 
Abtheilung B, welche geradeaus bleibt, 
weil nach ihr die andern fich richten, Die m 

Zinie AB, die andern alle etwas von 

beiden Linien. 

Hauptmann Röfh Hat eine Art zu deployiren erfunden, 
welche die leichtefte, folglich die befte zu fein feheint. Die Züge 
bleiben mit den gehörigen Zwifchenräumen im Marſch nach der 
Richtungslinie AB, Fig. 42, hin. Sobald der Zug 1 auf die 
Richtungslinie AB tritt, wird com- Sig. 32 
mandirt rechts⸗ oder linksum, je nach⸗ — 
dem man rechts oder links de— al el el oe 
ployir. Der zweite Zug mar Ws 
ſchirt mit unverändertem Schritt — 
bis dahin, wo der erſte oder vor—⸗ 
derfte rechts- oder linksum gemacht hat und ut e ein Gleiches. 
So der dritte, fo der vierte u. f. w. Nun hat jeder Zug feine 
Diftanz durhfchritten oder tritt auf die Richtungslinie, wenn der 
zunächft vordere durch fein rechtd- oder linksum fich ſchon feit- 
wärtd weggezogen hat. Dies ift leicht zu berechnen und Haupt: 
mann Röfch hat ed gethban. Daher wird hierdurch die Zeit ge- 
wonnen, welche dad Schwenfen erfodern würde, wenn man 
nämlih Fig. 43 Zug für Zug bei der Richtungslinie herum» 
ſchwenkt, indem jeder Zug eine Viertelsſchwenkung recht oder 
links macht, fobald feine Entfernung von der Richtungslinie 
feiner Front gleich ift; worauf dann, wenn alle Züge mit einer 
ihrer Flanken auf der Richtungslinie marfchiren, fie durch eine 
allgemeine Viertelsſchwenkung die Linie formiren. Während nun 
der Zug auf die Linie AB fchwenkt, Fünnte er, wenn er in 
Front bis auf diefelbe vormarfchirt wäre, fi auf rechtsum 
ſchon fo viel ald feine Front beträgt ſeitwärts weggezogen haben; 
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folglich wäre man dem Endzweck des Entwickelns, welches der 
Aufmarfch ift, um fo viel näher gekommen. j 


Si. 3, Bei der Methode Fig. 43 muß der 

Zug 1 noch ein mal eine Biertelöfchwenfung 

4— links machen, bevor er in der Front daſteht, 
N ftattdaß beider Deployirmethode des Haupt⸗ 
— manns Röſch, Fig. 42, durch ein Halt! 
ee: Front! die Linie formirt ift. Eine Schwen- 
wi fung erfodert mehr Schritte, weil fie im 


Bogen gefhieht. - 

Bei diefen Arten zu deployiren, Fig. 42 und 43, durd= 
fchreitet man die beiden Fleinften Seiten eines rechtwinkeligen 
Dreiecks. Bei den Preußen ift eine Methode eingeführt, nach 
welcher die Truppen beim Entwideln nur die Hypothenuſe durch⸗ 
faufen. Died wird der Adjutantenaufmarfch genannt. Die Ad⸗ 
iufanten oder andere Offiziere zu Pferd galoppiren in der Rich- 
tungslinie fo viel Raum für ihre Bataillons ab, als fie bedürfen, 
um in Schlachtordnung zu erfeheinen, Big. 44. Jedes Bataillon 
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macht ſich dann aus der Colonne los und marfchirt den gerade: 
ſten Weg auf feinen Adjutanten zu. Die Adjutanten bleiben 
nämlich; ald Zwifchenpunfte der Richtungslinie AB bei 1, 2, 3, 
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4 halten. Sobald der erfte Zug oder die Spige bei den Adju- 
tanten angefommen ift, zieht fi) das Bataillon nach einer der 
fchon angegebenen Methoden auseinander. Wenn feine großen 
Fehler in Rüdficht der Frontabtheilungen vorfallen, fo muß frei- 
lich auf diefe Art der Aufmarſch geſchwinder vollbracht fein als 
bei den vorhergehenden Methoden, weil die Hypothenuſe kürzer 
ift als die beiden Katheten. 

24) Hier ift nun wol der Det, etwas von den Richtungs- 
punften (points de vue und point d’appui, zufammen points 
d’allignement genannt), zwifchen denen man aufmarfchirt, zu 
fagen. Im Siebenjährigen Kriege ift man bei den Schlachten 
gewöhnlich aufmarfchirt, ohne dergleichen feitzufegen. In der 
That, wenn man den Feind fehen kann, ift auch wol nichts leich- 
ter als ſo aufzumarfchiren, daß man ihm nicht eine Flanke bie- 
tet, fondern fo ziemlich parallel mit ihm bleibt. Ueberdies kommt 
ed auf einen geringen lUnterfchied von wenigen Graden, welche 
die Frontlinie mit derjenigen ded Feinde etwa machen könnte, 
bei der großen Entfernung, in welcher man aufmarfchirt, — im» 
mer außer Kanonenfchußweite, — gar nicht an. Perner müßte 
man ja nun folgerecht bei jeder Bewegung ded Feindes, die oft 
einander fehr fchnell folgen, wieder neue Richtungspunfte geben. 
Ich glaube, man wird nicht daran denken, und doch verhindern 
fönnen, daß der Feind die Flanke abgewinnt. Man darf nur 
den Feind anfehen, um fehr leicht eine ungefähr parallele Stel- 
fung mit ihm zu Stande bringen zu fönnen. Ich fage ungefähr, 
denn wahrlich ift es ebenfo unmöglich, hierin eine mathematifche 
Genauigkeit zu erreichen, als pedantifh, fie zu fodern oder für 
wichtig zu halten. 

Man könnte alfo mol ohne dergleichen Richtungspunfte 
zurecht fommen; und beim Aufmarfch follte man ſich, nachdem 
man den Feind binlänglich befehen hat, nach der Natur des Erd- 
bodens und den Vortheilen, welche die Gegend an die Hand 
gibt, richten. Diefe und bie Stellung des Feindes müflen be- 
flimmen, was man befegen muß oder nicht. Eine durchaus zu- 

| 15 * 


— 1223 — 


famnenhängende Linie zu formiren, ift ja, wie ich gezeigt habe, 
eben nicht nöthig. 

25) Diefe Entwidlungen der Colonnen in Linien gefchehen 
nun alle weit vom Feinde, wenigftens außerhalb des Stüdfchuf- 
ſes und werden durch einen hinlänglichen Vortrab gededt. So 
ift wenigftend die Regel. Daher kann man bie Dperation ganz 
ficher vollenden und es ift dabei eben nicht fo viel taktiſche Ge: 
nauigfeit erfoderlih, ald man gewöhnlich glaubt, zumal wenn 
man, wie ich ed will, das ganze Gefecht mit Tirailleurketten, 
durch einzelne Manipularſcharen unterſtützt, führt. 

Die ganzen Uebungen in der alten Marſchirkunſt, die ſoviel 
Zeit wegnehmen, kann man für die neue Infanterie entbehren. 
Das Laden und Schießen müßte man ſie freilich lehren, doch 
auf andere Art, als es beim Fußvolk gewöhnlich geſchieht. Bei 
demſelben ſchießt nämlich der Soldat nicht als ein Individuum, 
ſondern als ein Theil eines Ganzen, als ein Glied einer collec⸗ 
tiven Perfon. Beim Zirailliren muß er ald ein Individuum 
fehießen lernen. Er muß zielen und treffen können, welches ihn 
um fo leichter fein wird, da er nicht durch feinen Nebenmann 
am freien Gebrauch feines Leibes gehindert wird. Berner muß 
er liegend laden und fchießen lernen; er muß lernen ſich bei 
Waldgefechten durch Bäume zu deden und ungefehen feinen Feind 
zu erlegen. Er muß es verftehen, von den Vortheilen des Erd: 
bodens Nugen zu ziehen, fich in Gräben, Büfche, ‚Vertiefungen 
zu werfen und von da heranszufeuern. — Uebrigens verftehe ich 
died von der ganzen Infanterie; denn eine fogenannte fehwere 
Infanterie kann ed in der neuern Taktik nicht geben, darum kann 
man auch feine leichte von ihr unterfcheiden. Es gibt nur eine 
Infanterie und das ift eine gute. Was man gewöhnlich ſchwere 
Infanterie nennt, ift ein unglüdlicher Haufe, der fih nur in 
dünner und langer Phalanr Tangfam bewegen Tann, weldye 
Phalanr aber, fie mag fiegen oder gefchlagen werden, fogleich 
zertrümmert wird und in Unordnung fommt. 

26) Die Reiterei muß im Gegenfag zum Fußvolk durchaus 
im gefchloffenen und gerichteten Anrennen gegen den Feind ge: 
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übt ſein, wenn ſie brauchbar ſein ſoll. Es iſt alsdann noch im⸗ 
mer die Frage, ob eine gleich der heutigen bewaffnete Infanterie 
ihr zu widerſtehen fähig iſt. Daß ſelbſt eine nach dem Syſteme 
Folard's geſtellte Colonne, auch wenn ſie ſich mit möglichſter 
Kaltblütigkeit vertheidigt, von einer gleich tapfern Reiterei ge— 
trennt und niedergehauen werden kann, ſcheint zu beweiſen, daß 
die Bewaffnung mit Flinte und Bayonnet das Fußvolk unfähig 
macht, auch in der vortheilhafteſten geſchloſſenen Stellung der— 
ſelben zu widerſtehen. Hiervon liefert aber die Geſchichte des 
franzöſiſchen Revolutionskriegs ein Beiſpiel. Als der Fürſt von 
Hohenlohe gegen Ende des Feldzugs von 1794 in der Gegend 
von Kaiſerslautern mit den Preußen die Franzoſen ſchlug, for⸗ 
mirten fi drei Bataillone von legtern in eine große gefchloffene 
Colonne, ſodaß Fein Zwifchenraum unter den Marfchabtheilungen 
blieb, da fie fih von preußifcher NReiterei bedroht fanden. Das 
preußifche Dragonerregiment von Katt rannte gegen fie an. 
Die Colonne wehrte fich mit fo vielem Muthe, daß die Drago- 
ner ſich bineinhauen mußten. Defjenungeachtet war fie in Fur: 
zer Zeit vernichtet. 

Died Beifpiel Iehrt, wie fehr der Ritter Folard Recht Hat, 
feiner in Colonnen geftellten Infanterie Pifen oder Partifanen zu 
geben, mit welchen die Flinten oder Bayonnete untermengt find, 
fodaß die langen Waffen durch Furze unterftügt werden. 

Wenn nun eine Colonne ein ſolches Schickſal erleiden 
mußte, fo wird doch wol eine dünne, zwei, drei Mann hoch 
geftellte Infanterie noch leichter umgerannt werden. Die VBer« 
theidiger des Feuers werden zwar fagen, ein dünnes Bataillon 
fhide einer heranjagenden Reiterei mehr Kugeln auf den Leib 
als eine Colonne. Mlein Died wäre nur der Fall, wenn eine 
Beine Front Neiterei eine große Front Fußvolk angriffe und 
Diefe dann durch Schrägfchießen, durch rechts und links Anfchla- 
gen ihre Feuer auf den Cavaleriehaufen concentrirte. Won 
Schrägſchießen kann aber bei einer gefchloflenen Infanterielinie 
gar nicht die Rede fein. 

27) Man wird vielleicht die vielen Beifpiele gegen mich an- 
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führen, wo Reiterei von einer dünn geſtellten Infanterielinie ab⸗ 
prallte. Allein, dann hat gewiß die Cavalerie nicht Muth ge- 
nug gezeigt. Alle Reiteroffiziere, die Kriege mit gemacht haben, 
verfihern einftimmig, daß Cavalerie gewöhnlich erſt dann wieder 
umfehrt, wenn fie das Feuer der Infanterie befommen bat, d. h. 
wenn nicht fonderlich viel mehr zu befürchten if. Dies Wer: 
fahren ift gar fonderbar, man thut alsdann zuviel und zumenig. 
Gäbe man, nach erhaltenem Feuer, noch ein Paar Sporen und 
ließe den Zügel fchießen, fo würde man hineinfommen. Die 
Schuld wird gewöhnlich auf die Pferde gefchoben, welche nicht 
binan wollten, und die armen Thiere fünnen fich dann freilich 
nicht vertheidigen. Allein dieſe Thiere find gar Friegerifh und 
rennen ganz dreift in die Bayonnete, wie fie denn das oft gezeigt 
haben, wenn man ihnen nur den Willen läßt. - Man erinnere 
fih doch, daß die römifhen Ritter — in einer Schlacht mit 
den Samnitern, wenn ib nicht irre — ihre Pferde abzäum- 
ten, um in eine fonft ganz unerfchütterlihe Infanterie einzubre- 
hen, und daß der Verſuch gelang. In Glieder zufammenges 
preßte Pferde können auch nicht wohl im Rennen anhalten, wie 
ih glaube. Ein einzelner Fußfoldat mit Flinte und Bayonnet 
fann fi) auch im Freien ganz wohl gegen einen einzelnen Reiter 
vertheidigen; ganz anders ift es aber mit einem geordneten Haufen 
Reiterei, der gegen neuered Fußvolk in gefchloffener Stellung anrennt. 

Wie viel von Seite zu Seite gefchloffene Fußvolksvierecke 
find denn nicht durch Neiterei zerfprengt worden, auch wenn fie 
die möglichfte Faffung zeigten und verfchiedene male die feindliche 
Eavalerie durch ihr Feuer zurücigetrieben hatten? Ich will nur eini- 
ger folcher Beifpiele erwähnen. Das Viereck der vierzehn Batail⸗ 
Ione Sachſen bei RKangenfalza wurde durch Hufaren gefprengt 
und gefangen, und dies ungeachtet des tapferften MWiderftandes. 
Die Preußen unter dem General Fouquet fchloffen auch bei 
Landshut ein Viereck, in welches die öftereichifche Reiterei, wel: 
her freilich der Branntwein mehr Energie gegeben hatte, ein- 
brach, das fie niederhieb und gefangen machte. Im franzöfifchen 
Revolutionsfriege wurde unweit Duesnoy im Jahre 1793 
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von der öftereichifchen Reiterei ein franzöfifches Viereck, welches 
den Angriff mit vieler Faſſung erwartete, niedergeritten; und fo 
gibt ed mehre Beifpiele in allen Kriegen. Vom Gegentheil gibt 
es freilich deren auch. Das preußifche Regiment Manteuffel 
zog fi von Neuftadt bis Neiffe unter immerwährenden Angrif- 
fen der Reiterei des Laudon'ſchen Corps, ohne ein einziges 
mal gebrochen zu werden. Das preußifhe Regiment Croufaz 
zwang die franzöfiichen Garabinierd drei mal zur Flucht it. Be 
dergleichen fehlgefihlagenen Angriffen wäre jedoch noch zu unter 
ſuchen, ob die Schuld nicht an der Reiterei lag. Durch Ber- 
ſuche ift die Sache noch nicht aufs Reine gebracht und, obgleich) 
ich allerdings glaube, die Reiterei habe gegen die heutige Infan- 
terie das Uebergewicht, wenn nicht die Gegend letztere begünftigt, 
wil ich mir doch keineswegs anmaßen, die Sache entfcheiden zu 
wollen, fondern nur die Kriegserfahrenen erfuchen, ihre Erfah- 
rungen und Urtheile hierüber der Welt befannt zu machen, da- 
mit die Sache der Enticheidung näher gebracht werde. 

28) Zum Vortheil des Fußvolks tritt der Umftand ein, daß 
fo viele Gegenden ed der Neiterei unmöglich machen, darin zu 
agiren, wogegen die Infanterie in jederlei Terrain zu gebrauchen 
ift. Es ift aber Mar, daß in folchen durchfchnittenen Gegenden 
ein zerftreut fechtended oder firaillirendes Fußvolk mehr ausrichtet 
ald ein anderes, welches gefchlofien bleibt. Zu viel Vortheil 
muß man übrigens der Infanterie in Rückſicht des Zerraind nicht 
zugeftehen. Eine gute leichte Neiterei kann fehr wohl im Ge 
birge und im waldigten Terrain patroulliten, nur muß ihr im⸗ 
mer leichte Infanterie beigefelt werden; jede Patrouille, jede 
Streifpartei muß ein Heer im Kleinen fein. 

&o viel ift wol ausgemacht, daß bie in den neueften Zeiten 
eingetretene Vermehrung der Reiterei im Verhältnig zum Fuß 
volk ein dunkles Gefühl von der Schwäche des letztern zum 
Grunde hat. Denn Ausfpähungen des Feindes können ebenfo 
wohl, ed fei denn in einer ganz offenen Gegend, mit Fußvolf 
ald mit Reiterei gemacht werden. Größere Zagereifen macht ja 
die Gavalerie auch nicht; es ift alfo das Gefühl der Ueberlegen⸗ 


— 2322 — 


beit derjelben im Gefecht, wenn das Zerrain ihr nur nicht ent- 
gegen ift, welche der dünnen gefchloffenen Stellung und der Be- 
waffnung des Fußvolks mit Flinte und Bayonnet ohne Unter- 
mengung mit längern Waffen zuzufchreiben iſt; der dunkle Be- 
griff Diefer Meberlegenheit, meine ich, hat die Vermehrung der 
Reiterei verurfacht. 

Diefe Vermehrung war, wie ich glaube, durchaus nothwen- 
dig. Denn, nahm eine Macht fie vor und die andere nicht, fo 
würde diefe im Kriege gegen erftere gar fchlecht gefahren. fein. 
Fußvolk, fowie ed jet geordnet und bewaffnet ift, darf ſich durch⸗ 
aus nicht allein überlaffen bleiben, es muß Reiterei in der Nähe 
haben, die ed unterftügt, wenn der Feind Cavalerie hat. oder 
wenn das Terrain nicht durchaus alle Reiterei unwirkſam macht. 
Das berühmte Beifpiel der englifchen und hannoverfchen Fuß— 
garden, welche in der Schlacht von Minden die franzöſiſche Ca— 
valerie über den Haufen warfen, und zwar in einer Ebene, kann 
allein hiergegen nichts entfcheiden, weil man genau alle Umftände 
wiflen müßte, wie fich diefe Reiterei.dabei befragen und ob fie 
nicht vielleicht einen Fehler gemacht habe. 

29) Es folgt hieraus, daß bei der gegenwärtigen gefchloffenen 
Stellung der Infanterie die Reiterei im Allgemeinen hinter jener 
fiehen müſſe. Denn wenn der Feind. hinter feinem Fußvolke 
Reiterei hätte und das unferige würde in Unordnung gebracht, fo 
würde ed vernichtet werden, wenn der Feind feine Reiterei durch 
die Infanterie hervorbrechen und unferm Zußvolf auf den Hals 
fallen ließe, wenn leßteres von feiner Cavalerie unterftügt wäre. 
Eine Untermengung der Cavaleriehaufen mit Infanteriehaufen der 
Regel nach ift bei der gegenwärfigen Aufftellungsart nicht mög— 
lich, aber wol bei meinem Manipular« und Zirailleurfyftem. Sie 
gewährt dann große Vortheile. Aber auch bei der gegenwärtigen 
Aufftellungsart kann man fich diefe theilmeis verfchaffen, wenn 
man nad dem Erdboden Neiterei mit Infanterie untermengt. 
So, wenn man 3. B. Büſche, Höhen ıc. mit Fußvolk beſetzt 
und die Reiterei auf die dazwifchen gelegenen Ebenen ftellt. Als- 
dann wird die Reiterei, welche gleichfam die Curtine zwifchen 
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zwei Baftionen bildet, durch das Feuer der Infanterie unterftügt. 
So fann man auch in einem Lager die Reiterei ftellen. Denn in 
einem Lager bedarf die Reiterei des Schußes der Infanterie, weil 
fie nur weit fpäter ausrüden und ſich in Schlachtordnung ftellen 
fann als leßtere und daher bei einem Weberfall der Vernichtung 
nicht entgehen würde. Iſt fie zu Pferde, fo kann Reiterei ein 
offenes Terrain noch wirkſamer vertheidigen ald Infanterie; allein 
ehe fie dahin kommt, muß gefattelt, zu Pferde geftiegen und aus⸗ 
gerüdt werden, da hingegen der Zußfoldat nur fein Gewehr in 
Die Hand nimmt, um zum. Schlagen fertig zu fein. Daher muß 
im Lager Reiterei durch Fußvolk beſchützt fein, entweder auf die 
foeben befchriebene Art oder indem fie hinter demfelben fteht. 

30) Die Untermengung von Infanterie mit Reiterei ift immer 
zweckmäßig und vortheilhaft, wenn die Aufftelungsart fie nur 
zuläßt; fie ift e8 auch in der Marfchcolonne, fonderlih wenn die 
Gegend abwechfelnd ift wie faft immer. In einer Fahlen Ebene 
muß die Reiterei zunächſt am Feinde einherziehen, in einem Walde 
oder Gebirge das Fußvolk, in einem abwechjelnden Terrain muß, 
je nachdem die Gegend fich verändert, bald Fußvolk zuerft mar- 
fchiren, bald Reiterei; daher müflen in diefem Falle in den 
Marfcheolonnen beide untermengt fein, damit man fogleich Die 
eine oder die andere Truppenart hervorziehen kann, wie es erfo- 
derlich ift. Zöge die ganze Neiterei zuerft und das ganze Fußvolf 
hintennach, und man wollte leßteres vorfommen laſſen, fo würbe 
Dad zuviel Zeit wegnehmen. Daher müffen, wie gefagf, bei 
Maärichen, bei denen die Spigen der Colonnen gegen den Feind 
gekehrt find, beiderlei Gattungen von Zruppen unfermifcht fein. 
Bei Parallelmärfchen aus der Flanke ift ed nicht nöthig. Denn 
bei denen hat man den Vortheil, daß eine Colonne Reiterei fehr 
Leicht mit einer aus Fußvolk beftehenden vermöge des Durchzichens 
den Plab wechfeln kann, je nachdem ed nüthig ift, daß eine oder 
Die andere dem Feinde zunächſt marfchire. Die Colonnen können 
ja bier nahe beieinander marſchiren, und fie entwideln fich 
nicht, fondern ſchwenken nur ein, um in Schlachtordnung zu er: 
fcheinen. 
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31) Ich muß noch Einiges über die ſchräge Schlacht. 
ordnung nachholen, von welcher ich durch Die unmittelbare 
Ideenverbindung, die fih mir darftellte, abgeführt wurde. Ich 
ſprach zuleßt davon, wie man verhindere, bei dem ſchiefen An- 
griff felbft in die Flanke genommen zu werden. 

Die erfte Modification ift eine 

Sig. 3. Schräglinie ed, Fig. 45, mit einem 

Hafen de, der beftimmt ift, Alles 

ae abzuftoßen, was etwa von AB die 
)zk Flanke d überlangen möchte. 

Dieſe in einem Haken oder 
en potence geſtellte Linie ſchwenkt, 
wenn fie vertrieben hat, was ihr entgegenfland, oder wenn 
ihr nichts entgegenfteht, bis in die Verlängerung ber. fchrä- 
gen Front cd herum und nimmt den Feind in die Flanke. Epa- 
minondad hatfe bei Mantinea etwas Aehnliches, allein, da er 
mit feiner Flanke die Mitte des Feindes einbrach, was heufigen 
Tages nicht möglich ift, fo mußte er es haben, um die feind- 
lichen Flügel zu verhindern, fi) herumzuſchwenken und feine 
Colonne zu umfaffen. Die fchräge Linie des Cäfar bei Phar- 
falus war wiederum etwas Anderes und nur zur Vertheidigung 
beftimmt. 

Bei der Schlacht bei Liffa wurden einige Grenadierbatail- 
lone am Ende des rechten Flügeld der Cavalerie fo geftellt, welche 
die Mürttemberger aus dem Felde fchlugen und noch mehren 
Nutzen ftifteten. Allein den Fehler hat eine ſolche Stellung doch 
immer, daß fie dem Feinde eine Flanke bietet, welche durch Ge- 
ſchütz enfilirt oder aufgerollt werden kann. Sollte die Linie AB 
die ſchräge Front cd. überflügeln, fo werden beide, fowol cd 
als de enfilirt. Iſt die Ueberflügelung beträchtlich, fo fann de 
durch eine Schwenfung rechtd des überflügelnden Theil von AB 
umfaßt werden. Wenn man einmal mit zufammenhängender 
fhräger Front, ohne ſchon ganz in der Flanke des Feindes zu 
fein, diefen angreifen will, fo mag eine folche Vorkehrung 
zur Sicherung der eigenen Flanfe nothwendig erfcheinen. Doch 





— 13 — 


ift ein folcher Angriff gegen einen gefchieten Feind gar nicht 
anzurathen,; weil er eben ſowol durch die oben angegebenen 
Gegenmittel unfräftig gemacht werden kann, ald Die fchräge zu» 
fammenhängende Linie ohne Haken. Und darauf Fommt es bei 
allen folhen Künfteleien heraus; auch bei der folgenden. 

32) Man könnte nämlich die Sig. 36. 

Flanke des angreifenden Flügeld-einer 
ſchrägen Schlachtordnung auch durch 
ein Viereck, Fig. 46, deden. Allein 
zwei Seiten eines gefchloffenen Vier: 
ecks können allezeit enfilirt werben, 
bier ef und dg. Das ift ein großer Nachtheil. Herner mar: 
fchirt ein WViered viel Iangfamer ald jedes nur in Linie geftellte 
Fußvolk. 

Ein Rechteck marſchirt freilich geſchwinder; allein die langen 
Seiten deſſelben haben nicht mehr Vertheidigung als eine Linie, 
— ſowie überhaupt jede nicht beſtrichene Seite eines Vierecks, 
— und die Flanken können da fie kurz find, leicht umfaßt 
werden.; 

Die Seitenvertheidigung eined Rechtes ift alfo ſchwächer 
ald diejenige eines gleichfeitigen Vierecks. Die fogenannte Ere- 
maillere, welche feit einigen Jahren in der preußifchen Armee in 
Gebrauch gefommen und welche ausſieht wie Sig. 47. 

Big. 47, ift ein zu vielfeitiged Ding, um ſich 

Leicht bewegen zu fünnen. Sie gibt dem En- is 
filiren zu viel Seiten bloß. Und eigentlich ift m u 
fie noch Fünftlicher geformt wie die foeben dar: 

geftellte, nämlich wie Fig. 48. Es könnte hierbei | | 
wahrlich gefragt werden, warum man fich nicht 





lieber in Form einer Roſe oder Levkoye ſtellt, Sig. #8. 
wie ed Hauptmann Tielfe von den Chinefen w 
behauptet. Man hat dur) die vielen ange- we =. 
festen Flanken die Seiten ded Garre beftreihen | 
wollen, um des Schrägfeuers überhoben zu fein: — nu 


Freilih wird der Soldat nicht ſchräg ſchie— 
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fen, wenn er einen Feind gerade vor; fih bat. Soviel 
Nächſtenliebe kann man nicht von ihm erwarten, daß er lie- 
ber feinen Nebenmann von feinem Beinde befreien als ſich 
felbft durch fein Schießen retten wolle. Allein dad Freuzende 
Feuer durch winfelfürmige Stellungen möchte im Ernfte wol eben- 
fans Schlecht ablaufen. UWeberdied können viele Rotten da, wo 
der Winkel durch die beiden Fronten gebildet wird, nicht feuern, 
um nicht einander ind Geficht zu fehießen, wenn der Winkel we- 
nig mehr ald 90 Grade hat. Iſt er aber flumpf, fo wird auch 
des Kreuzend nicht viel fein. 0 

33) Man Fönnte die Vierecke gegen die Neiterei noch fol- 
gendergeftalt verftärfen. Das dritte Glied fünnte für fi, von 
den beiden andern getrennt, ein inneres Viereck machen. 

Menn nun die feindliche Reiterei in einen der Winkel des 
Carré dränge, fo Eönnte diefed innere Viered, ig. 49, durch 
rechts und links Schwenfen, wie die punftirten Linien es bezeich- 


Sig. 9. Sig: 50. 
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nen, einen eingehenden Winkel bilden, der durch kreuzendes Feuer 
den Feind wieder zurückjagt, Fig. 50. 

Allein freilich wird eine gut angeführte Reiterei die Winkel 
eines Vierecks, wo die Kanonen ftchen, am allerwenigften be: 
ftürmen; und wenn die Seiten angegriffen werden, jo wird das 
dritte Glied, abgefondert geftelt, nicht mehr helfen, ald wenn «6 
aufgefchloffen ftände. Jedoch hätte man freilich noch ein Feuer 
vorräthig. in Carre ſechs und mehr Mann hoc ftelen, würde 
wirffamer fein. Aber warum dann nicht lieber eine Colonne 
machen? Won diefer Stellungsart wird im nächften Abfchnitt 
die Nede fein. 
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In vielen Carr einen Rüdzug zu machen, ift häufig 
vorgefchlagen worden. Es follen aber nur Kleine Vierede von 
einem oder zwei Bataillonen fein und dann will man ferner, daf 
fie beim Marfchiren eine Stellung zueinander einnehmen, welche 
eine Beftreichung der Seiten durch Flanfenfeuer zuläßt. Fig. 51, 


1, 2,3. — 3 beftreicht die Front von 1; Sig. 51. 
1 den Rüden von 3 und die Front von 2; 
2 den Rüden von 1 und 3. Das fieht auf 3 >4 


dem Uebungsplage ganz hübſch aus, allein 4 

unter den beftürmenden Angriffen einer ver- = > 
folgenden Reiterei werden diefe Vierede ſchwer⸗ 

lich eine fo Fünftliche gegenfeitige Stellung 

beobachten und beim feitenbeftreichenden Feuer möchten fie einander 
wol einige Kugeln zu Eoften geben. Die Kriegskundigen haben jedoch 
den Rüdzügen in Carrés den Vorzug vor den bretipielförmigen 
oder en echiquier gegeben, Fig. 52. Diefe Art ift jo befannt, 
daß ich fie nicht zu befchreiben brauche. Selbft bei den Ma: 
növern der preußifchen Infanterie find die Zwifchenräume immer 


Sig. 52. Sig. 53. 
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verlorengegangen, fonderlich wenn ein Zlügel dabei verfagt wor: 
den und eine Drehung während des Rückzugs vorgehen follte, 
Fig. 53, um den Feind beim Verfolgen wegen feiner Flanken 
beforgt zu machen, welche ercentrifchen Rüdzüge übrigens, wie 
ih es Schon gefagt habe, den guten Grundfägen ganz ge: 
mäß find. 

34) Wenn man im Eleinen Gewehrfeuer gemefen ift und muß 
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fi zurüdziehen, fo ift es wol nur illuſoriſch, Diefe Operation in 
zufammenhängender Ordnung vollenden zu wollen. Man wird 
immer in der größten Unordnung davon fliehen, denn fonft wäre 
ja feine Urfache vorhanden, das Zeld zu räumen. In diefer Rüd- 
fiht ift eö alfo nothwendig, eine Linie Reiterei hinter dem Fuß⸗ 
volf zu haben, die deflen Rüdzug det, und dann ift dad Da- 
vonlaufen in der Eile, um fich durch die Cavalerie zu ziehen, fo 
fhlimm nicht, ald man denkt. Man fommt dann am erften aus 
einer fchlimmen Lage. Die fliehende Infanterie muß fih nur an 
einem fchillihen Orte, in einem Walde, auf einer Höhe ıc. 
fchnell wieder formiren, und wenn fie dann wieder zum Angriff 
fchreitet, fo zeigt fie mehr Muth, ald wenn fie Schritt für Schritt 
retirirt wäre und viel Leute verloren hätte, weil Letzteres ein un 
nüger, Erftered ein nüglicher Muth fein würde. Ift feine Reiterei 
zur Dedung bei der Hand, jo muß man freilich im offenen Zer: 
rain zufammenbleiben, fonft wird man aufgerieben. Iſt blos 
fanonirt worden, wad man in den neueften Zeiten auch ein 
Treffen nennt, fo ift freilich ein ordentlicher Rüdzug leicht mög» 
lich, es fei denn, man fomme aus einem ha ie Kar: 
tätfchenfeuer. 

Kann man aber einen ordentlichen taftifchen Rückzug machen, 
fo ift doch das Befte, weil es das Xeichtefte ift, mit der ganzen 
Linie Kehrt zu machen und mit derfelben zurüdzumarfciren. 
Man fommt dann gefchwinder 
aus dem Feuer ald en echi- 

— ———— quier und die Ordnung iſt 
DS — leichter zu erhalten. 
—— En Ein von leichter, tirailli- 
render Infanterie umgebenes 
Carre, Fig. 54, gehört un- 
ter Die bedauernswürdigften 
Dbjecte. Alle Schüfle diefer 
leichten Infanterie find con- 
centrifch, folglich von großer, 
das Feuer ded Vierecks ift 


Sig. 54. 
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ercentrifch, folglich von geringer Wirkung. Die Glieder des 
Viereds müſſen bald licht werben und es muß unter dieſem 
Hagel von gezielten Flintenfchüffen, die nicht wohl fehlen kön— 
nen, feiner Carrefchaft ein baldige Ende gemacht werden. 

35) Unter allen Modificationen der fchrägen Schlachtordnung 
ift der fchräge Angriff mit gebrochener Linie oder die attaque 
en echellons, welche $riedrich IL. erfunden bat, die berühm- 
tefte. Unverzeihlich alfo wäre ed, wenn ich ihrer gar nicht er» 
wähnte. Vorerſt fei ed mir erlaubt zu bemerken, daß Sriedrich IL 
feine einzige Schlacht durch die Maßregel der Echellond gewonnen 
bat. Friedrich fiegte bei Leuthen, nicht weil er die Front der 
Defterreicher mit Echellons angriff, fondern weil er ihnen in Die 
Flanke fam. Bei Zorndorf wurde mit dem linfen Flügel etwas 
Echellonartiged verfucht, es lief aber ſchlecht ab und die vorge» 
fchobenen acht Bataillond Avantgarde waren auch Fein eigentliches 
Echellon. Die Erfahrung bat alfo dad Vortreffliche diefer An- 
griffsart noch nicht erwiefen und Haupfmann Röſch hat gezeigt, 
daß fie in thesi nicht zu rechtfertigen fei. Er beweift, daß jedes 
Echellon mit einem überlegenen Feuer empfangen werde. Denn 
das Echellon cd, Fig. 55, wird in der Flanke c befchoflen, wenn 
eö der Linie AB bis auf 
die Flintenſchußweite 
nahe fommt. Es wird 
oT mit einem überlegenen 

| Feuer empfangen. Der 


Sig. 55. 





[7 
— linke Flügel c wird, da 
U er fich überflügelt ſieht, 
da er Zeute auf fich fchie- 


Ben fieht, die ihm feitwärts ftehen, allmälig einen zurüdgehenden 
Bogen bilden, um diefe Gegner nicht mehr in der Flanke, fon- 
dern vor dem Gefichte zu haben. Die das Echellon cd in die 
Zlanfe c beichießenden Pelotons der Linie AB werden durch das 
zweite Echellon ef nicht von diefem Feuer abgehalten, denn es 
ift zu weit entfernt, um fchießen zu fünnen, und überdies fünn- 
ten die beiden, dem Flügel f zunächft ftehenden Pelotond nicht 
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wol feuern, wenn die Echellons 300 Schritt hinter einander fol- 
gen, aus Furcht, den Flügel c des Echellons cd zu befchießen. 
Die ihnen gegenüber ftchenden zwei Pelotons der Linie AB kön— 
nen alfo ungeftört die Flanke c befchießen. Folgen fi) aber die 
Echellons in Furzer Diftanz, 3. B. 50 oder 100 Schritt vonein- 
ander, fo fallen freilich diefe Nachtheile weg; allein auch die 
Vortheile, welche man fi von Echellonangriffen verfpricht. Diefe 
Vortheile find, daß man durch die Trennung der Front nur 
einen Theil derfelben der Gefahr ausſetzt, gefchlagen zu werden, 
indem man den übrigen verfagt. Bei einer ungebrochenen fehrä- 
gen Linie ift dies nicht der Fall; die Unordnung theilt fich gleich 
dem Ganzen mit. Ferner kann das zuerft angreifende Echellon 
und die demfelben zunächſt fommenden durch verdoppelte Linien, 
durch Dafelbft concentrirtes Gefhüg ungemein verftärft werden, 
während die verfagten nur ſchwach find. Died wären ungefähr 
alle von den Echellond zu erwartenden Vortheile, woraus denn 
folgt, daß dieſe Angriffsart nur dem Schwächern gegen den 
Stärkern anzurathen if. Denn, wenn man ftärfer iff, fo wäre 
doch eine Umfaffung der Front und der beiden Flanken zugleich 
eine weit zwedmäßigere und kraftvollere Maßregel. 

36) Wenn nun die Echellons nur in geringem Abftande auf- 
einander folgten, jo fällt die VBerfagung fort und der größte 
Theil der Linie fleht zugleich im Feuer. Daher müſſen fie 2— 
300 Schritt voneinander entfernt fein, und dann ift Far, daß 
jedes Echellon, ſo wie ed in den Flintenſchuß fommt, in der 
Flanke beichoffen wird. Die verdoppelten Linien, wenn fie aus 
Fußvolf beftehen, helfen nichts; denn fo lange die erfte nicht ge— 
fchlagen ift, find fie unwirffam, und wenn fie flieht, fo fteht zu 
beforgen, daß das Durchzichen durch die zweite nicht jo ganz 
ordentlich zugehen möchte, und daß die Klüchtlinge, wenn fie 
verfolgt werden‘, legtere mit fich fortreißen. 

Wann bat denn jemald eine zweite Linie Fußvolf ein Treffen 
wiederhergeftellt und die Stelle der erften, wenn diefe gefchlagen 
war, eingenommen? Das erfte Treffen eined Echellond aber 
muß. der Negel nach gefchlagen werden; denn ed wird durch ein 
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concentrirted Feuer umfaßt, und follte das Gefecht mit blanken 
Waffen betrieben werden, wie wol nicht zu erwarten fteht, fo 
darf nur ein Peloton der Linie AB in die Flanke des Echellons 
cd ſchwenken, während in der Front befodhten wird, um «8 
fogleih zu Schlagen, noch ehe das zweite 300 Schritt entfernte 
Echellon ef oder auch das zweite Treffen des Echellons cd her- 
ankommen fann. So kann die Linie AB alle übrigen Echellong, 
eins nad) dem andern, fchlagen und diefe um fo leichter, da fie, 
wenn cd fliehen muß, in die Flanke genommen werden. 

Wenn die Linie AB fi mit ihrenf rechten Flügel in Be- 
wegung feßt und die verfagten Echellond felbft angreift, fo ent: 
fteht ein Frontgefecht, welches dann der Zufall entfcheiden wird; 
oder fo wird der Schwächere von dem Stärfern in die Flanken 
genommen, welches dann ganz gewiß die Sache zum Vortheil 
des letztern entjcheidet. Die ſchräge Stellung laßt ſich ja fehr 
leicht vereiteln und die Echellons taugen gar überall nichts. 

Eine zweite Linie Neiterei hinter einer erften Infanterie ift 
deshalb von großem Nugen, weil fie die feindliche fliehende In: 
fanterie durch Nachfegen gefchwind zerftören fann. Sie dedt 
auch den Rüdzug oder vielmehr die Flucht ihrer erften Linie In« 
fanterie. Eine zweite Linie aus Reiterei gibt alfo einem Echellon- 
angriff allerdings größere Stärfe, nicht aber, wie gezeigt worden, 
ein zweite Infanterietreffen. 

37) Ift das Fußvolk bretfpielföürmig oder en echiquier 
geftellt, fo wäre ein Durchzug des erften fliehenden Zreffend 
möglich, ohne das zweite in Unordnung zu bringen, nicht aber 
bei den langen dünnen Phalangen Friedrich's II. 

Die Reiterei verftärft einen Angriff mehr, wenn fie im zwei- 
ten Treffen hinter dem Fußvolk fteht, ald wenn fie zwei oder 
mehr Infanterielinien vor ſich hat, weil fie im erften Falle näher 
bei der Hand ift und im zweiten das erfte Infanterietreffen im 
Grunde gar nicht unterflügt wegen der Hinderniſſe des Durd- 
ziehens, um an erftered heranzufommen. Hieraus folgt, daß 
man nur zwei Linien haben müſſe, eine Fußvolf, die zweite Rei⸗ 
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ferei, wenn man die gefchloffene Zinienordnung anwendet; um fo 
mehr, da zwei Infanteriefreffen nichts nügen, es fei denn, das 
zweite Treffen wäre ganz außerhalb des Kanonenfchuffes geftellt, 
in welchem Falle man es als eine aus frifchen Truppen beftehende 
Referve, nicht aber als zweites Treffen betrachten fünnte. Es 
Scheint alfo, als wenn die Stärke, welche man den Echellons 
durch verdoppelte Zußvolflinien zu geben glaubt, nur einge: 
bildet wäre. 

Concentrirte Kanonen geben freilich einem Angriffe. unge- 
meine Kraft; allein eine ſolche Zufammenftellung kann auch bei 
geraden Linien ftattfinden. Bei den Echellonangriffen werden die 
Batterien nicht vor der Abtheilung cd, fondern vor ef geftellt, 
um den Theil von AB, welcher fi etwa, wenn er von ed in 
die Flanfe genommen würde, herummerfen möchte, um einen 
Hafen zu bilden, — zu enfiliren, d. h. durch Kugeln aufzurollen 
oder der Länge nach zu befchießen. 

Durch das Ziehen, d. h. durch den Diagonalfchritt oder 
den Schritt feitwärts, während man zugleich vorwärtd geht, dem 
Feind in die Flanke zu fommen, wenn man ihn beim Aufmarfch 
nicht ſchon beträchtlich überflügelt hat, ift unmöglich, fobald er 
eine Seitenbewegung gerade aus der Flanke macht. Denn er 
wird immer mehr Raum feitwärtd in gleicher Zeit gewinnen als 
fein Gegner mit dem Schrägfchritt. Diefe Ueberflügelungen wäh- 
rend des Vormarſches in Schlachtordnung werden folglich nicht 
gelingen, wenn der Feind ſich nur irgend zu benehmen weiß. 

Sch muß noch bemerken, daß die Echellons im Vergleich zu 
der fchrägen ungebrochenen Front den Vortheil voraushaben, 
daß fie nicht wie diefe beim Vorrücken dem Feind die Flanke 
bieten, es fei denn, der Feind überflügele fie ungemein, Denn 
die fehräge Drdnung wird durd Bildung der Echellons vermöge 
einer Schwenfung in mehre Parallellinien, Fig. 56, verwandelt. 

38) Statt fi) der Echellons, die in mancher Rüdficht noch 
fchlechter find als eine ungebrochene Parallellinie, zu bedienen, 
wäre es alfo wol befler, fich dem Feinde in die Flanke zu werfen, 
während man feine Front nur befchäftigt. Letzteres gefchieht 


durch detachirte Corps, 
und der Hauptangriff 
in die Flanke muß von 
weitem, außerhalb des 
Geſichtskreiſes des 
Feindes durch die 
Marſcheinrichtung der 
Colonnen ſtrategiſch 
vorbereitet werden, 
ſowie ein Admiral 
ſchon ganz in der 
Ferne ſeine Maß— 
regeln nimmt, um 
dem Feinde den Wind abzugewinnen. Alles Manövriren 
in der Schußweite möchte wol gegen einen geſchickten Feind zu 
nicht führen. Im diefer Rüdfiht, glaube ich, müſſen die 
Schlachten von Grefeld und Freiberg für größere Meifterftüde 
gehalten werden wie diejenige bei Leuthen. 

Diefe Abtheilung in verfchiedene Corps führt mich zur Be: 
trachtung eines Angriffs in drei Corps, welchen Folard anrühmt 
und Lloyd für den beſten halt. 

Zuerft will ich bemerken, daß eine Abtheilung in mehr als 
drei Corps oder Hauptcolonnen wol felten nützlich ift. Am zweck⸗ 
mäßigften mandvrirt man mit zweien in der Front des Feindes, 
mit dem dritten geht ‚man ihm in die Flanke. Wenn. man der 
Schwächere ift, fo wollen Folard und Aoyd mit zweien gegen 
die beiden Flügel und mit einem gegen dad Gentrum des Feindes 
vorgehen. 

Der Ritter Folard will mit dem mittelften Corps das Gen: 
trum des Feinded einbrechen und durch die beiden Flügelcorps die 
beiden Flügel des Feindes verhindern, fich jenem in die Flanken 
zu ſchwenken. Das Eigenthümliche von Folard’s Stellungsart 
wird jedoch erft im näthften Abfchnitt zur Sprache kommen. 
General Lloyd hat auch viel Neues in der feinigen. Er fchlägt 
zwei Linien vor; in Die zweite ftellt er die NReiterei, dad Fußvoll 
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ſtellt er in vier Glieder. Was aber von einem fo großen Kriegs⸗ 
verſtändigen ſehr befremdet, ſind ſeine Lanzen, die er 300 Schritt 
vom Feinde auf die Flinten ſchrauben will und mit denen er 
dann die feindliche Infanterie angreift. Dies Aufſchrauben unter 
dem feindlichen Feuer möchte wol unterbleiben. Die beiden Flü— 
gelcorps beftimmt General Lloyd hauptfählih zur Dedung des 
Hauptcorps in der Mitte. Sie follen meiftend, aus Reiterei be- 
fliehen, welhe er mit Heinen Colonnen Fußvolk untermifcht. 
Fußvolk kann, fo geftellt, nach der Meinung diefed großen Kriegs— 
fchriftftellers, der Neiterei am beften widerftehen und eine drei 
Mann hoch geftellte Infanterie Fönne nicht gegen feine vier Glie- 
der und feine Zanzenftiche halten. 

39) Hiermit habe ich alfo in Diefem Abfchnifte meine Mei- 
nung über taktifche Gegenftände gefagt. Ich habe keine Taktik 
fehreiben wollen, fonft hätte ich jeden der berührten Gegenftände 
in einem Abfchnitt für fi) abhandeln müffen, wodurch aber ge- 
genwärfiged Buch zu einer ungewöhnlichen Dide angewachſen 
fein würde, was wider meinen Plan ifl. Die Menge der tafti- 
ſchen Gegenftände, von denen ich glaubte etwas fagen zu müffen, 
bat die unverhältnigmaßige Länge dieſes Abfchnittd gegen die 
übrigen verurfacht. Ich fehe auch Feinen Grund, warum alle von 
einerlei Länge fein müßten. Die Verwandtihaft der Materien 
muß die Eintheilung eines Buchs beftimmen. In diefem Ab- 
fehnitte habe ich von den Gegenftänden geredet, fo wie fie mir 
die unmittelbare Ideenverbindung darftellte, nicht ſyſtematiſch ge: 
ordnet. So habe ich die Betrachtung der fchrägen Linie verlaffen 
und dann wieder angefangen. 

Sollte man meine Meinung von den Vorzügen des Zirail- 
lirend vor der gefchloffenen Infanterietaftit für ein gewagtes Pa- 
radoxon erklären, fo würde ich zu meiner Hülfe dad Buch: „Be: 
trachtungen über die Kriegskunſt ꝛc.“ herbeirufen, deffen Wer: 
fafler, der den Siebenjährigen Krieg mitgemacht hat, von den In— 
fanteriegefechten jened jo berühmten Kriegs ungefähr folgender- 
geftalt fpriht: An ein regelmäßiges Peloton-, Divifions- oder 
Bataillonöfeuer fei gar nicht zu denken gewefen; höchftens Habe 
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man einmal jo gefchoffen, dann aber gleich unregelmäßig, fo wie 
ein Jeder mit dem Laden habe fertig werden fünnen. Dann 
haben die Hinterften den Vorderſten öfterd ind Genick gefnalt, 
das erfte Glied fei niemals niedergefallen, man habe fünf, fechs 
und mehr Glieder gemacht, die Linie fei eine unordentliche Maffe 
geworden, die Dffiziere und Generale haben dann ganz paffiv 
abgewartet, was diefe Maffe nun beginnen werde, ob fie fich 
vorwärts oder rückwärts zu bewegen belieben werde ıc.; und bei 
dieſer Schönen Drdnung fei immer unregelmäßig geſchoſſen worden 
und Dies Alled bei der preußifchen Infanterie, was wohl zu be- 
merken if. Ein anderer. preußifcher Infanterieoffizier, welcher 
ebenfalls im Siebenjährigen Kriege gedient hatte, verficherte mir, 
nur ein einziges mal habe er ein einziges Peloton auf Commando 
feined Dffizierd regelmäßig abfeuern fehen, der Offizier fei aber 
auch fogleich durch die Kugeln feines Pelotond todt zur Erde ge 
ftret worden. Wenn nun alfo doch in Gefechten tiraillirt wird, 
fo fann man mir ed doch wol nicht verdenfen, wenn id) die Sol- 
Daten zu diefer Art zu fechten abgerichtet wiffen will, wenn ich 
ein organifirtes einem ungeordneten, durch die Macht der Um— 
ftände herbeigeführten Zirailliren vorziehe. 


Dreizehnter Abfchnitt. 
Bon der Eolonne des Ritters Folard. 


1) Die Schwäche der Flanken einer dünn geftellten Infanterie 
mußte den feharffinnigen Geift des Herrn von Kolard auf Mittel 
führen, wie diefem Uebel abzuhelfen fei. Die Zront einer drei 
oder vier Mann hoch geftellten Infanterie fand er gleich ſchwach, 
denn aus der erften entftand die zweite Schwäche, aus jener der 
Flanken die der Front. Eine tief geftellte Drdnung ſchien ihm 
das zweckmäßigſte Mittel, ein fo fehlerhaft geftelltes Fußvolk zu 
befiegen und fo entftand denn eine Colonne, welche ein Haufen 
Fußvolfs ift, deflen Rotten mehr Menfchen enthalten als deſſen 
Glieder oder deffen Flanken länger find als feine Front. 
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Letzteres ift jedoch nur bei den Colonnen der Fall, welche 
aus mehr ald einem Abfchnitte oder Bataillon beftehen. Jeder 
Abfchnitt für fih, Fig. 57, tft beinahe ein Quadrat. Seine 

Sig. 87. größten Colonnen beftehen aus Drei Ab- 
fchnitten, a, b, e. Der Nuten dieſer 

— Abſchnitie iſt, daß der Abſchnitt b fich 

2 ſeitwarts nach d Hinziehen Tann, wodurch 
Ad denn ein kreuzendes Feuer entiteht, indem d 
zwei Seiten von a und c beftreiht. Auch 

fann ein oder ed können mehre Abſchnitte durch Seitenbewegungen 
oder, indem durch rechts- oder linksum die Flanke zur Front 
wird, den ſchon durchbrochenen Feind aufrollen, indem jeder der 
getrennten Theile der Front des Feinded den dergeftalt ſich feit- 
wärts bewegenden Abfchnitten einer Colonne eine Flanke darbietet. 

2) Diefes in die Flankenehmen oder Aufrollen des durchbro— 
chenen Feindes laßt Herr von Folard durch feine Colonnen auch 
folgendergeftalt bewerkſtelligen: 

Sie fpalten fi) der Länge nah, Fig. 58, in zwei Halften 
a und b, durch rechtö- und linfsum jeder diefer Hälften, nad: 


Sig. 58. 





dem fie die Linie cd des Feindes durchrannt haben, und vollen 
dann die Flanken der getrennten Theile von cd auf. Hierbei 
muß bemerkt werden, daß Herr von Folard durch diefe Bewegung 
den Nugen des Umfaſſens des Feindes oder einer längern Front 
eingefteht, indem feine Colonne, deren Flanken länger find als 
die Front, die Infanterie des Feindes, welche er nur zu vier 
Mann hoch annimmt, die alfo auf ihrer Flanfe nur eine Front 
von vier Mann entgegenjegen kann, beftändig dabei überflügelt. 
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Diefe letztern Seitenbewegungen der durchgebrochenen Co— 
Ionnen find nicht fo fimpel, folglich nicht jo gut wie die erftern 
durch die Abfchnifte. Diefe Spaltung fann unmöglich in einem 
Gefecht mit Ordnung gemacht werden. 

3) Man hat gegen die Colonne einen Einwurf gemacht, der 
mir nichtd weniger ald gründlich zu fein fcheint. Man fagt, 
hintereinander geftellte Menfchen trieben fich nicht vorwärts, wie 
ein Keil durch die Schläge einer Art vorgefrieben werde, weil 
jedes Individuum, die Urfache einer willfürlichen Bewegung in 
fich ſelbſt habend, ein für fich beftehendes, gewiffermaßen unab- 
hängiges Ganze ausmache. Man bedenft aber nicht, daß die 
Vorderſten einer Eolonne gar gute Motive haben vorzudringen; 
denn die Hinterften drangen ihnen nah. Wollen alfo die Vor: 
derſten ftile ftehen oder zurüdweichen, jo werden fie durch dieſe 
nachdrängenden überwiegenden Kräfte zu Boden geworfen und 
zerfreten.. Wenn in ein plötzlich geöffnetes Thor ein Haufen 
Volks wie ein Strom dringt, fo find die Vorderften genöthigt, 
der Richtung dieſes Stroms zu folgen. Daher wirft alfo ein 
tief geftelltes Fußvolk ein anderes in zwei, drei Gliedern geord- 
neted über den Haufen. Auch muß lehfered gegen erfteres im 
Handgemenge unterliegen, weil drei Mann ed mit zwanzig nicht 
aufnehmen können. Denn wenn auch diefe drei von ihren Geg- 
nern zehn erlegten, fo werden fie doch, durch diefen Kampf er: 
müdet, den übrigen zehn unterliegen. Allein ein Handgemenge 
wird nicht ftattfinden; der Drud der anrennenden tiefen Maffe 
wird Die drei Mann aus ihrer Stellung rüdwärts drängen, noch 
ehe ein Handgemenge anheben Fann. 

4) Wenn aber der dünn geftellte Feind der Front der an- 
dringenden Colonne nichts entgegenftellt und fich in ihre Flanken 
wirft, fo wird es anderd. Gegen eine Colonne ift das Tirailliren 
von der zerftörendften Wirkung. Haft kein Schuß geht fehl, in" 
dem man in einen dien Haufen Menfchen fchießt. Nur weiche 
man immer der Colonne aus, wenn fie andringt; man lafje ſich 
nicht von felbiger berühren, man ſchwärme um fie herum und 
peinige fie mit einem unregelmäßigen Feuer, und ihre Vernichtung 
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ift gewiß. Sind indeflen mehre Colonnen nebeneinander, wie es 
denn bei einem Corps Truppen nicht anders fein kann, und wer- 
den diefe Colonnen durch Reiterei in zweiter Linie unterftügt, fo 
fann man freilich nicht zwifchen die Colonnen dringen, um fie 
in Slanfe und Rüden zu befchießen. Allein dann mache man im 
Großen, was hier im Kleinen vorgefhlagen worden. Man warte 
Angriff und Stoß der Colonnen nicht ab. Man ziehe fich feit- 
wärts, man bedrohe die Flanken des Colonnencorps. Freilich 
können diefe Bewegungen nur gefchehen, wenn man noch entfernt 
vom Feinde if. Da man immer ein Gefecht vermeiden ‚kann, 
wenn man ſich feitwärtd und zugleich rückwärts zieht und dann 
auf die Flanken des Feindes wiederum vordringt, fo wird dadurch 
der Nugen der Golonnenftellung, welcher nur im unmittelbaren 
Gefecht ftattfindet, vernichtet. Die Reiterei bededt dann Diele 
Bewegungen im offenen Lande, und ſchickt das in Colonnen ge- 
ftellte Heer feine Reiterei vor, fo entfteht ein Gefecht zwilchen 
beiden Gavalerien, wo der Vortheil gleich ift. 

Gegen die Colonne hat man eingewandt, daß fie in einem 
freuzenden Kartätfchenfeuer vernichtet werden muß, indem die 
Kugeln in einem fo dichten Haufen eine außerordentliche Wirkung 
thun müffen. Dies ift unleugbar. Aber man bedenkt nicht, daß 
lange dünne Bataillone ebenfalld durch Ereuzende mit Kartätfchen 
ſchießende Batterien zertrümmert werden. Dad Beifpiel von 
Torgau und andere beweifen dies zur Genüge. Eine lange Front 
ift eine große Scheibe, die man leichter treffen kann als Die 
ſchmale Front einer Colonne, wenngleich die einfchlagenden Ku- 
geln in Ießterer größere Verwüftung anrichten mögen. Viele Ku: 
geln gehen durch die größern Intervallen zwifchen den Colonnen, 
die eine Linie Infanterie treffen würden. Man bedenft nicht, daß 
freuzende Batterien ſich in der Front gar nicht angreifen Laffen, 
daß man gegen fie, wenn fie mit Kartätfchen feuern, nichts aus: 
richten fann. Mit Reiterei ließe fich gegen fie noch am erften 
etwas mit Erfolg unternehmen, weil fie gefchwinder heranfommt 
und folglich nicht fo lange unterm Feuer bleibt. Alles fcheint die 
Wichtigkeit der Cavalerie im neuern Kriegsfpfteme zu beftätigen. 
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5) Gegen Reiterei. fcheint eine Colonne allerdingd die beft- 
mögliche - Stellungsart zu fein. Daß fie dennoch eingebrochen 
werden kann, feheint von der fehlerhaften Bewaffnung der neuern 
Infanterie herzurühren. Das im vorigen Apfchnitt erzählte Bei- 
fpiel einer durch preußifche Reiterei im Gefechte bei Kaiferdlautern 
im Jahre 1794 niedergehauenen franzöfifhen Colonne beweift 
Dies. Eine mit Pifen, die, wie ed Herr von Folard will, durch 
fürzere Waffen unterftügt werden, bewaffnete Colonne muß wol 
jeder Reiterei unerfchütterlich widerftehen können. Sind aber 
Kanonen bei der Hand, fo kann fie durch deren Feuer getrennt 
und von der Gavalerie dann ganz zerfrümmert werden, wenn fie 
nicht Durch Neiterei felbft befhügt wird. Ein Beweis, daß feit 
dem Feuerſyſtem ſich Alles vereinigt, der Reiterei das Leberge- 
wicht über das Fußvolf zu geben, dort nämlich, wo das Terrain 
jener günftig if. | 

Gegen eine nach heutiger Art in dünne gefchloffene Linien 
geftellte Infanterie fcheint alfo ein Angriff in Colonnen große 
Wirkung thun zu müffen, wenn jene nicht durch eine Anzahl in 
Batterien zulammengeftellter Kanonen, die kreuzend fchießen, be= 
fhügt wird. Jedoch muß man geftehen, daß, da Colonnen 
fchneller vorrüden ald lange Linien, auch die Wirkung des Ge- 
ſchützes gegen fie wieder etwas vermindert wird. Gegen Reiterei 
ift die Colonne ohne allen Zweifel die beftmögliche Stellungsart. 
Nur gegen ein zerftreut fechtendes Fußvolk kommt fie zu kurz; 
aber die in lange dünne Linien geftellte Infanterie ebenfalls, fo- 
daß dies fein Grund gegen die Colonne insbefondere fein kann. 
Die Krititen der neuern Zaktifer beruhen auf feichten Gründen, 
wenn vom Syſtem ded Herrn van Folard die Rede ilt. 

Den Borfchlag dieſes militärifchen Genies, die Neiterei in 
die zweite Linie oder hinter das Fußvolk zu ftelen, hat man end- 
lich als gut anerfannt. Jedoch muß bemerkt werden, feine Me- 
thode, die Reiterei tief zu ftellen, beweift, daß er fein Cavaleriſt 
war. Ferner feilelt er die Schwadronen durch dazwiſchen geftell- 
tes Fußvolk. Da aber die in die Intervallen geftellten Pelotons 
aus leichtem Fußvolk beftehen follen, jo wird dadurch der Nach: 
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theil vermindert, weil fie mit der Cavalerie zu Taufen geübt wer- 
den follen. Gewiß ift es gut, wenn Reiterei allezeit durch Fuß⸗ 
volk unterftügt wird. Die Franzofen haften im legten Kriege 
immer Zirailleurd bei ihrer Reiterei. Die alten Germanen fochten 
ebenfo, und man follte feine Reiterpartei ausihiden, ohne ihr 
Infanterie beizugeben. 

Nur das Zirailliren ift noch mehr im Geifte des neuern 
Kriegsſyſtems ald die Colonne. Bald der Colonne ſich 
zu bedienen, bald des Ziraillirend, fcheint die beſte Methode 
zu fein. 

Herr von Folard ift ein großer Freund des leichten Kriegs. 
Die Bewunderung, welche er dem Sertorius zollt, beweift es. 
Er hält fehr viel von dem Abſchneiden der Xebensmittel, vom 
Vermeiden der Gefechte, von Bewegungen auf der Flanfe und im 
Rüden des Feindes, vom nächtlichen Beunruhigen ꝛc. Gegen 
wärtig, da das neuere Syftem noch mehr zur Reife gefommen 
ift, würde er noch mehr diefer Meinung fein. 


Vierzehnter Abfchnitt. 


Wie verfhieden die Taktik der Alten von der neuern war. 


1) Die Abweichungen der Strategie der Alten von derje- 
nigen der Neuern, aus der geringen Quantität der Bedürfniffe 
hergeleitet, haben wir fchon im erften Abfchnitte beleuchtet. Hier 
wollen wir den Unterfchied der ältern Taktik von der gegenwär- 
tigen, obwol nur kurz, weil die und vorgefchriebenen Grenzen 
es nicht anders erlauben, betrachten. 

Der Hauptunterfchied ift, daß die alte eine Hau, Stech⸗ 
und Schlagtaftif war, und die gegenwärtige eine Schießtaftik ift. 
Aus diefen Duellen fließt Alles. Daher dort die Ueberlegenheit 
förperlicher Stärke und Gefchidlichkeit, wie ſchon im zwölften 
Abfchnitte bemerkt worden; daher die Nothwendigkeit, fich tief zu 
ftellen, um durch Gewicht den Feind zu werfen, oder durch eine 
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größere Anzahl friiher Streiter, welche aufeinander folgten, fo 
wie die Vorderſten niedergemacht wurden, die in nicht fo tiefe 
Rotten geftellten Gegner zu übermwältigen. Daher die geringere 
Front der Heere, denn man bat nichts von einem kreuzenden 
Feuer zu befürchten, da man ganz dreift annehmen Tann, daß 
die Wirkung der Gefchoffe bei den Alten ungemein geringer war 
als bei den Neuern. j 

Daher fonnte man bei den Alten die Mitte einbrechen, was 
denn ein Gefecht entfchied, obmol bei Cannä ein foldher Ver: 
fuh mislang. Aus den Rüdzügen eined Feindes feitwaärts 
machte man fich nichtd, weil man feine ftrategifchen Beforgniffe 
wegen Flanke und Rüden hatte, die fi auf die Subfiftenz 
gründen. 

Der Gewinn der Schlachten hing damals mehr von ber 
Güte der Soldaten ab als von der Manöprirkunft des Generals. 
Cäſar ift in Rückſicht feiner Schlachten weniger bewunderndwür- 
Dig wegen feiner Gefchidlichfeit in der Stellungs- und Bewe- 
gungskunſt, ald weil er feinem Heere einen fo hohen kriegeriſchen 
Geift und eine fo grenzenlofe Anhänglichfeit an feine Perfon ein- 
zuflößen wußte. 

2) Weit mörderifcher mußten die Schlachten bei den Alten 
fein, weil die tiefe Stellung und dad Handgemenge, welches von 
beiden Seiten wegen der größern moralifchen Energie der alten 
Soldaten lange anhaltend war, ein großes Gemegel veranlafjen 
mußte; ftatt daß bei den Neuern die Sache entfchieden ift, wenn 
ein Heer das andere in die Flanke nimmt. 

Meberdied kann das Schießen nicht fo viele Leute tödten 
ald ein Handgemenge, LXebteres ift bei den Neuern wegen ihrer 
dazu gar nicht ſchicklichen Waffen äußerft felten und nie von 
langer Dauer. Das einzige Handgemenge treibt die Reiterei, 
wenn fie in Fußvolk einhaut. Das ift denn auch für lebteres 
fehr mörderifch, die vielwinfelige Figur einer Flinte mit dem 
Baponnete ift fo wenig dazu gemacht, daß fogleich eine Prüge- 
lei mit Kolben entfteht, wenn Infanterie mit einander hand» 
gemein wird. 


— 22 — 


Ferner war bei den Alten ein ordentliher Rüdzug nach ei- 
nem Gefechte faft unmöglih, wenn namlich ein Handgemenge 
vorhergegangen war. Man führe bier nicht das Beifpiel der 
zehntaufend Griechen, auch nicht andere an, welche nur durch 
Einwirkung befonderer Umftande hervorgebracdhte Ausnahmen 
machen. Die Alten hatten auch Feine zahlreiche Reiterei, welche 
bier fliehende Infanterie hatte befchirmen fünnen. Die Cavalerie 
der Alten Eonnte übrigens gegen ein dergeftalt bewaffneted und ge= 
ordnetes Fußvolf nichts ausrichten. 

Die fliehende Infanterie wurde von ebenfo fchnell verfolgenden 

Soldaten niedergehauen; daher mußte das Würgen entjeglich fein. 
An ein Segen, an ein Wiederfrontmachen war nicht zu denken, 
weil Feine Batterien vorhanden waren, unter deren Schug man 
fih wieder hätte jammeln und in Drdnung ftellen können. Dazu 
ließ der nachdrängende Feind feine Zeit übrig. Alle Heere des 
Alterthums waren namlich nicht fo großmüthig als die Lacedä⸗ 
monier, die fich mit der Ehre des Sieges begnügten, ohne zu 
verfolgen. 

Sollte Folard’3 Colonnenfyften allgemein angenommen wer: 
den, fo würden die Gefechte außerft blutig fein. Man erfchridt, 
wenn man fich zwei tiefe, gegeneinander mordende Colonnen vor- 
ftelt. Jedoch würden die Colonnen bald in unordentliche auf: 
einander ſchießende Haufen aufgelöft fein. Denn die neuere In- 
fanterie macht wegen ihrer Kleidung und Bewaffnung feinen fo 
feften militärifchen Körper als diejenige der Alten, welche durch 
Schilde verbunden war. Die Waffen find ferner nicht zum 
Handgemenge eingerichtet. ES würde auch alddann, fo wie jebt, 
ein dauerndes Infanteriegefecht in ein unordentliches Zirailliten 
ausarten; der Xeichtigkeit, bei der neuern Kriegsart Gefechte in 
der Nähe zu vermeiden, nicht zu gedenken. 

3) Das Beifpiel der Schladht von Cannä beweift, daß Ueber: 
flügelungen auch bei den Alten von Nußen fein konnten. Tacitus 
erzählt im dritten Buche feiner Annalen, Cap. 75, etwas, wel⸗ 
ches das Vortreffliche concentrifcher offenfiver Operationen auch 
bei der alten Kriegskunft in ein deutliches Licht ftellt. „Tacfa— 
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rinaͤs“ — fagt Tacitus — „theilte gewöhnlich feine Leute in ver- 
fchiedene Haufen, was ihn in den Stand fehte, zu entrinnen, 
wenn man ihn angriff und zugleich die Unfrigen in einen Hin- 
terhalt fallen zu laffen. Man machte daher drei Corps, von 
denen eins dem Cornelius Scipio, Lieutenant ded Bleſus, gege- 
ben ward, und an den Drt zu rüden, wo Tacfarinas das Land 
der Ceptiner verwüften oder fih zu den Garamonten flüchten 
fonnte. Der Sohn des Bleſus führte von der andern Seite die 
Miliz, welche er anzuführen pflegte, um zu verhindern, daß das 
Zand der Girten der Willfür der Barbaren preidgegeben würde. 
Der Befehlöhaber rüdte in der Mitte mit dem Kern feiner Trup- 
pen vor, indem er Forts und Verfchanzungen an Orten, wo es 
fein mußte, anlegte, was die Feinde einfchränfte und ihnen Al- 
led erfchwerte. Denn wohin fie fit) auch wendeten, fanden 
fie allezgeit einen Xheil unferd Heeres, fei e& in der Front 
oder auf den Flanken, und oftmald im Rüden, ſodaß Viele 
getödtet und gefangen wurden. Hierauf theilte Blefus dieſe 
drei Corps in verfchiedene Parteien, deren Anführung er Een- 
turionen von geprüfter Zapferfeit anvertraute, und ald der 
Sommer verftrihen war, zog er feine Truppen nicht zurüd, 
auch fchidte er fie nicht in die Minterquartiere des alten 
Afrika; fondern nachdem er wie am Anfange ded Kriegs neue 
Forts gebaut hatte, ließ er den Tacfarinas, welcher alle Augen- 
blide feinen Aufenthalt veränderte, durch Streifparteien verfol- 
gen, welche die Schlupfmwinfel diefer Wüften kannten, bis daß, 
nachdem der Bruder ded Räubers gefangen war, er fich zu: 
rückzog.“ 

Dieſer Bleſus verſtand den Krieg beſſer als die Gene— 
rale der franzöſiſchen Republik, welche die Vendée bezwingen 
ſollten. | 

Diefe erzählte Kriegöbegebenheit beweift, wie vortrefflich 
felbft bei den Alten eine den Feind umfaflende Operation war, 
wenn man mit Corps ihm in die Flanke operirt. Jedoch da die 
meiften Heere der Alten weder fo zahlreich, noch fo viel verzeh— 
rend waren, daß fie nicht leicht allenthalben ohne große Maga: 
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zine hätten leben können, fo brauchten fie ſich allerdings wegen 
der Diverfionen im Rüden beiweitem nicht fo fehr zu fürchten 
ald die Neuern, die dadurch militärifch ganz paralyfirt werden. 
Nothwendigkeit innerer Stärke bei den Alten und Nothmwendig- 
feit größerer Ausdehnung bei den Neuern fcheinen mir Die 
Duellen alles Unterfchiedes der alten und neuern Taktik zu 
fein. 


Funfzehnter Abſchnitt. 
Reſultat. 


1) Aus den bisherigen Unterſuchungen ergeben ſich die fol- 
genden Grundfäge für die neuere Kriegskunft: 

Magazine find nothwendig und Feflungen, welche dieſe 
Magazine enthalten und befchügen. 

Es ift nothmwendig, eine Reihe Feftungen zu haben, die in 
einer Linie oder auf einer Grenze nebeneinander liegen. 

Um gegen den Feind eine offenfive Operation mit Sicherheit 
unternehmen zu können, müfjen die beiden äußerften Feftungen 
diefer Linie fo weit auseinanderliegen, daß die aus denfelben zur 
Armee hervorgehenden Operationslinien bei dem Dbjecte der Dpera- 
tion oder auch der operirenden Armee in einen Winfel von we: 
nigftend 909 zufammenfloßen, d. b. jede Operation muß ba- 
firt fein. 

Man hemmt die Fortfchrifte des Feinde mehr, wenn man 
fih ihm zur Seite, ald wenn man fich ihm gegenüber ftellt. 

Man muß nie offenfive Operationen leidend, d. h. defenfiv 
erdulden. Man muß fih ſelbſt in den Angriffskrieg verfegen, 
indem man in Zlanfe und Rüden des Feindes Diverfionen 
macht. 

Parallele defenfive Stellungen und Märſche muß man fobald 
ald möglich aufgeben, um zu den obengenannten Diverfionen 
überzugeben. 
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-Man muß die Subfiftenz des Feindes mehr zum. Ge 
genftande feiner Dperationen machen ald das feindliche Heer 
ſelbſt. 

Das Gegentheil von allem Dieſen iſt ſchlecht. Man muß 
alſo nicht nach einer Linie oder in einem ſpitzen Winkel vor- 
wärts operiren, d. h. nicht ohne hinlängliche Bafis u. f. w. 

So wie alle offenfiven Operationen concentrifch fein müffen, 
fo find im Gegentheil ercentrifhe Rückzüge die beften. 

2) Alle diefe ftrategifchen Regeln laſſen ſich auf die Taktik 
anwenden, wenn man die Bafid in Schlachtlinien und die Ope— 
rafiondlinten in Marfch» und Schußlinien verwandelt. 

Man kann immer ein Gefecht vermeiden, wenn man den 
Beind nicht zu nahe fommen läßt. 

Man muß nie einen Angriff ftehend abwarten, fondern ſich 
felbft in angreifende Bewegungen verfeßen, es fei denn, die 
Stellung wäre faft unangreifbar. 

Es ift feine Stellung, die nicht umgangen werden Fünnte. 

Die Front ded Feindes muß man nur bejchäftigen und 
muß fi) ihm in die Flanke oder in beide werfen. 

Man muß den Feind umfaflen, d. h. man muß eine längere 
Front haben, ald er hat. 

Wenn man in der Flanke ift, fo umfaßt man ihn, obgleid) 
er auch viel zahlreicher wäre. 

Das Zirailliren ift beffer, ald in gerichteten und gefchloffe- 
nen Haufen zu fechten, welche überdies geſchwind in Unordnung 
fommen. 

Da man fi) beim Tirailliren mehr ausdehnt, fo kann man 
auch defto Leichter dem Feinde in die Flanfen kommen. 

Fußvolk muß immer durch Reiterei unterftügt fein. 

Am beften gefchieht das, wenn letztere in zweiter Li— 
nie fteht. 

Gegen Reiterei ift eine Colonne die befte Stelungsart. 

Man tiraillire alfo oder ftelle fi) in Colonnen. 


Jedoch ehrt die Erfahrung, daß felbft ein in Colonnen ge: 
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ftelltes Fußvolk der Reiterei unterliegt, wenn dieſe tapfer ıft, 
was von der Bewaffnungsart des Fußvolks herrührt. 


Daher fei Fußvolk bei Feiner Gelegenheit ohne daflelbe be: . 
Thügende Reiterei; es fei denn in folhen Gegenden, wo Ießtere 
unbraudbar ift. 

Einen Rüdzug aus einem Gefechte mache man ercentrifch, 
gar gefchwind, und dede ihn durdy Reiterei. So beſchützt Fann 
er ohne Gefahr in Unordnung geichehen. 


Man denke nach einem verlorenen Gefechte fogleich wieder 
an offenfive Dperationen. Man ftelle fih vor, man fei nicht 
gefchlagen, um es wirklich nicht zu fein. Man laſſe fih nur in 
leichte Gefechte ein. Man vermeide Schlachten und lege fich aufs 
Manövriren. 


Bweite Abtheilung. 
Folgen des Grundſahes der Baſis. 


Erſter Abſchnitt. 


Es folgt aus dem Grundſatze der Baſis, daß die Maſſen, d. h. die größere 
Zahl Streiter und die größere Quantität der Elemente, Krieg zu führen, 
früh oder fpät zu ihrem Vortheil entſcheiden müſſen, nicht aber höhere Dis: 
ciplin, Zaktit oder höherer Muth der Fleinern gegen die größere Anzahl, 
wie bei den Alten, es fei denn, der Unterfchied der Kräfte wäre nicht 
gar betraͤchtlich. 


1) Die Ueberlegenheit der größern Zahl Streiter über die 
Eleinere im neuern Kriegsfyftem folgt fchon daraus, daß man 
ſich nicht überflügeln laffen dürfe und aus dem Nußen, den 
Ueberflügelungen gewähren. Hat man mehr Xeute ald der Feind 
und verfteht von diefer Weberlegenheit gehörig Gebrauch zu ma- 
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chen, fo hilft die größere Gefchicdlichkeit und Zapferfeit der Sol: 
daten defjelben nichte. Denn die beffern Truppen können höch— 
ftend Diejenigen befiegen, welche ihrer Front gegenüber ftehen. 
Diefe werfen fie über den Haufen. Allein währenddeß find an- 
dere Feinde auf ihren Flanken und, wie gefährlich das fei, haben 
wir im Vorhergehenden gefehen. 

Je weiter die Sieger alfo vordringen, defto mehr jeßen fie 
fih der Gefahr einer Umzingelung, einer Abfchneidung von ihren 
Magazinen aus. An die ungeftörte Gemeinfchaft mit leßtern 
müſſen fie aber unaufhörlih mit Unruhe denken. Wird Diefe 
Gemeinschaft bedroht, fo müflen fie ihre vorfchreitenden Be— 
wegungen mit rüdwärtigen vertaufchen und, ftatt einen befieg- 
ten Feind zu verfolgen, einen übereilten Rüdzug machen. 

Man fage alfo nicht: mit 30,000 Dann geübter und tapfe- 
rer Truppen will ich einen dreifach überlegenen Feind aus dem 
Felde fchlagen. Das könnte wol gefchehen, wenn das zahlreiche 
Heer ungeſchickt angeführt wird; fonft nicht. Die Zapferften, die 
Beftdisciplinirten müſſen weichen, wenn man ihnen Corps in 
die Flanken detachirt. 

Man fage nicht; fie können ebenfalls detachiren, um ſich 
die Flanken wieder frei zu machen; denn dadurch kommen fie 
nicht um einen Schritt vorwärts, indem dieſe Bewegung defen- 
fiver Natur ift. Kerner zertheilt fi) dadurch das ſchwächere 
Heer noch mehr und verliert alle von concentrirten Kräften zu 
erwartenden Vortheile. Es fcheint alfo ausgemadht, daß der 
Stärfere den Schwächern fehr bald rückwärts manövriren wird 
und zwar ohne ein Gefecht liefern zu dürfen. 

2) Bei den Neuern wird ſich alfo der Sieg für die Zahl: 
reichen erklären und nicht für die Tapfern und in taftifchen Kün- 
ften Geübten. Doch die Zahlreihen müſſen gefchidt geführt 
werden; denn in Schlachten Front gegen Front müflen freilich 
die Zapfern und mehr Geübten die Andern in die Flucht 
ſchlagen. 

Zu den Maſſen gehören aber die Elemente, Krieg zu 
führen, ebenſo wol als die Zahl der Streiter. Letztere kön— 
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nen ohne erftere nicht unterhalten werden, was das Allerwich- 
tigfte if. Die Quantität der Lebensmittel ift alfo zugleich mit 
der Zahl der Streiter fiegbeftinmend; fo auch diejenige der Klei- 
dung, der Waffen, ded Gefchüges, der Munition, mit einem 
Worte von Allem, was man zum Kriege braudt. Die Menge 
der Menfchen und der Sachen gibt alfo in den Kriegen Der 
Neuern den Ausschlag. 

Infofern man gegenwärtig Alles haben kann, wenn man 
Geld befigt, möchte freilich die Quantität dieſer Waare entjchei- 
dend fein. Denn der Glanz ded Goldes ift fo unmiderftehlich, 
dag man felbft aus feindlichen Laändern Dinge kaufen kann, Die 
man zum Kriege braucht, wenn fie im eigenen Lande nicht vor- 
handen find. Die Verbindung der Völker durch den Handel ar: 
beitet der Trennung durch den Krieg entgegen. Der VBortheile, 
durch Beftehungen feine Abfichten zu erreichen, will ich nicht 
einmal erwähnen. Montecuculi fagte daher ſchon: zum Kriege 
muß man drei Dinge haben, nämlich Geld! Geld! Geld! 

Indeſſen find doch die Elemente zum Kriegführen infofern 
einigermaßen unabhängig vom Gelde, ald ed wichtig ift, fie nahe 
bei der Hand zu haben und gefchwinder eine größere Maſſe da- 
von verfammeln zu können als der Feind. Denn hätte ein 
Staat auch mehr Geld als der feindliche, doch nicht fo viel 
Kriegsmaterie, worunter die Menfchen auch begriffen find; müßte 
er dieſe Kriegselemente aus einer größern Entfernung herfommen 
laſſen, vielleicht gar überd Meer; jo würde er gegen den geld: 
ärmern, aber an Kriegdelementen reichern Staat ganz gewiß 
zu kurz fommen. Letzterer würde gefchwinder eine überwiegende 
Mafle verfammeln und erftern unter deren Gewicht erdrüden. 
Dem geldreichern, aber an Kriegöftoff ärmern Staate würde 
eine geringere Duantität von leßterm ungleich mehr koſten als 
dem Feinde, von dem das Gegentheil wahr wäre. Denn der 
Preis der Dinge fleigt im Verhaltniß mit der Weite ded Transports. 

3) Es muß alfo enticheidend fein, wenn man in fürzerer 
Zeit eine größere Maſſe Kriegsftoff anhäufen kann als der Feind; 
und wenn man ed fonderbar finden follte, daß ich unter Kriegs- 


ftoff auch die Menfchen begreife, eine größere Zahl Streiter zu 
verfammeln fähig ift. 

Allein die Anhäufung der Kriegsmaflen allein ift nicht hin- 
länglich; fie müflen in der vwortheilhafteften Weiſe geordnet 
werden. 

In der vorhergehenden Abtheilung ift unterfucht worden, 
welche diefe vortheilhaftefte Weife fei. Der Grundfaß der Bafis 
lehrt, daß man die Kriegselemente jeder Art dDeployiren muß, 
fowie die Streiter vor jedem Gefechte. Man muß jene Anhäu- 
fungen auf einer Zinie nebeneinander veranftalten, und nicht hin: 
tereinander, wenn fie wirkſam fein follen. Dies ift der ftrategi- 
fche Aufmarſch. Da nun die Anhäufungen nur in Zeftungen 
gefichert find, fo entfteht diefe Linie eigentlich erft durch eine 
Reihe nebeneinander liegender fefter Plätze. Die allervortheil: 
baftefte Geftalt ift ein eingehender Bogen, den diefe Linie gegen 
den Feind bildet. Wären die Maflen von beiden Seiten gleich, 
würden fie mit gleicher Gefchidlichfeit in Bewegung gefeßt, eine 
Vorausſetzung, die unmöglich ift, jo würde die Geftalt, in wel- 
cher fie entwidelt find, den Ausfchlag geben, d. h. die umfaffen- 
den oder in einer längern Bafis entwidelten Kräfte würden die 
andern zurüddrängen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Hieraus folgt, daß Heine Staaten große nicht mehr bezwingen oder von 
ihnen Eroberungen maden, daß aber große Reiche die kleinern verfchlingen 
werden. 


1) Wenn früh oder fpät die Duantität Friegerifcher Kräfte 
den Sieg entfcheiden muß, fo ift Elar, daß Feine Staaten gegen 
große nichts auszurichten vermögen; denn große Staaten haben 
mehr Kriegsftoff. Könnten, wie bei den Alten, höherer Muth 
und höhere Disciplin gegen überwiegende Maſſen etwas entjchei- 
den, fo würde noch jegt ein kleiner Staat große über den Haufen 
werfen fönnen. Allein wir haben gefehen, daß alle moralifche Ener: 
gie, alle individuelle militärifche Vollkommenheit der Heinen Zahl ger 
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gen die größere nichts vermag, immer in der Vorausfegung, dag man 
von feiner Meberlegenheit im Geifte des neuern Kriegsſyſtems gehörig 
Gebrauch zu machen wiſſe. Zreilih haben die Schwachen auch 
in neuerer Zeit den Mächtigen widerftanden, aber nur durch der 
leßtern Zehler. Man muß geftehen, daß die Natur der neuern 
Kriegdart erft in den neueften Zeiten entwidelt worden ift. Von 
nun an wird man ed befler verftchen, feine Weberlegenheit zu 
benutzen. 

2) Größere Reiche enthalten nicht blos mehr Kriegsſtoff, 
ihre Grenzen find auch ausgedehnter ald die von angrenzenden 
feinen Staaten. Gewöhnlich werden die Grenzen eines großen 
Staatd den Heinen umfaffen oder einen eingehenden Bogen gegen 
denfelben bilden. 

Die Kriegdelemente eines großen Reichs find alfo gegen das 
Pleinere in der für erfteres vortheilhafteften Weiſe entwidelt. 
Welch ein doppelter Nachtheil für den Heinen Staat! 

Ih ſpreche nur von angrenzenden Beinen Staaten; denn 
der Natur der Dinge nach führt man erft Krieg mit feinen Nach: 
barn, ehe man entfernter angreift. Perner müßten doch die 
zwifchenliegenden fich entweder für oder wider den großen Staat 
erffären. Sind fie feine Gegner, fo ift die Sache verändert; 
denn mehre Fleinere verbunden machen einen Großftaat. In die 
fem Fall ift jedoch im Kriege der Vortheil auf Seiten desjeni— 
gen Staates, deſſen Regierung durch Concentration der Gewalt 
in einen einzigen politifchen Körper die meiften coercitiven Mit- 
tel in Händen hat, was bei einer Föderation mehrer unabhän- 
giger Staaten gewiß nicht der Fall ift. 


Dritter Abſchnitt. 
Daher wird Europa in verfchiedene große Staaten zerfallen. 
1) € find ſchon mehre Mächte in Europa vorhanden, de: 


ven Kräfte einander ungefähr gleich find. Diefe vermögen nicht 
mehr, eine die andere zu verfchlingen und ihrer politifchen Eri- 
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ftenz ein Ende zu machen. Es find aber mehre Fleine zwifchen in- 
nen gelegen, diefe müffen früh oder fpat ein Raub der großen 
werden, wenn die Convenienz der Letztern eine gegenfeitige Ver- 
abredung veranlafjen wird, jene unter fich zu theilen. 

Wäre nur ein einziger großer Staat in Europa und die 
andern alle Elein, fo würde der eine große alle andern unterwer- 
fen, und ed würbe eine fogenannte Univerfalmonarchie entftehen, 
Die denn freilich bald wieder in mehre zerfallen müßte, wenn 
Regierungsweisheit nicht mit der Ausdehnung des Staats im 
Verhältniß ſtände. Da aber ſchon mehre große Staaten in Eu- 
ropa vorhanden find, fo ift Far, daß es als eine Ariftofratie 
wird betrachtet werden fünnen, in fofern Europa ein einziges 
Ganze ift. 

2) Diefe Ordnung der Dinge ift dem Egoismus nicht gün- 
flig, indem ed nicht mehr möglich ift, ald Bezwinger eines großen 
Staatd durch Webergewicht der Zalente in der Gefchichte zu 
glänzen. 

Es wird alfo auch in diefer Rüdfiht wahr werden, daß, 
‚wer da hat, dem wird gegeben, auf daß er die Fülle habe; und 
wer da nicht hat, von dem wird genommen, was er meint zu 
beſitzen.“ 

Die Staaten ſind zwar einander an Macht nicht völlig 
gleich; ſelbſt diejenigen, welche ſich in Europa erhalten werden, 
können es nicht ſein, allein dann werden ſie durch natürliche 
Grenzen beſchützt, welche, wenn mit Einſicht vertheidigt, nicht 
ungeſtraft zu überſchreiten ſind. 


Vierter Abſchnitt. 


Die militärifchen Kräfte der Staaten find nicht grenzenlos, und aus dem 

Grundfage der Bafis folgt, daß fie abnehmen, je mehr fie fih von ihrem 

Urfprung entfernen. Sie können nur bid zu gewiffen natürlichen Grenzen 
überwiegend wirkfam fein. Betrachtungen über natürlihe Grenzen. 


1) Wie Alles in der. fublunarifchen Welt, find auch die 
militärifchen Kräfte der Staaten endlih. Bei genauerer Unter: 
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fuchung würde man finden, daß ihre Abnahme im directen Ver- 
hältniß zur Länge der Dperationslinie fteht. 

Wäre ed nicht nöthig, fich zu bafiren, ehe man weiter vor- 
rüdt, hätte ein Heer, fo wie bei den Römern, die Quellen feiner 
FHortdauer immer in fich felbft oder wären fie gar leicht allent- 
halben zu erhalten; fo könnte man noch jebt ganze Staaten 
durchlaufen, fie fi) unterwerfen, noch heute ungeftraft fich fehr 
weit von feiner Baſis oder Metropole entfernen, glei einem 
Zorftenfon bald in Holftein, bald vor Wien fein. Allein das 
geht gegenwärtig nicht mehr an. Man muß, wenn man ein 
entferntes Dbject im Auge Hat, fih, wenn man eine gewifle 
Strede von feiner Bafis vorgerüdt ift, von neuem baftren. 
Je weiter das Object, defto öfter müßten folche neue Bafirun- 
gen erfolgen. 

Der Drud militärifcher Kräfte wird wol, fowie alle 
andern natürlihen Wirkungen, abnehmen im umgekehrten Ver— 
hältniß der Quadrate des Abftandes, d. h. bier der Länge der 
Dperationslinie. Iſt doch der Krieg heute kaum mehr ald Drud 
und Gegendrud phyfifcher Maffen. Findet man jened Gefeß 
alfo auch auf die Theorie der Dperationdlinien anwendbar, fo 
werden fünftig die möglichen militärifchen Progrefjen eines Staa— 
tes fich leicht berechnen laffen. Jede Macht wird dann eine Sphäre 
friegerifcher Activität haben, über die hinauszugehen fie fich 
wol in Acht nehmen wird. 

Je weiter man vorwärts rüdt, deſto mehr muß fich auch 
die Zahl der Streiter vermindern, weil zur Sicherung des 
Rüdene und der Flanke immer mehr Poften befegt werden müf- 
fen. Die Zahl der Streiter des Feindes vermehrt fih aber in 
eben dem Verhältniffe, weil er, je weiter zurüd, den Quellen 
feiner Macht oder feiner Metropole immer näher rüdt. 

2) Die leblofen Elemente des Kriegs nehmen in eben 
dem Berhältniffe bei dem Vorrüdenden ab und bei dem ſich in 
feinem Lande Vertheidigenden zu. Denn jener muß diefe Elemente 
entweder im eroberten Rande verfammeln oder von feiner vorigen 
Bafis herbeiführen laſſen. Beides erfodert Zeit; der ſich Wer: 


— 2163 —— 


theidigende wird doch wol nahe bei dem Mittelpunfte feiner 
Macht Kriegsftoff vorräthig angehäuft haben. Folglich wird er 
eine größere Maſſe zufammen haben ald der von feinen Gren- 
zen weit vorgerüdte Feind und er muß leßtern wieder auf feine 
Baſis zurüddrängen fönnen, wenngleich, beide Staaten überhaupt 
verglichen, der Angreifende beträchtlich ſtärker fein follte. 

3. Doc nicht die Ränge der Dperatipnslinie allein ſchwächt 
offenfive Operationen; die Befchaffenheit des Raums, durch 
welchen fie fich erſtreckt, wirft hierbei fehr wichtig mit. Läuft die 
Dperationslinie über Gebirge, fo muß fie in Rückſicht der Zeit 
in dem VBerhältniffe als länger betrachtet werden, in welchem 
Diefe Gebirge unwegfam find. Denn das Empor: und Hinabftei- 
gen erfodert weit mehr Zeit, ald nöthig fein würde, einen gleich 
weiten ebenen Raum zu durchfchreiten. Ferner find Gebirgs- 
wege gewöhnlich fo ſchmal, daß man nur einzeln durchkommen 
kann, während man in der Ebene ſich breit macht. Endlich 
find Gebirge nicht zu allen Jahreszeiten paffirbar, und werden 
fie unmwegfam, fo ift alle Verbindung mit den Quellen der Macht 
abgefchnitten. Ein fo abgefchnittenes Heer ift dann mit einem 
Fluſſe zu vergleichen, der von feiner Duelle feine Nahrung mehr 
erhält. Dauert eine ſolche Lage lange, fo wird fie Außerft ge- 
fährlih; denn der Feind in feinem eigenen ande fammelt im- 
mer mehr Kriegsmaflen, mit welchen er endlich den immer ſchwä⸗ 
cher werdenden Angreifer erdrüden kann. 

4. Danad) fann man die Gebirge als natürliche Grenzen 
betrachten; mit defto mehr Recht, je unwegfamer fie find. Na— 
türliche Grenzen find folche, über welche hinaus offenfive Dpera- 
tionen nicht mehr gelingen fünnen, wenn nämlich gehörig Wider: 
ftand geleiftet wird. Das Waſſer bildet auch folche natürliche 
Grenzen, wenn ed in ziemlich beträchtlicher Maſſe vorhanden: ift. 
Dad Meer oder auch nur ein Arm deflelben wird wol von Je: 
dermann als natürliche Grenze anerkannt. Man fünnte vielleicht 
einwenden, daß doch gerade auf dem Meere die Fortſchaffung 

der Menfchen und Dinge geihwinder gefchehe als zu Lande, wenn 
die Räume gleich find. Allein vorerft ift die Ankunft ungewiß, 
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da das Element gefährlich ift; Stürme können die Schiffe zerftreuen 
und zertrümmern; folglich Fann ein Heer, welches feine Verftärfun- 
gen und Bedürfniffe über See erhält, nie zuverläffig auf deren An- 
kunft rechnen. Man fann auch nicht fo viel Kriegselemente über 
See ſchicken, ald auf Landwegen; denn man fann in Schiffe 
nicht fo viel Menfchen, Thiere und Kriegsgeräth paden, ald man 
zu Rande in gleicher Zeit fortichiden Fann. Da widrige Winde 
endlich die Reife lange aufhalten fönnen, fo werden die Seetrand- 
porte auf dem gleichen Weg oft längere Zeit gebrauchen als 
Zandfendungen. Hierbei muß aber bemerkt werden, daß Dies 
deftoweniger der Fall fein wird, je entfernter das Land ift, nach 
welhem man die Kriegdmaflen zur See transportirt. Denn 
nah Amerifa fommen Truppen zur See gewiß allezeit gefchwin- 
der, ald wenn der zu durchlaufende Raum Land wäre; dagegen 
würde ein Heer allezeit gefchwinder von Dover nah Calais 
marfchiren, wenn die Meerenge troden würde, ald es durch 
Ueberfchiffen gegenwärtig gefchehen Fann. 

Die Zeit, welche Ein- und Ausfchiffen, fonderlich der Pferde 
erfodert, ift eine Verzögerung, welche bei Fleinen Entfernungen 
Seetrandporte langwieriger macht ald Landtrandporte. Der aller- 
wichtigfte Nachtheil ift, daß man fogleich offenfivercentrifch ope⸗ 
riren muß, wenn man in Feinde Land ans Ufer fteigt. Dies 
macht den guten Forfgang der Xandungen, wenn Feine Partei 
vorhanden ift, von welcher man mit offenen Armen empfangen 
wird, ganz unmöglich. 

Das Meer. unterbricht alfo —— und Derjenige, 
welcher nur einen Landtransport zu machen hat, muß mehr Kriegs⸗ 
maſſen aufſtellen können, wenn die Staaten nicht gar zu un— 
gleih an Macht find, ald der über See, felbft nur über einen 
fchmalen Arm der See Kommende. Die Sce maht alfo eine 
gute natürliche Grenze. Ich feße nicht Hinzu: eine natürliche 
Grenze in militärifher Hinfiht, denn in anderer Rüdfiht gibt 
ed feine natürlichen Grenzen, da im Zuftande immerwährenden 
Friedens ein Jeder das Seine behalten würde, er möchte nun 
durch natürliche Hinderniffe befhügt fein oder nicht. 
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5) Zandfeen, wenn fie lang, tief und breit find und eine 
große Maſſe des flüffigen Elements enthalten, wie 3. B. die 
Seen in Canada, bilden eine vortreffliche natürliche Grenze und 
unterbrechen Dperationdlinien wie dad Meer. Bon den Flüſ— 
fen haben ed Einige beftreiten wollen, wiewol mit Unrecht, wie 
mich dünft. Große Flüffe, nämlich folche, in welche von beiden 
‚Seiten ber mehre kleinere fich ergießen, erfchweren. Operationen 
über fie hinweg nach Maßgabe ihrer Breite, Tiefe und Schnel- 
ligfeit. Mehr aber im Verhältniß ihrer Tiefe und Schnelligkeit 
als ihrer Breite; denn ift der Fluß zu durchwaten, fo macht die 
Breite weiter fein großed Hinderniß mehr. 

Es verfteht fih, daß der Fluß lang genug fein muß, um 
eine natürliche Grenze zu machen. Denn Fann man ihn leicht 
umgeben, fo ift er ja ald nicht vorhanden zu betrachten. Iſt er 
nun ſchnell und tief und fo breit, daB man mit SKleingewehr 
nicht wirffam hinüber Schießen Fann, welches ich wol wagen 
möchte, als das befte Maß der zur natürlichen Grenze erfoder- 
lichen Breite eines Fluffes hiermit feftzufegen — einige wenige 
Ausnahmen abgerechnet, welche etwa aus einer außerordentlichen 
Schnelligkeit und Tiefe entftehen — fo macht ein Strom eine 
gute natürliche Grenze aus folgenden Gründen: 

Zuvörderſt Fünnen weder Soldaten, noch Ieblofer Kriegs: 
ftoff anders ald auf Schiffen oder Brüden hinüberfommen. Auf 
Schiffen geht ed am langfamften, weil man ein- und ausfchiffen 
muß. Sonft aber muß man geftehen, daß im Angeficht einer 
feindlichen Armee ein Fluß auf Schiffen leichter päſſirt werden 
fann ald auf einer Brüde. Dies lehrt und Karl XII. durch 
feinen Uebergang über die Düna, ein Meifterftüd der Kriegskunft. 
Mit Schiffen kann man in breiter Front überfegen. Sie wer: 
den durch das Kanonenfeuer zerfrümmert, wird man antworten; 
allein eine Brüde doh wol auch. Wären die Schiffe wie Flöße 
gebaut und mit Bruftwehren von Wollſäcken verfehen, fo hätten 
fie von dem Kanonenfeuer beinahe nichts zu beforgen. Ihre 
Figur müßte dann fo befchaffen fein, daß die Soldaten in Front 
and Land fteigen Fünnten, und ed nicht nöthig wäre, fie aus 


einer Colonne zu entwideln. Auf diefe Art wäre ed wenigftens 
bei Nachtzeit möglich, einen Fluß im Angeficht des Feindes zu 
paffiren. 

Jedoch von einem gewaltfamen Uebergange in Gegenwart 
ded Feindes ift eigentlich bier nicht die Rede. Nur infofern 
Zlüffe die Zufuhr der Bedürfniffe erfchweren, infofern fie die 
Verbindung mit dem Ufer, von dem man fommt, und wo man 
feine Baſis hat, unficher machen, fünnen fie ald Hindernifje of- 
fenfiver Operationen betrachtet werden. Iſt man auch auf Schif- 
fen übergefeßt, jo ift doch nöthig, nachher Brüden zu fchlagen, 
denn über diefe erhält man feine Zufuhren fchneller ald auf 
Schiffen, wegen ded Ein: und Ausſchiffens. Eine Brüde ift 
aber nur ſchmal, daher kann nicht viel zu gleicher Zeit hinüber. 
Dies nimmt mehr Zeit weg, ald wenn man durch einen engen 
Meg gehen müßte, weil eine Brüde behutfamer paffirt werden 
muß als ein enger Paß zu Lande. Die Schnelligkeit des Stro- 
mes kann die Brüde wegſchwemmen, fonderlih, wenn der Fluß 
anwächſt. Das Eis kann fie auch zerftören und in beiden Fäl- 
len ift Die Gemeinfchaft unterbrochen. Dauert died lange, fo 
wird die Lage für ein Heer, welches vom entgegengefeßten Ufer 
feine Bedürfniffe empfängt, fehr gefährlich und droht den 
Untergang. 

6) Wenn nun der Feind etwas gegen diefe Brüden un- 
ternimmt, jo muß dies fogleich alle Fortichritte der herüberge- 
fommenen Armee hemmen; denn würden jene zerftört, fo wäre dieſe 
abgefchnitten. Daher muß fie ſich zurüdbewegen oder doch be- 
trächtlich zurückdetachiren. Was wird alddann aus den offenfi- 
ven Dperationen? Ein Heer, welches über eine Brüde paffirk, 
fommt ferner nur in einer fehr fchmalen Golonne an; der Feind 
fann, wenn er den Krieg verfteht und darauf vorbereitet ift, im- 
mer mehr Truppen auf feinem Ufer verfammelt haben, mit de— 
nen er die Anfommenden um fo mehr aufreiben kann, als feine 
Marſch- und Schußlinien concentrifch, diejenigen der Herüber⸗ 
fommenden aber ercentrifch wirken. 

Sind nun auf dem enfgegengefegten Ufer Feftungen, die man 


— 2607 — 


erft Durch Belagerungen wegnehmen muß, fo ift die Schwierig: 
feit noch größer und in den meiften Fällen, wenn gehörig Wi- 
derftand geleiftet wird, unüberwindlih. Denn man muß alle Be 
fagerungsbedürfniffe über Brüden fommen laſſen, wie viel Mit: 
tel hat aber der Feind nicht in Händen, diefe zu zerftören? Ich 
jege ihn flarf genug voraus, um Widerftand leiften zu können. 
Wird er nicht die Obfervationsarmee beichäftigen Ffünnen, wäh: 
rend er mit dem größten Theil feiner Macht gegen die Brüden 
operirt? Gelingt ihm die Zerftörung, in welche Lage ift dann 
die belagernde Armee verfegt! Ohne Lebensmittel ift fie von 
ihren Magazinen abgefchnitten und vom Feinde umringt. 

Sind Feine Feftungen am entgegengefeßten Ufer eines großen 
Fluffes vorhanden, fo find doch die Operationen jenfeit deffelben 
Ihwierig, wenn die Macht, welche man befriegt, nicht um fehr 
viel ſchwächer if. Denn der Feind kann, wenn er auch den 
Uebergang nicht vertheidigt hätte, immer mehr Kriegsmaffen in 
feinem Lande verfammeln ald der über den Fluß Hergefommene. 
Dann wird es ihm folglich immer möglich fein, während er die 
Front beſchäftigt, um die Flanken der über den Fluß gefegten 
Armee herum zu detachiren und in ihrem Rüden die Brüden zu 
zerftören. Died muß das offenfiv operirende Heer alfo gleich zum 
Rüdzuge nad) dem Fluffe und endlich wieder über denfelben zu— 
rück nöthigen. Man kann alfo wol einen Fluß paffiren, es ift 
aber ſchwer, wo nicht unmöglich, bei gehörigem Widerftande fich 
jenfeit deſſelben zu erhalten. 

7) Theilt fi das herübergefommene Heer in fo viele Eleine 
Corps und breitet fich dergeftalt aus, daß eine Umgehung defjel- 
ben nicht wohl möglich ift, fo verfällt es in den Fehler einer 
zu großen Zerftüdelung feiner Macht, wodurch man überall zu 
ſchwach wird. 


Man wird alfo theilweife gefchlagen, und die Refte werden 
über den Fluß zurüd flüchten. 


Verfährt aber der jenfeit des Fluſſes Dperirende nach den 
guten ftrategifchen Regeln, fo bleibt ed doch immer wahr, daß 
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der fih auf feiner Seite des Fluſſes Vertheidigende in gleicher 
Zeit größere Maflen verfammeln kann ald Jener, erftlich wegen 
der Länge der Dperationslinie ded über den Fluß herüber Ope- 
rirenden; — denn rüdte Diefer nach dem liebergang über den 
Fluß nicht vorwärts, fo hilft ihm ja fein Uebergang zu nichts, 
— zweitens, weil die Verftärfungen und der Kriegöftoff, wenn 
fie über Brüden kommen, langfamer eintreffen, ald wenn fein 
flüffiged Element vorhanden wäre, über das fie feßen müflen, 
wozu noch die aus der Natur der Dinge, felbft ohne Mitwirkung 
ded Feindes, entftehende Unficherheit der Gemeinfchaft mit dem 
andern Ufer fommt. Größern Maflen fommt nun aber immer 
der überwiegende Drud zu. Defjen Vortheile verfchafft aber der 
Zluß, wie man fieht, ſtets Demjenigen, welcher ſich auf feiner 
eigenen Seite des Zluffes vertheidigt, folglich obftruirt er offenfive 
Dperationen. 

8) Zu allen erwahnten Schwierigkeiten für den über den 
Zluß hinüber Dperirenden fommt dann noch diejenige des Ueber: 
gangs, wenn der Feind nach den Regeln verfährt, welche leh— 
ren, daß er fogleich mit fo viel Truppen, ald er in der Eile ver- 
fammeln fann, die Herübergefommenen angreifen muß. Es ift 
zu vermufhen, daß er immer ftärfer wird fein fünnen als die 
Herüberfommenden. 

Diefe Schwierigkeiten werden beinahe unüberfteiglih, wenn 
das jenfeitige Ufer mit Feſtungen befegt if. Deren Wegnahme 
wird unmöglich, wenn fie einigermaßen ftarf und wenn die Kräfte 
nicht ſehr ungleich find. Allerdings, wenn man in Unthätigkeit 
der Belagerung einer folchen Feftung zufieht, Fann fie bezwungen 
werden; fest man ſich aber zwedmäßig in Bewegung, fo ift es 
nicht möglid. 

Eine dunfle Vorftelung von Dem, wa3 man jenfeit eines 
großen Fluffes zu befürdten hat, wird Vorſicht bei allen Be- 
wegungen in höherm Grade veranlaffen, ald wenn fein Fluß vor- 
handen wäre. Iſt man 3. B. vom Fluffe ab beträchtlich ins 
feindliche Land vorgerüdt und macht der Feind eine Bewegung 
in Flanke und Rüden, fo wird dies wegen der Brüden ganz 
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gewiß mehr Beforgniffe erregen, ald wenn man nicht blos durch 
Brüden mit feinem eigenen Lande in Verbindung ftände. 

Aus diefem Allen zuſammen ſchließe ich alfo, daß große 
Flüffe ganz wohl natürliche Grenzen bilden können. Wollte man 
mir einwenden, man könne Flüffe an ihrem Urfprunge entweder 
umgehen oder doch dort wegen ihrer geringen Breite und Ziefe 
leicht hinüberfegen, fo antworte ich: am Urfprung der Flüffe find 
Gebirge, wie wir gefehen haben, gleichfall® natürliche Grenzen, 
und lange Zlüffe fann man nicht umgehen, um nicht feine eigene 
Bafis zu entblößen, indem man fich von derfelben ſeitwärts weg 
bewegen müßte. 

9) Gebirge und Flüffe, d. h. entweder beträchtliche Erd» 
erhöhungen oder Erdniederungen machen. alfo natürliche Grenzen. 
Was könnte auch wol fonft eine natürliche Grenze ziehen als 
die Drganifation der Erde! Alle andern Gegenftände find dazu 
nicht groß genug. Es wird aber geftritten, welcher von diefen 
beiden Gegenftänden die befte natürliche Grenze ift; oder vielmehr, 
den Flüffen hat man die Eigenfchaft, natürliche Grenzen zu bil- 
den, ganz abfprechen wollen. 

Man hat gefagt, ein Fluß durchftröme ein Thal, von beiden 
Seiten fließen von den Gebirgen oder Erdhöhen die Gewäſſer in 
ihm zufammen, er fei mit einer Arterie im menfchlichen Körper 
zu vergleichen, die Zuflüffe mit den Fleinern Adern. Ein ſolches 
Thal bilde folglich ein Ganzes. Auf dem Zluffe erhalten die Be- 
wohner beider Ufer ihre Bedürfniffe, die Schiffahrt auf demſelben, 
die Fifcherei in ihm gehöre den Bewohnern beider Ufer gemein- 

ſchaftlich. Der Fluß verbinde folglich diefelben, ftatt fie zu ren» 
nenz er könne alfo Feine natürliche Scheidewand zwifchen Völkern 
fein. Gebirge. aber, weil fie die Verbindung erfchwerten, müßten 
allein wie natürliche Grenzen betrachtet. werden. 

Died Raifonnement ift in militärifcher Hinficht nicht richtig, 
Wir haben gefehen, welche Hinderniffe ein großer Fluß den mi- 
litärifchen Operationen in den Weg legt. . Dagegen find die auf 
beiden Seiten das Flußthal begrenzenden Höhen oft fo unbe- 
trächtlich, fo ſanft fih erhebend, daß fie ald gar Fein Hinderniß 
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militärifcher Operationen zu betrachten find. Allerdings aber 
glaube ich, daß es in anderer Rüdficht für die Einwohner nüglich 
ift, wenn beide Hälften eined Flußthald einen Staat ausmachen. 

Ein Fluß verändert fein Bett, fagt man, und eine nafür- 
liche Grenze muß feft fein; Gebirge find das. 

Died gebe ich zu in jeder andern Rüdficht, nur nicht in 
militärifcher. Im Zuftand des ewigen Friedens müßte allerdings 
jedes Flußthal einen Staat bilden. Im Kriege aber bleiben Die 
Hinderniffe, die ein Fluß verurfacht, immer diefelben, er mag fein 
Bett verändert haben oder nicht; wenn nur eben die Mafle 
Waſſers vorhanden bleibt. 

Ein Fluß kann alfo in militärifcher Hinfiht ganz wohl eine 
natürliche Grenze bilden. 

10) Bis zu dergleichen natürlichen Grenzen, Gebirgen oder 
Flüffen, werden fih nun die Staaten ausdehnen; überfchreiten 
werden fie felbige nicht, weil jenfeit eine überwiegende gegenwir- 
fende Kraft zu befampfen fein würde, welche jeden Leberfchreiter 
natürlicher Grenzen wieder hinter diefelben zurüddrängte.. Daß 
die Staaten aber noch nicht bis zu diefen natürlichen Grenzen 
ausgedehnt find, kommt daher, daß die Dinge erft mit der Zeit 
fi ordnen und das neuere Kriegsſyſtem erft in der neueften Zeit 
zur Reife gelangt ift. 

Verfchiedene Völker, die nicht einerlei Sprache reden, können 
innerhalb einer natürlichen Grenze wohnen; allein ich behaupte, 
das mächtigfte unter diefen Völkern werde die andern unterjochen 
oder fich einverleiben und feine Sprade, Sitten ıc. innerhalb 
feiner natürlichen Grenzen berrjchend machen. 

11) Natürliche Grenzen muß man durch Kunft verftärfen, 
um fie unüberfchreitbar zu machen, d. h. man muß Feftungen 
daran anlegen. Iſt Feine natürliche Grenze vorhanden, fo muß 
man fich eine fünftlich ftarfe erbauen, d. bh. man muß eine Reihe 
Feftungen oder eine Baſis anlegen. Diefe kann ebenfo ſtark fein 
wie eine natürliche Grenze. Die franzöfifche Grenze von Landau 
bi8 Dünfirchen war unbezwingbar. 

Feftungen kann man allenthalben erbauen und es ift lä— 
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herlih, zu glauben, daß fie nur an Orten, wo natürliche Hin- 
derniffe fie umgeben, nützlich find. Je flacher und Fahler die fie 
umgebende Gegend, defto fchwieriger ift die Annäherung. Dies 
braucht wol nicht erft bewiefen zu werden. Freilich find Feftun- 
gen an großen Flüffen und da, wo fie Päſſe vertheidigen, am 
beften anzulegen. 

Ein anderer zu befämpfender Irrthum ift, daß Feftungen 
nicht groß fein müffen, weil fie dann zuviel Befagung erfoderten. 
Im Gegentheil nügt eine Feine Feftung fehr wenig, weil man 
nur unbeträchtlihe Magazine hineinlegen kann. Bei einer großen 
Feftung oder Stadt ift das Gegentheil wahr. Neben einer flei- 
nen Feſtung, fei fie auch noch fo feft, kann man vorbeigehen ; 
die wenig zahlreiche Beſatzung kann im Rüden nicht viel Beforg- 
niffe erregen. Man halt fie leicht durch ein wenig zahlreiches 
Corps im Zaum. Es ift ja ein Vortheil, daß man in große 
Beftungen eine zahlreiche Befagung legen fannı. Man wird mir 
doch wol nicht den Einwurf machen, diefe werde alddann ge 
fangen; denn das würde in der That einen Argwohn erweden, 
daß man fich nicht zu vertheidigen Luſt habe. Iſt denn eine 
Feſtung nicht die ſtärkſte Art verfchanzter Lager? Befchäftigt 
nicht eine zahlreiche Befagung wahrend einer beträchtlichen Zeit 
den Feind? Hemmt dies nicht die fernern Fortfchritte deffelben ? 
Kann man nicht während diefer Zeit fich erholen, wenn man ge: 
Schlagen ift, und die Feſtung durch Diverfionen oder Schlachten 
entfegen? Von allem Diefem wird nichts bei einer Fleinen Fe— 
ftung zufreffen. Der Feind laßt ſich durch diefelbe nicht im wei- 
teen Vordringen flören. 
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Fünfter Abſchnitt. 
Aus dem Uebergewichte der größern Zahl über die mehre innere Güte der 
Streiter folgt, daß in der neuern Kriegskunſt der Vortheil auf Seiten der 
Gerechtigkeit und Freiheit iftz d. h. diefe Ordnung der Dinge begünftigt den 
Vertheidigungskrieg und die fih im Fall der Bedrüdung etwa ereignenden 
Auflehnungen der Bürger eined Staatd, wenn fie bewaffnet find, gegen 
ein disciplinirtes ftehendes Heer. 


1) Diefe Propofition ift eigentlich im Vorhergehenden ſchon 
bewiefen worden. Der mehren Deutlichkeit und Beftimmtheit 
halber will ich fie jedoch hier noch weiter entwideln. Sie befteht 
eigentlich aus zweien: einmal Begünftigung ded Vertheidigungs- 
kriegs, dann der Auflehnungen gegen ein ftehendes Heer. 

Da fi) die Maflen vergrößern, je weiter fie gegen den 
Mittelpunkt der Macht oder das Herz des Staats zurüdgedrängt 
werden, fo müffen fie, gehörig in Bewegung gefeßt, einen ein- 
dringenden Feind auch wieder zurüddrüden. Ferner ift der Ver: 
theidiger in feinem ande immer bafirt; der Vordringende fommt 
immer weiter von feiner Baſis ab; je weiter fein Object von 
feiner Baſis abrüdt, defto fpiger wird das Dreied, in welchem 
er operirt. Daher wird -ed immer leichter, ihm in Flanken und 
Rüden zu operiren und die Zufuhren abzufchneiden. 

Wenn man bis jegt den Vertheidigungsfrieg für fo 
ſchwer gehalten hat, fo ift das wol nur dem Umftande zuzu— 
ſchreiben, daß man durch Parallelbewegungen, durch gut gewählte 
Lager den Feind am Eindringen behindern wollte. Allein eine 
folhe Art des Vertheidigungskriegs follte gar nicht gewählt wer- 
den; nicht einen Augenblid muß man aufhören, offenfive Bewe— 
gungen zu machen. Einem vordringenden Feinde kann man 
allezeit höchſt gefährliche Diverfionen machen. Darum fei man 
nie müßig. Ein Defenfiofrieg — und darunter ift ein folcher im 
eigenen Zande gegen einen eingedrungenen Feind zu verftehen, — 
fann aus unzähligen offenfiven Operationen beftehen, ohne daß 
dies „feine Natur verändert; und er follte es allezeit. Ein Dffen- 
fiofrieg ift derjenige über die feindlichen Grenzen- hinaus. Diefer 
ſchließt auch defenfive Operationen nicht aus. — Ein Schußfrieg, 
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wie man fich bisher denfelben wol vorftellte, muß freilich fchwer 
durchzuführen fein, gegen einen unternehmenden und kriegskun— 
digen Feind wird er geradezu unmöglih. Denn Feine Stellung, 
fein noch fo wohl gewähltes Lager gibt ed, aus dem man nicht 
durh Diverfionen in Blanfe und Rüden binwegmandvrirt 
werden fünnte. 

2) Die zweite Propofition: daß ein unregelmäßiges, doch 
bewaffnetes Volk in einer Empörung gegen ein wohl abgerichtetes, 
wohl Disciplinirtes Heer den Sieg davontragen werde, gründet 
fih auf die entfchiedene Ueberlegenheit der Mehrzahl oder der 
größern Mafjen in der neuern Kriegskunft über inhärente taftifche 
Güte. Jedoch müßte die größere Zahl gefchickt geleitet werden. 
Verwegen halte ich diefen Satz keineswegs, indem es vielmehr 
verdienftlich ift, die Gefahr anzuzeigen, damit man fie zu ver- 
meiden wiſſe. 

Eine Garnifon muß in einer großen Stadt unterliegen, wenn 
die bewaffneten Einwohner über fie herfallen. Es ift dann für 
diefelbe nichtE Befleres zu thun ald hinauszugehen und zu bom— 
bardiren,, oder ift ed eine Feſtung, fich auf die Wälle zu verfü- 
gen und von daher zu Fanoniren. In den Straßen einer Stadt 
ift jedes Militär verloren. Man fchießt auf die Truppen aus 
den Fenftern, man wirft Steine von den Dächern herab; wie 
läßt es fich in den Gaflen wol aushalten? Auf den freien, mit 
Häufern umgebenen Pläßen ift es nicht viel beffer. Die Beifpiele 
von Warfchau und in Belgien im Jahr 1789 von Tournhout, 
Gent und Brüffel beftätigen dies hinlänglich. 

Ein in Garnifonen zerftreutes Kriegsheer kann bei einer all« 
gemeinen Empörung nicht miteinander communiciren. Rüden 
die Garnifonen aus, um fich zu vereinigen, fo werden fie wäh 
rend des Marfched umringt, wenn das Land bededt ift, unauf- 
hörlich füfilirt, und müffen fich ergeben. Jede ifolirte Garnifon 
ift ein Ganzes, dad ohne Baſis nicht anders ald ercentrifch ope- 
tiren fann. Sie wird unaufhörlich durch Zirailliren geängftigt 
und muß der Uebermacht unterliegen. 

Man wird einwenden, dies könne bei Beinen Befagungen 
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wol geſchehen, nicht aber bei Keftungsgarnifonen, indem diefe von 
den Wällen der Feſtung die Stadt beichießen fünnen. Die Ma- 
gazine der Kriegsbedürfniffe feien aber gewöhnlich in Feſtungen. 
Vorerft indeflen pflegen die größten Niederlagen von dergleichen 
in der Hauptftadt zu fein und da Diefe gewöhnlich die am meiften 
bevölferte und fehr felten eine Feftung ift, fo fallen durch eine 
Empörung diefe Kriegsbedürfniffe dem Wolfe in die Hände. Die 
Feftungen aber, in welchen die Garnifonen noch ferner den Mei- 
fter fpielen, können durch das aufgeftandene Volk eingefchloffen 
und durch Hunger zur Uebergabe gezwungen werden. Der größte 
Theil eined ftehenden Heeres ift aber im Rande in Fleinen oder 
mittelmäßigen Beſatzungen zerftreut und wird mit Diefen auf: 
gerieben. 

3) Bei den Alten, wo die Kriegszucht, die mehre Tapfer- 
feit, die größere Gefchwindigfeit immer den Sieg auf ihre Seite 
bringen mußten, Fonnte die größere Zahl gegen die Eleinere nichts 
ausrichten, wenn diefe obige Eigenfhaften in größerm Maße be: 
faß. Das Gefhoß wirkte Damals nicht fo viel wie gegenwärtig 
und duch Schießen kann ein Schwacher einen Starken, ein Fei- 
ger einen Tapfern, ein Ungeſchickter einen Gefchieften dahin ftreden. 
Nur die Mehrzahl der Schußlinien, d. h. die Anzahl der Schie- 
Benden, wenn fie fo geordnet ift, daß fie fhießen fann, muß 
früh oder ſpät entfcheiden. Bei den Alten aber, wo ein Gefecht 
größtentheild Handgemenge war, entfchieden die individuellen Ei- 
genihaften der Streiter. Die Schwäche der Flanken bei den 
Neuern muß aud das Gefecht zum Vortheil der Umzingelnden 
entſcheiden; Die großen Bedürfniſſe derfelben, welche fie abhängig 
von den Magazinen machen, ebenfalls. Dies ift fchon im Vor: 
bergehenden bewiefen worden. Diefe Drdnung der Dinge alfo 
begünftigt ein Volk, welched gegen ein ftehendes Heer fich auf- 
lehnt, vorausgefeßt nur, das Volk fei bewaffnet und geſchickt 
geleitet. Es ift Flar, daß ein Volk fich nie empört, wenn nicht 
Bedrüdungen daffelbe dazu zwingen und daß eine folche Erplo- 
fion nie ftatthaben kann, fo lange man ſich in den Schranken der 
Gerechtigkeit und Maͤßigung erhält. Werden diefe überfchritten, 
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fo läßt die Natur des neuern Kriegd den Sieg ſich auf die Seite 
der Freiheit hinneigen. Die neuefte Gefchichte liefert hiervon den 
anfchaulichiten Beweis, Es war aber nöthig, die Urfachen ans 
Licht zu bringen. ü 

Es ſcheint, ald wife man dies fehr wohl; denn woher fonft 
die Abneigung, die man hat, ein Wolf zu bewaffnen? Indeffen 
iſt man in gewilfen Staaten dazu gezwungen worden, weil man 
die Nothwendigfeit einer großen Zahl Soldaten wohl einfah und 
daher das Volk in Maſſe bewaffnen mußte. 


Sechster Abfchnitt. 


Aus dem Grundfag der Baſis mit feinen Folgen fließt ein zukünftiger im» 
mermwährender Kriede. 


1) Wenn ein jeder Staat fi bis zu feinen natürlichen 
Grenzen früher oder fpäter ausdehnen wird, wenn es unnüß und 
gefährlich ift, über diefe hinaus zu operiren, fo muß aus diefer 
Drdnung der Dinge ein ununterbrochener Friede fi von felbft 
ergeben. 

Man müßte eine unbegreifliche Verblendung bei den Men» 
ſchen vorausfegen, wenn man glauben wollte, daß fie fich deffen- 
ungeachtet noch immer befehden würden. Denn warum führt 
man noch immer Krieg? Um ſich Durch Eroberungen zu ver: 
größern. Wenn nun die Erfahrung die Unmöglichkeit darthut, 
diefen Zweck zu erreihen, wird man dann nicht aufhören zu 
friegen? Einige Mächte führen auch Krieg, weil fie fi noch 
nicht bis zu ihren natürlichen Grenzen ausgedehnt haben und fich 
noch vergrößern müſſen, um andern widerftehen zu können, indem 
fie wohl wiffen, daß überlegenen Maffen, wenn man nicht durch 
natürliche Hinderniffe beſchützt wird, nicht zu widerftehen ift. 

Je gefchwinder alfo Europa unter verfchiedene, durch natür— 
liche Grenzen eingefchloffene Mächte vertheilt fein wird, um defto 
eher wird der Zuftand des ewigen Friedens eintreten. Zu wün— 
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fchen wäre alfo, daß eine folche heilfame Dperation auf Das 
baldigfte vollbracht fein möchte. 

2) Sind die Staaten bis zu ihren natürlichen Grenzen aus- 
gedehnt, hat man erft durch einige fruchtlofe Experimente ber- 
ausgebracht, daß jenfeit diefer Grenzen nicht8 mit Erfolg zu 
unternehmen fei, dann wird Fein Vorwand mehr vorhanden fein, 
fo große ftehende Heere zu unterhalten, die alödann allenthalben 
fein werden, was eigentlich ihre Beftimmung ift und was fie in 
China und der Reihöftadt Hamburg find, nämlich Polizeiwachen 
und Nachtwächter ded Staats. 

Regierungen, welche deflenungeachtet die große Zahl ihrer 
Söldner beibehalten wollten, würden beweifen, daß fie Die Feinde 
ihrer Wölfer find, von welchen fie, ihrer Bedrüdungen halber, 
Aufftände beforgen. 

Das phyſiſche Wohtfein der Menfchen wird durch einen un- 
unterbrochenen Frieden einen großen Zuwachs erhalten; denn der 
Krieg ift der gefräßigfte Verzehrer der Elemente des Dafeins. 
Die Zahl der Producenten wird durch ihn vermindert, die Pro- 
ductenmaffe folglich auch. Nichtig wäre der Einwurf, bei unge: 
ftörtem Frieden fei Uebervölferung zu beforgen. Je mehr Men» 
fchen, defto mehr Producte und in einem entvölferten Lande läuft 
man Gefahr zu verhungern aus Mangel an Efjern. 

Bon diefem Uebervölferungspunfte find wir in unferm men- 
fhenarmen, ja ich wiederhole ed, in unferm fehr ſchwach bewöl- 
ferten Europa noch unendlich weit entfernt. Noch find Wüften, 
welche die Hand des Arbeitfamen erwarten. Daß es fo ſchwer 
für die größte Zahl ift zu Teben, daß fie elend lebt, rührt von 
Urfachen ber, die hier nur anzuzeigen wol nicht der Ort fein 
möchte. Nur zwei Bemerkungen erlaube man mir. Für jeden 
Menfchen, falls getheilt würde, ift noch weit mehr Raum da, 
als er möglicher Weife je würde cultiviren fünnen und ald er zu 
feinem Unterhalt braucht. Ferner ein Garten producirt weit mehr 
als ein Feld von gleicher Fläche, und die Production fteigt durch 
Intenſität der Eultur in einer Progreffion, welche diejenige der 
Ertenfion weit hinter ſich zurüdläßt; fo wie ein Ziefdenfer, der 
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einen Gegenftand betrachtet, weit mehr Begriffe entwidelt als 
ein Dberflächler, der mehre zugleich umfaßt. 

3) Die Moral gewinnt durch die Abwefenheit ded Kriegs, 
diefer Peft der Sitten. Nicht allein will ich hier anführen, wie 
die Gewohnheit, zu rauben und zu morden, die Menfchen zu 
wilden Beftien herabwürdigen muß, wie fühllos der tägliche An- 
blick der Greuel des Kriegs auch die Beflern macht, fondern man 
bedenke auch die abjcheulichen Bereicherungsmittel, welche der 
Krieg an die Hand gibt, durch Diebftahl, nicht allein an dem 
Staate verübt, fondern auch an den Verwundeten und Kranken, 
die man in langfamen Martern umfommen läßt, um durch Vor: 
enthaltung der ihnen zugedachten Hülfsmittel fich zu bereichern. 
Reichthum, welcher nur die Belohnung des gemeinnügigen Staatd- 
bürgers fein follte, wird alfo durch den Krieg den abfcheulichiten 
Ungeheuern zu heil. 

Der Irrthum, die Wiffenfhaft nicht ſowol des Mordes als 
des Raubes, d. h. der Krieg, führe vor allem Andern in den 
Zempel der Unfterblichfeit, muß durch einen immerwährenden 
Frieden dahin ſchwinden; nicht allein aber durch die Abmwefenheit 
des Kriegd, fondern auch durch die allgemeine Befanntfchaft mit 
den Grundfäßen deffelben. Denn der Kriegsfundigen wird es 
alsdann fo Viele geben, daß man es nicht mehr für fo fehr 
wichtig halten wird, in der Phalanr Dderfelben zu glänzen. 
Allein auch wenn die Erfahrung bewiefen haben wird, daß die 
Kunft gegen den Drud überlegener phyſiſcher Maffen nicht ver- 
mag, wird die Achtung vor derfelben fehr geſchwind finfen. 

Die Wiffenfhaft des Raubes und nicht, wie biöher ge: 
fchehen, des Mordes, nenne ich den Krieg, weil fein Object, es 
fei denn in einem gerechten Vertheidigungsfriege, Eroberung oder 
Zänderraub ift, der Mord aber nur Mittel zum Zwed. Es 
ſcheint, als ob man bei dem Morden etwas Edleres fand; denn 
man hat nie geftehen wollen, daß Rauben der Zweck des Kriegs 
fei; man hat ganz dreift gefagt, der Mord fei ed. Dem ift nicht 
alfo. Krieg ift der Diebftahl im Großen, den man im Kleinen 
mit dem Strange beftraft, im Großen aber mit dichteriſchem 
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Weihrauch, LXorberfränzen, Bildfäulen, Tempeln u. ſ. w. 
belohnt. 

Es mag wol fein, daß ein Karl XII, ein Alerander der 
Große und Andere den Krieg nicht aus Raubluft, fondern aus 
Reigung zum Morde getrieben haben, denn es fcheint, ald wenn 
fie den Krieg um feiner felbft willen liebten, ihn ald Zweck, nicht 
als Mittel betrachteten. Bei den Meiften aber war Die andere 
Neigung, der wir hier doch einiges Bedenken tragen, den wahren 
Namen beizulegen, die herrfchende. 


Die Verderbtheit der Menfchen erzeugte den Krieg. Der 
Krieg feinerfeitd unterhält und vermehrt die Werderbtheit. Diefe 
beiden Verbündeten gehen Hand in Hand. Der Untergang eines 
von beiden zieht den andern mit in den Abgrund. So heilfam 
ift alfo die Folge des immerwährenden Friedens, diefen aber 
werden wir dem neuern Kriegöfpfteme zu danfen haben. Dies 
ift wieder aus der Erfindung des Pulverd herzuleiten, welche 
man fo oft, aber fehr mit Unrecht, ald eine Geißel der Menſch— 
beit verflucht Hat. 

4) Der in diefer Schrift entwidelte Grundfag der Bafıs ift 
eine Folge der Erfindung des Pulverd, und der dauernde Friede 
eine Folge des erkannten und durch die Erfahrung beftätigten 
Grundfages der Bafıs. 

Als Kunft betrachtet, aber als zerftörende Kunft, war die 
Kriegskunft der Alten der neuern unendlich überlegen, weil phy- 
ſiſche Maſſen gegen fie nichtd vermochten. An wohlthätigen Fol- 
gen läßt die neuere die alte Kriegsart zurück und erftere ift vor» 
trefflih im Verhältniß ihrer Schlechtigfeit. 

Daß die neuere Kunft die Kriege weniger mörderifch macht, 
ift Schon ald wahr angenommen worden; Daß aber der ununter- 
brochene Friede die Heilfame Wirkung derfelben fein möchte, hat 
man noch nie behauptet und ich glaube eö bewiefen zu haben. 


Wie Fonnte es natürliche Grenzen für ein römifches Heer 
geben, welches ohne Baſis, ohne Dperationglinie -fortfchreiten 
konnte? Was vermochte die größere Zahl gegen daſſelbe bei einer 
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Art zu fechten, wo inhärente Vortrefflichkeit der Truppen einzig 
den Sieg errang? 

Daher konnte man damals die Welt bezwingen, ftatt daß 
jest die Bilanz der Mächte das heilſame NRefultat des neuern 
Kriegsſyſtems fein muß. 

Es ift alfo Leicht zu begreifen, wie wenig eine Entmoder- 
nifirung des neuern Kriegsſyſtems, falls fie möglich wäre, das 
Defte der Menfchheit befördern würde. Allein glüdlichermeife 
fegen ſich derfelben unüberfteigliche Hinderniffe entgegen. Im 
Gegentheil entfernt fih das neuere Syſtem, je mehr es ausge: 
bildet wird, immer mehr von dem alten. Die ganze Gefchichte 
feit Erfindung des Pulvers zeigt und einen ſolchen Fortſchritt 
und feit diefer Epoche ift die Kriegsfunft als Kunft immer ſchwä— 
cher geworden, indem fie immer weniger fähig wird, die Umſtände 
zu befiegen und immer abhängiger von ihnen. 

5) Ueberwundene Schwierigfeiten hat man, wie bei allen 
andern, fo auch bei Friegerifchen Operationen ftetd ald das Kenn: 
zeichen des Genied in dem Beſieger diefer Schwierigkeiten be- 
trachtet. Wie nun, wenn der mit folhen Waffen, wie fie Die 
neuere Kriegskunſt an die Hand gibt, unüberwindlihen Schwie- 
rigfeiten immer mehr werden müflen und zwar in dem Verhält— 
niß, ald dieſe Kriegsfunft felbft ausgebildet wird? Wird danıt 
die Sphäre des Genies nicht immer mehr beengt werden, fodaß 
ed nicht der Mühe lohnt, feine Talente einem fo undankbaren 
Fache zu widmen und man fie lieber auf gemeinnügige or 
ftande anwenden wird? 

Durch feine Ausbildung aber wird das neuere Kriegsſyſtem 
immer ſchwächer, werden der nicht zu überwindenden Schwierig: 
keiten immer mehr, weil es die Eigenfchaft in fich trägt, fich 
felbft zerftören zu müffen. 

Der Krieg wird endlich nicht mehr Kunft fein, er wird 
blos Wiffenfhaft werden; denn Kunft ift die Anwendung der 
Wiſſenſchaft. Wiflenfchaft ift blos im Verftande, Kunft fleigt 
aus dem Verftande in Die Sphäre der Activität herab. Kunft ift 
die Anwendung der Wiſſenſchaft. Kunft ift Alles, was gut oder 
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fchlecht gemacht werden fann. Die Pradicate gut oder fchlecht 
laffen fi nicht auf den Begriff der Wiſſenſchaft ausdehnen. 
Man weiß fie oder man weiß fie nicht. Wahr oder falſch läßt 
fih von Wiffenfchaft fagen. Gut oder ſchlecht von Kunft. 

Je mehr nun das Gebiet der Kriegskunft eingeengt wird 
duch Umftände oder Schwierigkeiten, für fie unüberwindlich, 
defto mehr erweitert ſich dasjenige der Kriegswiflenfchaft, welche 
zulegt in ihrer größten Ausdehnung das Mögliche und Unmögliche 
in diefer Kunft ganz lehren wird. Dann läßt fi die Anmwen- 
dung von Sedermann erlernen, dann wird eigentlih Kunft felbft 
Wiſſenſchaft. Was nun ein Jeder lernen Fann, dadurch Fann 
man fich nicht vor Andern auszeichnen. Folglich fallt das Stre- 
ben nach friegerifchem Ruhme weg, und auch dies befördert den 
ununterbrochenen Frieden. 


Siebenter Abfchnitt. 
Refultat. 


Wenn wir nun Alles zufammenfaflen, was in den vorigen 
Unterfuchungen als nothwendige Folgerung aus dem Grundfaß 
der Bafid erwiefen worden, namlich: „daß die Maffen und nicht 
höhere Vortrefflichkeit der Truppen in den neuern Kriegen ent- 
fcheiden; daß, weil ferner Fleine Reiche nicht mehr die großen 
bezwingen fünnen, Europa unter verfchiedene große Mächte werde 
zertheilt werden, die fich eine jede nur bis zu ihren natürlichen 
Grenzen ausdehnen werden, jenfeit welcher .offenfive Operationen 
nicht mehr gelingen können, innerhalb welcher ‘Dagegen ein Ver: 
theidigungsfrieg leicht und glüdlich fein muß; daß, da die größere 
Zahl entfcheidet, ein bewaffnetes Volk ein geübte Heer befiegen 
könne; daß ein immermwährender Friede aus diefem Allem folge,‘ 
— fo ergibt fi) ald Refultat, „Daß aus der Nothwendig- 
feit einer Bafis der Dperationdlinien das Fünftige 
Heil der Menſchheit folge.” 
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Diefe Nothwendigkfeit zuerft erwiefen zu haben, muß ein 
verdienftliched. Werk fein. 

Nun wollen wir zur Anwendung ded Grundfabes der Baſis 
auf gefchehene und zukünftig etwa mögliche Kriegsvorfalle fchreiten. 


Dritte Abtheilung. 


Anwendung ded Grundfaged der Baſis auf gefhehene und etwa in Zu- 
kunft mögliche Kriegbbegebenheiten. 


Erſter Abſchnitt. 


Bon dem Zeitpunkt, in welchem der Grundſatz der Bafis ſich zu entwickeln 
anfängt. 


1) Schon oft ift in diefer Schrift gefagt worden, daß die 
friegerifchen Operationen der Alten feiner Bafis bedurften. Ein 
römiſches Heer war ein felbftändiger Körper, von allen äußern 
Dingen im hohen Grade unabhängig, weil die Quellen feiner 
Fortdauer für eine beträchtliche Zeit in ihm felbft lagen. Rö— 
mifhe Heere waren wandelnde Magazine. Im Bertrauen auf 
überfegene moralifche und phyfifche Kraft, Geſchicklichkeit und befjere 
Waffen der Beftegung jedes fich ihnen gegenüberftellenden Feindes 
gewiß, achfeten fie nicht der Umzingelungen. 

Bon den Griehen laßt fich dies zwar nicht im gleichen 
Grade fagen; allein die Kleinheit ihrer Heere, die geringe Zahl 
ihrer Reiterei und vielleicht auch ihre Mäßigkeit machte fie unab- 
bängig von Magazinen. Die orientalifchen Völker hatten faft 
gar feine Reiterei und wenn einige, 3. B. die Parther, faft aus- 
Ichließend zu Pferde fochten, fo war es leichte Reiterei, die in 
ftetö grünen Ebenen feiner Fufteranhäufungen bedurfte, ſowie noch 
jest die Tataren ohne Magazine fubfiftiren können, weil ihre 
verheerenden Feldzüge oder vielmehr Streifereien von kurzer 
Dauer find. 


a, BE. 


2) Die Zerftörer der römifchen Macht cerichienen entweder 
ald leichte tatariſche Reiterei oder, wie die germanifchen 
Völker, Franken und andere, faft ohne alle Cavalerie. Auch 
fie bedurften feiner Magazine, feiner Operationslinie, folglich 
feiner Baſis derfelben. 

In dem nachfolgenden Mittelalter artete der Krieg in 
Räubereien durch Fleine Parteien zu Pferde aus, und die Zapfer- 
feit beftand darin, auf einem geharniſchten Kutichenpferde, felbft 
wie ein eifernes Kaftell unverwundbar geharnifcht, gegen die 
Lanzenſtöße eines Gegnerd unerfchütterlih feſt figen zu bleiben. 
In den Kreuzzügen finden wir wieder zahlreiches Fußvolk, allein 
fein Syftem der Subfiftenz, weil man bei noch fo zahlreichen 
Heeren fein fchmweres durch Pulver wirkendes Gefhüg mitführte. 
Mohammed II. bediente ſich zuerft nad Erfindung des Pulvers 
bei der Belagerung von Konftantinopel einer oder mehrer großer 
Kanonen. Man fpricht aber, wenn ich mich recht erinnere, daß 
die Genuefer fhon vorher daraus ſchoſſen. Die Sache ift fo 
wichtig eben nicht. Der erfte Kurfürft von Brandenburg aus 
dem Haufe Hohenzollern eroberte die Raubfchlöffer des wider: 
fpanftigen Adels durch eine Kanone. Alles Das ift ungefähr 
gleichzeitig. Aber wie lange dauerte es noch, bevor das Feuer: 
foftem nur einigermaßen vervollfonmnet war? Die Zürfen fchei- 
nen zuerft darin einige Korkichritte gemacht zu haben, denn unter 
Soliman I. war ihr Fußvolk das befte in Europa. Sie find 
aber nach diefen wenigen Fortfchritten auf eben der geringen Stufe 
der Volllommenheit verblieben oder gar wieder zurüdgefunfen. 

3) Im Dreißigjährigen Kriege beftand noch ein 
Schwanken zmwifhen dem Feuerſyſtem und dem alten, welchem 
Guſtav Adolf durh feine Neuerungen keineswegs ein Ende 
machte. Diefer bafirte fih nach feiner Landung in Pommern 
mit großer Gonfequenz und Umſicht, fowie mit Farer Einficht in 
die Sache. Sonft ift in diefem fonderbaren Kriege wenig von 
regelmäßiger Bafirung zu finden. Die Heere waren Fein und 
lebten vom Plündern. Zorftenfon durchläuft Deutfchland von 
einent Ende zum andern. Die Schweden find bald am Rhein, 
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bald in Böhmen, bald in Niederfachfen. Weimar führt Krieg 
wie ein berumfchweifender Abenteurer ohne bleibende Stätte; Fein 
Syſtem, nichtd Geordnetes, Fein Zwed, kein Plan, allenthalben 
ein Chaos. 

Die bemunderndwürdigen Feldzüge von 1674 und 1675 find 
die erften der neuern Gefchichte zu nennen. Worher machten 
fich die Feldherren berühmt durch einzelne glänzende Kriegsthaten, 
wo fie überlegened Genie entwidelten, die aber in der Kette der 
Begebenheiten als ifolirt zu betrachten waren; die beiden Meifter 
in der Kriegsfunft, Montecuculi und Zurenne, aber gaben 
der Welt zuerft das Beifpiel eined planmäßigen, fyftematifchen 
Feldzugs, ohne Fehler entworfen und ausgeführt. 

4) Unter Ludwig XIV. wurde das Feuerſyſtem beträchtlich 
vervollkommnet. Wauban fchuf gleichfam die Belagerungstaftif. 
Die wichtigfte Veränderung, aus welcher alle andern fließen, war 
die Abſchaffung der Pike und die Einführung des Ba— 
yonnets, wodurd dem Syftem der blanfen Waffen der legte 
Stoß verfegt und zu allen nachherigen Vervollfomnmungen der 
erfte Grund gelegt wurde. Dies ift eine der wichtigften Epochen 
in der Gefchichte der Kriegskunſt. Damals entftand eigentlich 
erft das neuere Syſtem. Veränderung der Waffen muß eine Re: 
volution in der Kriegskunſt zur Folge haben. 

Im Succeffiondfriege findet man ſchon Spuren ber 
Nothwendigkeit, fich zu bafiren. Prinz Eugen und Marlbo— 
rough eroberten Feſtungen, die zur Seite lagen, ehe fie vor- 
rüdten. So waren fie, ald Zandrecy belagert wurde, im Befiß 
von Lille, St.-Dmer ꝛc.; jedoch noch nicht hinlänglich baſirt, 
fonft würde der Vorfall von Denain nicht alle ihre Entwürfe 
vereitelt haben. Karl XIL dagegen wußte nicht von einer 
Baſis. Seine Friegerifche Laufbahn ift mit einem literarifchen 
Werke zu vergleichen, deffen einzelne Theile, für fich betrachtet, 
fhön, aber nicht in ein Ganzes verbunden und planmäßig ge: 
ordnet find. Seine Kriegsthaten find ungeftüme Ercentricitäten 
eined militärifchen Genies; feine Kriege aber planlofe Ritterzüge 
eines Neulinge. Seinem Düna⸗Uebergange, feiner Schlacht bei 
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Narwa, feinen Gefechten in Polen muß jeder Kenner Bewun⸗ 
derung zollen. Selbft die Begebenheit bei Bender verdient von 
Anführern Feiner Parteien ftudirt zu werden. Welche Hülfs- 
quellen entwidelte er nicht bei Befeftigung und Vertheidigung 
feines Haufes? Allein fein planlofes Herumziehen und endlich 
fein Marfch in die Ukraine, auf Anrathen eines Kofaden, find 
unter aller Kritif. In den Ebenen von Pultamwa verlor er fein 
Heer, feinen Ruhm und fein Glück, weil er ohne Baſis dorthin 
gegangen war. 

5) Der Spanifhe Succeffionsfrieg bildete ein militä- 
rifches Genie, welches mehr zur Ausbildung der Feuertaktik bei- 
getragen bat ald alle andern Feldherren, — Leopold von 
Deffau. Ohne ihn wäre Friedrich II., im militärifchen Sinne, 
nie gewefen: Leopold ift folglich das vornehmfte Werkzeug der 
wichtigften Revolution in den Annalen der Welt, wenn wir die 
Folgen des neuern Kriegsſyſtems betrachten; feine ſoviel wir- 
fenden Erfindungen aber find der eiferne Ladeftod und der 
Gleichſchritt. 

Der eiſerne Ladeſtock gab allein dem Kleingewehrfeuer 
eine Activität, die es wahrhaft furchtbar machen mußte; Folard, 
welcher ihn nicht kannte, ſpricht von dem Flintenſchießen ſeiner 
Zeit nur mit Verachtung. Der Gleichſchritt war ebenfalls auf 
die Vervollkommnung des Feuers berechnet; denn man mußte ſich 
in langen Linien bewegen können, um ein wirkſames Feuer zu 
haben. Die Römer kannten wahrſcheinlich den Gleichſchritt; ihr 
Soldatenſchritt iſt wol nichts Anderes geweſen als das Tritthalten 
der gegenwärtigen Infanterie. In den neuern Zeiten war dieſer 
Schritt wie faſt alles Andere wieder vergeſſen; der Fürſt von 
Deſſau ſuchte ihn nicht wieder hervor; denn er war wol zu un— 
gelehrt, um etwas von der Kriegsart der Römer zu willen, fon- 
dern erfand ihn. Die Abänderung der Stellung zu vier Gliedern 
in die andere, drei Mann hoch, war auch fein Werf. Alles Die- 
feö verbeflerte das Feuer in fehr hohem Grade. Friedrich I. 
hat die Schöpfung des Fürften von Deffau vervollfommnet. Nach 
Friedrich IL. ift vielleicht die Infanterietaftit noch mehr dem Geift 
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des neuern Kriegsſyſtems analog mobdificirt worden; allein der 
Fürft von Deffau bat den Grund zu Allem gelegt. 

6) Friedrich II. machte das von Leopold gebildete Fußvolk 
beweglicher, zugleicdy aber auch das Feuer unregelmäßiger. Die 
innere Kraft deflelben wurde unter ihm vermindert und die Ge— 
ſchicklichkeit zu überflügeln vermehrt. Man fah fein Fußvolf in 
den Schlachten nicht mehr fo regelmäßig pelotonweife feuern wie 
bei Mollwig. Allein Colonnen gefhmwind zu entwideln und 
dem Feinde die Flanke abzugewinnen, — Fertigkeiten, durch die 
er feine Schlachten gewann, das Alles lehrte Friedrich fein Fuß— 
volf und das Alles brachte das neuere Syftem feiner Reife im- 
mer näher. 

Wenngleich das Zirailliren, wie ich glaube, am meiften im 
Geifte der neuern Art zu Friegen ift, wenn ein ‚unregelmäßiges 
Fußvolksgefecht gleich den Scharmügeln der fogenannten leichten 
Infanterie. am zwedmäßigften ift, jo mußte Doch erft die Infan- 
terietaftik in gefchloffenen Linien zur Reife gebracht werben, ehe 
man zur allerneueften Modification des Feuerſyſtems übergehen 
fonnte; überdied aber kann auch bei diefer die gefchloffene Infan- 
terietaktif nicht ganz entbehrt werden. Das Syſtem Friedrich's I. 
entiwidelte das neuefte und beide gründen fich auf die wichtigen 
Entdedungen des Fürften von Deffau. 

In den beiden erften Schlefifchen Kriegen finden wir 
den Grundfaß der Bafid weder entwidelt, noch von Friedrich I. 
befolgt. Friedrich begann feine Friegerifche Laufbahn nicht fo 
glänzend wie der Prinz von Conde, obgleich er nachher Rep: 
tern weit übertraf. Die Schlacht bei Mollwitz wurde gewonnen, 
fobald der König die Armee verlaflen hatte; und zwar durch den 
eifernen Zadeftoc des Fürften von Deffau. Der Gleichfchritt mag 
auch wol etwas dazu beigetragen haben; denn das preußifche 
Fußvolk blieb immer gerichtet und gefchloffen und bewegte fich 
wie auf dem Uebungsplage, was die Defterreicher außer Faſſung 
brachte. In der Schlacht bei Czaslau findet man fehon mehr 
Dispofition ald bei Mollwig und eine gewandtere Reiterei. 
Friedrich II. war der Schöpfer feiner Neiterei, nicht aber. der fei- 
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ned Fußvolf3, wie man irrig geglaubt hat. Die Cavalerie hat 
er unter allen Zeldherren am meiften der Vollkommenheit nahe 
gebracht. Wor ihm bewegten ſich die Schwadronen nur im Zrabe 
und feuerten, ftatt den Säbel zu gebrauchen. Freilich hatte er 
vortreffliche Neiteroffiziere, wie die Generale Golg und Seyd- 
ig, welche unter feiner Leitung die Reiterei bildeten. Seydlitz 
war aber zu der Zeit, von welcher hier die Rede ift, noch nicht 
da. Gewiß ift, daß die preußifche Cavalerie unter allen diejenige 
ift, welche große Bewegungen am volllommenften zn ma- 
chen weiß. 

Uebrigens wurden im erften Schlefifchen Kriege eben Feine 
Geldherrenfünfte entwicelt. Friedrich II. tadelt in feiner Geſchichte 
den Feldmarfchall Schwerin, daß er hartnädig darauf beftand, 
Dberfchlefien zu deden und eine Verftärfung nur verlangte, um 
dies zu thun. Es ift aber wahrfcheinlih, daß Schwerin zu der 

Zeit ein befferer General war als fein Herr und daß er vollfom- 
men Recht hatte. 

T) Im zweiten Schlefifihen. Kriege Fonnte Friedrich U. 
Böhmen, welches er gar fchnell eroberte, wie er felbft fchreibt, 
gegen die überlegene Gefchicklichfeit des Marſchalls Braun nicht 
erhalten. Indeſſen ift die Natur des Landes auch eine Urfache, 
daß ed den Preußen immer fehr fehwer fein wird, während des 
Binterd in Böhmen zu bleiben. 

Kein Fluß det die Kette der Winterquartiere und die Ge- 
birge, weldye Böhmen von Defterreich frennen, find nit be- 
trachtlich genug, um eine Vormauer zu bilden. Die Kette, welche 
etwa die Preußen in Böhmen ziehen wollten, ift zu kurz und 
wird Durch alle Dperationen von Mähren aus in den Rüden 
genommen. Daher müßten die Preußen zugleih auch Mähren 
und die darin gelegenen Feftungen im Befig haben, oder viel- 
mehr, fie müßten bis zur Donan vorgedrungen fein, um Böh— 
men zu decken. 

Dierzu Fommt, daß Böhmen im Rüden der Preußen nach 
Sachſen und Schleſien hin größere Gebirge, beſchwerlichere 
Defilden Hat als gegen Defterreih und Mähren. Dies unter- 
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bricht die Gemeinfchaft und verzögert die Ankunft der Transporte. 
Endlich muß man bedenken, daß die Preußen in Böhmen fehr 
weit von und die Defterreicher fehr nahe an dem Mittelpunfte 
ihrer Macht find, daß Xebtere folglich in Fürzerer Zeit mehr 
Maſſen verfammeln, die Preußen daher zurüddrüden fünnen. 

Die Defterreiher drangen 1745 fogar bis in die Ebene 
von Schlefien vor, wohin fie Friedrich, der Ueberlegenheit feiner 
Truppen in den Schlachten gewiß, fehr geſchickt zu locken wußte. 
In der Schlaht von Friedberg entwidelte der König zuerft 
das Syſtem der ſchrägen Linie. Zum Gewinn diefer Schlacht 
trug, abgefehen von der guten Dispofition, die außerordentliche 
Tapferkeit der Truppen wohl dad Meifte bei. Ein Dragoner: 
regiment erbeutetfe 70 Fahnen. 

In der Schlacht bei Sorr fand fih Friedrich II. in feinem 
Lager überfallen. Die außerordentlihe Schnelligkeit, mit welcher 
die Reiterei fi formirte, die Geiftesgegenwart und Gefchiclichkeit 
des Generald Golg, welcher mit diefer Reiterei den überflügeln- 
den Feind über den Haufen warf, retteten das preußifche Heer 
vom Untergange. Freilich war leßterer unvermeidlich, wenn Der 
Prinz Karl, ftatt ftehen zu bleiben und zu Fanoniren, ſogleich 
mit größter Schnelligkeit angegriffen hätte. Die Anlage zu die: 
fem Weberfall von Seiten des Prinzen Karl war meifterhaft, die 
Ausführung aber defto fchlechter. Diefe Schlacht beweift übrigens, 
bis zu welchem hohen Grade der Wortrefflichfeit Friedrich II. 
in zweiten Schlefifchen Kriege feine Reiterei fchon ausgedil 
det hatte. 

Die Schlacht von Keſſelsdorf gewann der Fürſt von 
Deſſau durch eine geſchickte Bewegung, indem er durch einen ver: 
ftellten Rüdzug feiner Infanterie die Sachſen aus ihren Ber: 
fihanzungen lodte, die dann durch Reiterei in die Flanke genom- 
men und niedergehauen wurden. 

In diefem zweiten Schlefifchen Kriege fieht man den Grund: 
fa der Baſis noch nicht entwidelt. 

8) Der Siebenjährige Krieg ift die Epoche der Ent: 
wickelung dieſes wichtigen Grundfages. Diefe merkwürdigſte aller 
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Fehden neuerer Zeit, wenn es der gegenwärtige Revolutionskrieg 
nicht noch mehr iſt, bildete das Feuerſyſtem in einem ſehr hohen 
Grade aus. Denn die in demſelben gemachten Erfahrungen ga— 
ben zur nachfolgenden Verbeſſerung der Taktik Anlaß. In dem 
Zeitraum zwiſchen dem zweiten Schleſiſchen und dieſem Kriege 
war das militäriſche Genie Friedrich's II. durch Nachdenken zur 
Reife gebracht. In den beiden erſten Kriegen erſchien er nicht 
als großer Feldherr; im Siebenjährigen trat er ſogleich als 
Meiſter auf. 

Die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war überhaupt 
merkwürdig durch verſchiedene wichtige Begebenheiten, welche nach⸗ 
herige Revolutionen begründeten; hier iſt nur von derjenigen in 
der Kriegskunſt zu handeln. D'Alembert bemerkt, daß die 
Mitte jedes Jahrhunderts durch große Begebenheiten bezeichnet 
worden iſt. 

Der Siebenjährige Krieg iſt alſo meines Erachtens der Zeit- 
punkt, in welchem der Grundfaß der Bafıd anfängt, fich klar zu 
entwideln. Friedrich ift der Urheber diefer Revolution 
in der Kriegsfunft; denn er brachte das Feuerſyſtem feiner 
Vollkommenheit näher. Freilich gründeten feine Neuerungen ſich 
auf die obengenannten Entdedungen des Fürften von Deffau. 
Aus der Vervolfommnung der Zeuertaktif folgte die Nothwen- 
digfeit, fih auszudehnen, folglich Vergrößerung der Armeen; aus 
der erfannten Schwäche des Fußvolks Vermehrung der Reiterei; 
Vermehrung der Artillerie. Mit dem Allen wuchien die Bedürf: 
niffe der Heere, große Magazine wurden nothwendig und man 
fonnte nicht mehr ohne Baſirung Krieg führen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Feldzug von 1756. 
1) Sachſen mußte König Friedrich in Beſitz nehmen, 
um Böhmen mit Erfolg angreifen zu können; die Sachfen mußte 
er zu Grunde richten, ehe durch fie die Defterreicher verftärft 
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werden Fonnten. Beides vollbrachte er mit folcher Schnelligkeit 
und durch eine fo geſchickte Operation, daß die Feldzüge Cäſar's 
felbft uns nichts fo Glänzendes darftelen. Die Direction der 
drei Colonnen, mit welchen er Sachfen umfaßte, ift eben, weil 
er das that, ein Meifterftück feiner Kriegskunft; fie machte ed den 
ſächſiſchen Truppen unmöglich, in ihrem Lande eine Stellung 
zu nehmen, wenn fie nicht von Böhmen abgefchnitten und ge: 
fangen werden wollten. Da fie nun in ihrem Lande eine Stellung 
wählten, ftatt, wie fie es hätten thun follen, in der größten Eile 
nach Böhmen zu gehen, fo wurden fie abgefchnitten und gefangen. 
Die Schnelligkeit de8 Königs aber war fo groß, daß felbft die 
Flucht nad) Böhmen für fie unmöglich geworden wäre. 

2) Der Herr von Tempelhoff widerlegt den General Lloyd 
in feiner vortrefflihen Anmerkung zu des Letztern Geſchichte die: 
ſes Feldzugs ſehr gründlih, wenn diefer fo fcharfjinnige Beur- 
theiler der Kriegsbegebenheiten, durch feine lebhafte Einbildungs- 
kraft hingeriffen, den König tadelt, nicht fogleich mit feiner Armee 
aus Sachſen durch Böhmen bid an die Donau gerannt zu fein. 
General Tempelhoff zeigt, daß der König mit höchftens 66,000 M. 
mindeftens 70,000 Defterreiher aus Böhmen bis über die Donau 
hätte treiben müflen, aus Böhmen, wo die ganze Natur der 
Dinge den Preußen fo fehr entgegenfteht. Er zeigt, Daß Diele 
70,000 M., durch die Schon im Marfch begriffenen Regimenter 
aus den Niederlanden, Italien und Ungarn verftärft, die ge: 
fchwächte preußifche Armee von der Donau bis nad) Sachſen 
zurüddrüden mußten; und weld ein Rüdzug durh Böhmen im 
Winter! Währenddeflen konnten die Sachſen, 15,000 M. ftarf, 
welche fi in ihrem Lande, wenn fie nicht eingefchloffen waren, 
noch täglich verftärfen Fonnten, und die General Lloyd nur durch 
20,000 M. beobachten läßt, eine fürdhterliche Diverfion in den 
Rüden der Preußen machen und diefen daſſelbe Schidfal bereiten, 
welches fie jelbft erlitten. 

3) General Lloyd Eennt nicht die Theorie der Operations: 
linien, die überhaupt von allen Kriegsfchriftftellern zuerft General 
Tempelhoff entwidelt hat. Dem General Uoyd find die Berech— 
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nungen fremd, wie weit man fich in einer gegebenen Zeit von 
feinem Magazine entfernen kann, ohne die Subfiftenz zu verlieren. 
Daher das Gigantifche feiner Operationsplane, welche, obwol fie 
der Einbildungsfraft einen weiten Schauplaß Friegerifcher Activität 
barftellen, dennoch die Falte Prüfung des militärifchen Calculs 
nicht aushalten. General Tempelhoff bemerkt alfo ganz richtig, 
Lloyd hätte ebenfo gut behaupten fünnen, der König würde im 
Stande gewefen fein, ein Corps durch die Ukraine nach Moskau 
von den Ufern der Donau zu ſchicken, als er ihn von der Donau 
nad) deren Quellen und dann nach Ungarn detachiren läßt, um 
die Sranzofen und Ungarn im Zaume zu halten. Nur auf dem 
Papier find dergleichen Riefenfchritte möglich, fagt Herr von 
Tempelhoff fehr richtig. 

Der Zabel ded Generald Lloyd trifft alſo den König Friedrich 
nicht. Es war im Gegentheil fehr weile, daß er ſich nicht zu 
weit von Sachſen entfernte, jo lange die fächfifchen Truppen noch 
nicht gefangen waren. Die VBorrüdung des Feldmarfchalls 
Schwerin bis an die Elbe bei Königsgrätz war fehr nüßlich, die 
Aufmerkſamkeit der Defterreicher zu theilen. Nach der Gefangen- 
nehmung der Sachen hätte König Friedrich mit gefammter Macht 
in Böhmen einbrechen fünnen, wenn der Winter ihn nicht daran 
verhindert hätte. Weberdies Eonnte diefe Zeit der Ruhe dazu an- 
gewendet werden, die Armee durch die aus Sachſen gezogenen 
Hülfsquellen zu verftärfen. Alles. fcheint daher meifterhaft in 
diefem Feldzuge, felbft die Schlacht bei Lowoſitz ift tadellos, wenn 
man alle Umftände in Erwägung zieht. Wenn demnad) ‚Fried- 
rich. I. beim Anfange feines erften Kriegs ſich ald ein wenig-ver- 
fprechender Schüler. betrug, fo zeigte er fich bei demjenigen feines 
dritten ald vollkommenen Meifter in der Kriegskunft. 


Dritter Abſchnitt. 
Feldzug von 1757. 
1) Böhmen wird von Sachen, der Laufig und Schlefien 
umfaßt; feine Grenze macht gegen diefe Länder einen ausgehenden 
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Bogen. Man fann fie füglich in ein. Dreieck bringen, deſſen 
Bafis, der 50. Grad der Breite, foweit er Böhmen. durchfchnei« 
def, ungefähr 40 bis 45 deutſche Meilen lang ift, deſſen Schen— 
fel gegen die Zaufig in einem Winfel von beinahe 90. Grad. zu⸗ 
ſammenſtoßen. 

Hieraus folgt, daß alle Operationen der Defterreicher 
gegen die Preußen von Böhmen aus ercentrifch find, folglich 
nicht gelingen können; ich ſage gegen die Preußen, denn ich- fege 
voraus, Daß dieſe in jedem Kriege mit Defterreich Sachfen beſetes 
werden. (I, 4.) 

Je näher an dem ausfpringenden Winkel die öfterreichifchen 
Operationen aus Böhmen hervorgehen, defto weniger find fie ba= 
firt (I, 3). Da nun die Grenze Böhmens gegen die Laufig 
eben der ausfpringende Winkel iſt, fo. möchte ich ed wol wagen, 
der Meinung des Generald Lloyd zu. widerfprechen: daß durch die 
Lauſitz die Defterreicher ihre Dperationen gegen das Haus Bran⸗ 
denburg am eheften. betreiben können. Freilich wären fie dann 
gegen Das Herz der preußifchen Monarchie gerichtet, aber. fie 
werden Died Herz nicht erreichen. Denn bei kriegeriſchen Opera— 
tionen muß man nicht blos den Drud, fondern auch den Grgen- 
drud bereihnen. Man marfchirt durch die Laufig nach. Berlin, 
wenn fich Niemand. widerfeßt; gefchieht. aber. Letzteres, fo wird 
man abgefchniften oder muß wieder nah Böhmen zurüdeilen, 
noch) ehe man fonderlich weit gefommen. 

Um bis Berlin: vorzudringen, .muß man Meifter der Elbe 
bis Deſſau herunter ſein, folglich auch von Dresden. Auf der 
andern Seite muß man nothwendig Glogau vorher erobert haben. 
Trotzdem kann man ſich nicht in Berlin erhalten, wenn man nicht 
im Beſitze von Magdeburg iſt. 

General Lloyd bringt überhaupt bei ſeinen Entwürfen nicht 
genügend in Anſchlag, was die Feinde ihrerſeits Dagegen unter⸗ 
nehmen fönnen. 

2) Aus der. Geftalt der böhmifchen Grenzen folgt ferner, 
dag die Dperationen der Defterreicher am meiften bafırt find, 
wenn fie fo ungefähr aus der Mitte eines der. Schenkel des Drei- 
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ecks hervorgehen, alſo ungefähr gegen die Mitte von Schleſien 
und Sachfen gerichtet find. 

Allein gegen Schlefien machen ‚nicht allein die Gebirge, in 
deren Beſitz die Preußen find, fondern auch die gleich einem Ba- 
flion, das die Grenzen Schlefiens gegen Böhmen beftreicht, her⸗ 
vorfpringende Grafſchaft Glas, mit der unbezwingbaren Fe: 
ftung Glatz beinahe unüberfteiglihe Hinderniffe, und während die 
Defterreicher Schlefien angreifen, Fünnen die Preußen von Sachfen 
ber. in Böhmen einfallen und den nach Schlefien Operirenden in 
den Rüden fommen. DOperiren aber die Defterreicher zugleich 
offenfio gegen Sachen, fo beginnen fie divergente Operationen, 
die nicht gelingen fünnen, wie aus der Macht folgt, die ihnen 
Preußen entgegenfegen kann. 

Hieraus ergibt fih alfo, daß die Preußen mit großem 
Vortheil offenfive Operationen gegen Böhmen betreiben können; 
oder vielmehr, daß der Theil von Böhmen nörblich des 50. Brei- 
tengrades gar nicht gegen Preußen vertheidigt werben fann, wenn 
dies feine Macht auf Böhmen concentrirt. Daß die Preußen fich 
trogdem den Winter über nicht in Böhmen halten fünnen, habe 
ich. Schon gefagt. Aber das ift etwas ganz Anderes. 

Eine bei Königsgräs hinter der Elbe ftehende öfterreichifche 
Armee bat zwar eine in Front unangreifbare Pofition, allein 
kann fie nicht durch Manöver auf ihrer rechten Flanke und auch 
auf ihrer linken, — wenn dort etwas über die Elbe geht, ge- 
zwungen werden, dieſe Stellung zu verlaflen? Geſchieht das 
Manöver auf der rechten Flanke, fo verfteht ed ſich, daß ein etwa 
in Mähren fich befindendes Corps durch ein anderes preußifches 
beichäftigt werden muß. 

Jedoch geftehe ich, daß diefe Manöver auf den Flanken einer 
bei Königsgräg poftirten Armee ſchwer find und vielleicht ihre 
Abficht verfehlen fünnten, wenn jene ihre Subfiftenz aus Prag 
zieht. Allein durch die Dperationen von Sachſen ‚her wird diefe 
Stellung ſchon in den Rüden genommen und muß daher ver: 
laffen werden. 

Südwärts des 50. Breitengrades ift der Vortheil bei. den 
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Dperationen ebenfo auf Seiten der Defterreiher wie nord» 
wärts deffelben auf Seiten der Preußen, nicht blos weil erftere 
dort den Duellen ihrer Macht näher find, fondern auch, weil 
ihre Grenzeit, «nämlich die von Mähren, Defterreich und der 
Oberpfalz, "in der fie immer werden thun können was fie wollen, 
Böhmen umfchließen, weil daher die Preußen, wenn ſie dort vor: 
warts gegen"die Donau’ operiren, fi immer: mehr der Gefahr 
ausfegen, umfaßt, folglich abgefchnitten zu werden. 

wi) Der 50. Breitegrad: iſt ſomit die Scheidelinie für die 
Operationsvortheile der Preußen einerſeits, der Defterreicher an: 
bererfeitö bei dem Kriege in Böhmen. ı Alle Stellungen nördlich 
dieſer Linie ſind gegen einen Einbruch der Preußen nicht: haftbar. 
Sogar) Feftungen an den Plägen, welche General Lloyd angibt, 
möchten‘ wol erobert werden, wenn fie nicht fo: ſtark find, daß fie 
ſich ſechs Monate halten können. Für die Preußen’ ift ed un- 
möglich, ſich den Winter über in Böhmen zu erhalten, fo lange 
dies offenes Land iſt. Werden aber an der fähfifchen und fchle- 
ſiſchen Grenze von den Defterreichern Feftungen ‘angelegt und 
dann von den Preußen: erobert, fo könnten die Tegtern allerdings 
feften Fuß im Böhmen faflen, wenn die Feftungen fo ſtark find, 
daß die Deſterreicher fie während des Winters nicht zurüdzuer- 
obern vermögen. Die Feſtung, welche General Lloyd bei Fried- 
land angelegt wiflen will, würde, da ſie in dem vorſpringenden 
Winkel liegt, durch Eroberung der übrigen den Preußen in die 
Hande fallen/ indem: fie dadurch ganz abgeſchnitten wird. Bis 
zu ihrer Uebergabe dürfte fie nur durch ein kleines Corps beob- 
achtet: werden. 

4) Allein Böhmen Fann allerdings durch die Defterreicher 
vertheidigt werden und zwar mitteld einer offenfiven Di- 
verfion aus Mähren nah Schlefien, gegen Neiffe und 
Kofel; gegen beide Feftungen zugleich, wenn man ftarf genug ift, 
gegen Neiffe allein, wenn man nicht ftarf genug ift. Die Grenze 
zwifchen DOberfchlefien und Mähren ift fo ziemlich gerade, kein 
Theil hat dort gegen den andern viele Vortheil. Doc müſſen 
die Defterreicher eine Colonne gegen Glab ftehen laſſen, wenn fie 
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auf Neiſſe operiren, um den Rüden, d. b. die Gemeinfchaft mit 
Olmütz und die linke Flanfe zu deden; denn der vorfpringende 
Bogen, welchen die Grafihaft Glatz macht und die ſtarke Feftung 
Glas mitten inne find auch auf diefer Seite den Preußen vor- 
theilhaft. Indeſſen ift doch gegen Dberfchlefien, wo auch das 
Gebirge in den Händen der Defterreicher ift, noch am erften et- 
was für dieſe zu unternehmen, und die Eroberung von Schlefien 
müffen fie mit derjenigen von Neiffe und Kofel beginnen, Glaß 
und Schweidnig aber nur beichäftigen, und nad) der Einnahme 
son Neiffe und Kofel die Dder hinab operiren, Brieg und Bres- 
lau wegnehmen und dann erft Schweidnig angreifen. Daß ihnen 
auf dieſem Wege Scylefien in die Hände fallen würde, behaupte 
ich, keineswegs, ich zweifle vielmehr fehr daran, ich fage nur, es 
fei auf diefe Art noch am erften möglich, anders aber gar nicht. 

Bon Krakau ber ließe fich gegen Kofel allerdings eine vor- 
theilhafte Diverfion von den Defterreichern machen, allein in der 
Periode, von der ich jebt rede, konnte fo etwas nicht ftattfinden. 

5) Die Defterreicher find alfo nicht zu fadeln, daß fie 1757 
ein Corps von 20,000 Mann in Mähren fichen ließen, fondern 
daß fie Fein größeres dort hatten, daß fie nicht mit dem größ— 
ten Theil ihrer Macht von dort aus eine offenfive Operation ge 
gen Neiffe und Kofel machten, während der König von Preußen 
in Böhmen vordrang. Es ift wol ald Grundfag aufzuftellen, 
daß man eine offenfive Diverfion an dem einen Drte mache, wenn 
der Feind am andern angreift. Wo man angegriffen wird, muß 
man dann nachgeben; bloße paffive WVertheidigung ift immer 
nachtheilig. Die Maffen erhalten nur durch einen Stoß vorwärts 
ihre Wirkfamkeit. 

Demzufolge mußten die Defterreicher in Böhmen davonlau- 
fen, während fie von Mähren aus vordrangen. Sie mußten ih- 
ren linken Flügel, Alles was in Böhmen ftand, hinter den 50. 
Breitengrad zurüdmwerfen, jedoch immer mit ihrer Arridregarde 
den Vortrab der Preußen befchäftigen, um nicht. leßtere durch 
eine zu fchnelle Flucht mistrauifch und behutfam zu machen, fie 
vielmehr immer weiter zu loden; währenddeß mußten fie mit 


ihrem rechten Flügel aus Mähren vorgehen, fo auf die Strategie 
die Gebräuche der Taktik übertragen. Prag mußten fie raumen; 
bei dem nachherigen Rüdzug würden die Preußen ed doch. wieder 
verlaflen haben. 

Mährend des Rüdzugs in Böhmen mußten in Wien alle 
Kräfte aufgeboten werden, um die böhmifche Armee zu verftärken, 
damit fie bei dem vorauszufehenden Rückzug der Preußen nach— 
drüdlich verfolgen Fonnte, ohne daß es nöthig fei, deshalb die 
aus Mähren vordringende Armee zu fchwächen. _ Freilich ift zu 
vermuthen, daB ein fo Fluger Feldherr wie König Friedrich feine 
Unternehmungen in Böhmen auf die Nachricht des Angriffs auf 
Neiffe gar bald würde eingeftellt haben, um letzterer Feſtung zu 
Hülfe zu eilen. Aber dann war er ja eben in den Defenfiofrieg 
zurüdgemorfen. 

6) Die Defterreicher machten alfo zwei Fehler: erftens, daß fie 
ihre Armee in Böhmen zufammengepreßt ließen, ihre Krafte nicht 
entwidelten; zweitens, Daß fie paſſiv vertheidigend gingen, ohne 
irgendwo anzugreifen. Alles, wad General Lloyd vorfchlägt, um 
die Defildeen von Böhmen zu ftopfen, würde ebenfalld gegen den 
meifterhaft berechneten Einbruch König Friedrich's IL. in vier 
Colonnen zu nichts geführt haben. Diefer Einbruch war nad) 
den Regeln der Baſis. Bier Colonnen brachen zugleich ein, 
welches unendlich beffer ift als mit einer fehr. ftarken irgendwo 
einzufallen, anderwärts aber Corps ftehen zu laſſen, die fich blos 
vertheidigend verhalten, um die Diverfionen. des Feindes auf den 
Flanken der vorrückenden Colonne zu hindern. Denn. diefe zu 
gleicher Zeit vorrücdenden Colonnen umfaflen durch diefe Bewe- 
gung — in der überdies immer ein Zuwachs an Kraft liegt, — 
fchon jede Stellung, die der Feind gegen eine derjelben neh» 
men. fönnte. ’ | 

Daß die Defterreicher. fich wie eine Heerde von allen Seiten 
bei Prag  zufammentreiben. ließen, war wider die Regeln des 
Kriegs, welche lehren, daß. Rüdzüge ercentrifh, gemacht werben 
müſſen. Prag hätten fie lieber gar nicht vertheidigen jollen, denn 
ed mußte. doch übergehen. Sie hatten bis an die Grenzen von 
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Inneröſterreich zurückfliehen ſollen, um mit geſammelter Kraft 
wiederzukommen, wie man rückwärts geht, um einen Anlauf zu 
einem deſto weitern Sprung zu nehmen. 

Bei Prag hätten fie gar Feine Schlacht abwarten ſollen, da 
fie wohl wiffen mußten, daß die Preußen ihnen an einem ſolchen 
Tage fehr überlegen wären. König Friedrich aber hatte eben 
darum Urfache genug, fie zu einer Schlacht zu bringen. Die von 
Prag war fo entjcheidend, ald ed in neuern Zeiten nur möglich 
if. Dennoch waren die Defterreicher vier Wochen fpäter wieder 
im Stande, eine zweite zu liefern. Bei den Alten würde eine fo 
allgemeine Schlacht, wo beide ganze Fronten fochten, die Kräfte 
des Meberwundenen für den ganzen Feldzug zerftürt haben, Prag 
wäre in die Hände ded Siegers gefallen. Man fieht, daß es bei 
dem neuern Kriegöfoften Feine enticheidenden Schlachten ge- 
ben könne. 

7) Prag wäre indeffen in Folge einer zweiten Schlacht ge- 
fallen, wenn diefe nicht durch einen Zufall verloren wäre; doch 
in eine Analyfe der Schlachten diefes Feldzugs laſſe ich mich nicht 
ein; fie ift fhon von Lloyd und Tempelhoff aufs vortrefflichfte 
gegeben. 

General Tempelhoff beweift aus der von ihm zuerft auf 
Grundfäge gebrachten Theorie der Subfiftenz und durch unum-» 
ftößliche Berechnungen, daß der Entwurf, den General WUoyd 
dem König Friedrih nah der Schlaht von Prag vorfchreibt, 
nämlich den Prinzen Karl mit 50,000 Mann im Rüden zu laffen 
und bis an die Donau vorzurennen, abenteuerlih und unmöglich 
auszuführen war. In der That, ed wäre ein Beginnen gewelen, 
welches in feiner ganzen IR zu — die Sprache 
zu ſchwach iſt. 

Der König hatte alſo ganz Recht, die Defterreicher. in 
Prag einzufchließen. Sein Rüdzug nach der Aufhebung der Be 
lagerung von Prag fcheint infofern lobenswürdig zu fein, ald er 
fein Heer in verfchiedene Corps theilte. Allein dieſe Corps wa- 
ren zu nahe beieinander, der Rüdzug war nicht ercentrifch. . Der 
König hätte feine Armee nah Sach ſen auf dem linken Elbufer 
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und nach Schlefien zurüdziehen, den Weg der Lauſitz aber den 
Defterreichern ganz offen laffen follen. Gingen diefe dorthin, fo 
war es defto befier, man fonnte fie abfchneiden und zu Grumde 
richten. Sie würden aber, fo auf ihren beiden Flanken bedroht, 
nur fehr behutfam gerade vorwärts gegangen fein. 

Auf der andern Seite hätten die Defterreicher, da fie 
fahen, daß fich der König gerade, d. h. mit feiner Hauptmacht 
auf dem rechten Elbufer zurüdzog, ercentrifhe Bewegungen 
machen, d. h. Schlefien und Sachen am linken Elbufer angreifen 
follen. In Sclefien waren die Feftungen ſchwach befeßt und 
General Tempelhoff fagt, daß der König den nach Schlefien ope— 
rirenden Defterreihern nicht in den Rüden hätte fommen können, 
da Böhmen ganz ausgezehrt war. Vielleicht hätten fie in Schle- 
fin Feftungen erobert, noch ehe der König durch die Laufik zu 
Hülfe fommen Fonnte. Auf der andern Seite durch die Operation 
ans linke Elbufer hätten fie fi mit den Franzofen in Verbin: 
dung gelebt. | 

Beide Theile wählten hiernach das Schlechtefte, nämlich die 
größte Macht auf den Grenzen der Laufig zu concentriren. Das 
Verfahren der Defterreicher, mit detachirten Corps auf die Flanken 
ded Prinzen von Preußen zu operiren, verdient wol einiges Xob. 
General Lloyd macht in feiner Gefhichte bei Gelegenheit dieſes 
Rückzugs vortreffliche und Iehrreihe Bemerfungen über den Vor- 
theil, mit abgefchicdten Corps auf den Flanken des Feindes 
zu agiren. 

8) Es fei mir erlaubt, ein Paar Blide auf die Dperationen 
ded Herzogs von Bevern zu werfen. 


General Lloyd fchlägt ihm, nachdem er die Stellung bei 
Görlig verlaffen mußte, das Lager bei Liebenthal unweit 
Greiffenberg im ſchleſiſchen Gebirge vor, um die Defterreicher vom 
Vordringen in Schlefien abzuhalten. Diefer Gedanfe des Ge- 
nerald Lloyd beweift, daß er die Gabe des ftrategiichen Augen— 
maßes im höchſten Grade befaß. In der That hatten die Deiter- 
reicher dabei Keinen Schritt vorwärts in Schlefien wagen dürfen, 


wollten fie nicht fofort ‘von: ihrer. Subfiftenz -abgefchnitten fein. 
Das Lager bei Licbenthal: lag ihmen immer in Flanfe und Rüden. 
Mar Breslau zu ſchwach beſetzt, jo. Eonnte der Herzog dorthin 
detachiren. Hätten die Deſterreicher ein ſtarkes Corps vor ihm 
ftehen laffen und wären mit dem Reft nad Breslau marſchirt, 
fo. konnte er jenes Corps angreifen und fchlagen, — er mußte 
trotz genügender Garniſonen in Schweidnig ‚und, Breslau immer 
noch 30,000 Mann ftark fein. — Was ward dann aus den 
Defterreihern im Marfch auf Breslau mitten unter feindlichen 
Feſtungen, von ihren Magazinen und ihrem Lande abgefchnitten? 
Verwegene Unternehmungen waren nie nach ihrem Sinn. 

Daß die Defterreicher den Herzog bei Xiebenthal von. der 
Mark und Glogau abfchneiden Fonnten, daran. war. gar nichts 
gelegen; denn er war durch die Feſtungen in Schlefien hinlänglich 
bafirt. Schlug er den Zheil- der, Defterreicher, welchen. fie vor 
ihm, etwa bei Markliſſa, ftehen ließen, um den Marſch des 
andern nach Schlefien zu masfiren, jo Fonnte fich der Herzog Dem 
legtern gerade in den Rüden jegen, ohne feine Subfiftenz zu 
verlieren, die er dann von Dresden 3095 doch mußte er den 
geſchlagenen Theil der Defterreicher erft nad Böhmen EN 
was nicht ſchwer gemwefen fein würde. 

9) Die Unternehmungen der Defterreicher in Schlefien waren 
nicht bafırt, fo lange fie Schweidnig nicht haften. Mas wäre 
aus ihnen geworden, wenn der König von Roßbach ber vor 
Eroberung diefer Zeftung angefommen wäre? Kein Mann von 
dieſer Armee wäre davongefommen. Daher fcheint ed, Daß der 
Herzog, nachdem er Breslau mit hinlänglicher Garnifon verfehen, 
von Liegnig aus lieber nah Sach ſen hin hätte agiren follen, 
am die Defterreicher für ihre Gemeinfchaft beforgt zu machen, 
ftatt nah) Breslau zu marfchiren. Das ftrategifche Point de vue 
des rechten preußifchen Flügels konnte nach den Umftänden zwi: 
fhen Zauban, Markliffa und Friedland: in Böhmen. fchwanfen. 
So neu diefe Meinung vielleicht ift, gründet fie fi doch auf 
den Sat, welchen ich glaube bewiefen zu haben: man müſſe fich 
im. Vertheidigungsfrieg nicht. dem Feind gerade. gegenüber, fon: 
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dern ſeitwärts deſſelben aufftellen und ſich ſelbſt in den An⸗ 
griffskrieg verſetzen (1, 2). 

10) Die Operationen des Königs, ſich zuerſt durch den Zug 
gegen die Franzoſen und die Schlacht von. Roßbach die rechte; 
dann durch’ den Rüdmarfch nach Schlefien und die Schlacht von 
Liſſa die linke Flanke wieder frei zu machen, find: Meifterftüde 
von Activität und Kriegsfunde und werden für künftige Zeiten 
immer eine Regel des Betragens in ähnlichen ſchwierigen Lagen 
abgeben. Nur durch einen plöglichen Angriff Fann man feine 
Blanfen von einem überlegenen Feinde reinigen. Freilich wenn 
diefer den Krieg verfteht, hilft das Mittel nicht; er kann immer 
eine Schlacht, das Mittel der Verzweiflungdvollen, vermeiden, 
und dann muß der Schwächere früh oder ſpät unterliegen. Allein 
bier beſaß letzterer die Kriegskunde ausfchließend; Die Starken 
wurden durch ihre Unwiſſenheit fchwach, fie ließen fich in Schlady- 
ten ein und wurden gefchlagen. 

Man kann fi) das Betragen der Defterteiher in der Schlacht 
von Liffa. gar nicht erklären; fie haften einen Fluß vor der 
Front; fie gingen hinüber, um ihn im Rüden zu haben, damit 
er ihren Rüdzug erfchwere. Sie ließen den König nad) feiner 
Bequemlichkeit vor ihrer Front mandpriren und rührten weder 
Hand noch Fuß. Sie hätten nur mit ihrer Linie gerade vorwärts 
rüden dürfen, fo mußten fie die Schlacht gewinnen, da fie die 
Armee ded Königs auf beiden Seiten überflügeln konnten. Wenn 
auch die Preußen Alles über den Haufen geworfen hätten, was 
gerade vor ihnen ftand, fo hätten .fie fih doch in den Flanken 
angegriffen gefehen und mußten weichen. Aber fie ließen dem 
König hinlänglich Zeit, alle feine Vorkehrungen zu ihrer Vernich- 
tung zu treffen. Eine aufgeklärte Nachwelt wird ed unglaub- 
lich finden. 

Die Anlage ded Königs. zu. Ddiefer Schlacht ſcheint freilich 
gegen einen folchen Feind ein Meifterftüd zu fein; ich meine aber, 
daß die zu den Schlachten von Erefeld und Freiberg fchöner find. 
Des Königs linke Flanke war nicht durch Corps gededt. 

Mit dieſer geößten der Schlachten in der neuern Kriegs- 
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geſchichte endete dieſer an Bataillen reichſte Feldzug dieſes Kriegs 
der Schlachten, ſeit deſſen Ende keine mehr geliefert ſind und 
wol keine mehr vorfallen dürften, wie ich weiter unten zeigen 
werde. Ich weiß nicht, ob ſelbſt in der ganzen Geſchichte ein 
Jahr anzutreffen iſt, in dem ſo viele Hauptſchlachten geliefert 
worden wären. Von der alliirten Armee will ich nur anführen, 
daß der Herzog von Cumberland hätte nach. Braunfchweig reti- 
riren müffen, ftatt fih an die See Elemmen zu laffen. 


Vierter Abfchnitt. 
Feldzug von 1758. 


1) Es wäre noch zu unterfuchen, ob nach der Wiedereroberung 
von Schweidnig der König von Preußen, ftatt Olmütz zu bela- 
gern, nicht den Ruffen hätte auf den Xeib fallen follen. 

Zu diefem Zwecke konnte er entweder bei Warfchau über die 
Weichſel gehen, um die an der Unterweichfel und in Oſtpreu⸗ 
Ben zerftreuten Ruſſen in ihren Duartieren anzugreifen, oder er 
konnte ſich and weftliche Ufer der Weichſel ftellen, den Ruffen 
den Uebergang verwehren, in Pofen ein Magazin anhäufen und 
diefen Drt befeftigen. 

Seine befannte Schnelligkeit. würde erftere Unternehmung, 
den Leberfall der Ruſſen, noch ehe fie verfammelt waren, mög- 
lich, gemacht haben. Nur fragt es fih, ob ein fo weiter Marſch 
durch Polen ohne Magazine auf dem Wege möglich gewefen. 
Diefe Schwierigkeit ift groß; denn obwol 30,000 Mann zu Die 
fer Unternehmung binreichen mochten, marfchirt man doch heuti: 
gen Tages nicht ohne Artillerie und Bagage; und obwol Polen 
ein Fornreiched Rand ift, ift es doch ſchwach bevölkert und man 
findet die Subfiftenz auf einen weiten Raum zertheilt, weshalb 
fie denn nicht fo gar ſchnell beizufreiben if. Hätte man auch 
nur die Feldftüde mitgenommen und die ſchwere Bagage zurüd: 
gelaffen, jo würde man doch noch immer viel Fourage und Brot 
bedurft Haben. . Daher wäre die zweite Dperation, die Aufitel- 
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lung am linken Weichfelufer, vorzuziehen gewefen und, wie ich 
glaube, auch ſehr ausführbar. 

Man wende nicht ein, Polen fei ein neutrales Land gemwe- 
fen. Refpectirten die Ruffen diefe Neutralität nicht, warum 
follte ed der König? Es ift .beffer, einen wehrlofen Staat zum 
Feinde zu haben, ald daß er neutral fei. 

Krakau mußte der König befegen und befeftigen, Warfchau 
ebenfald. Das Dohna’fche Corps mußte an die Unterweichfel 
rüden und fi) womöglich in den Befig von Danzig fegen. 

Die Rufien, welche aus Mangel an Magazinen fih erft 
Ende Juni. in Bewegung feßen konnten, hätten dieſen mit 
Schnelligkeit ausgeführten Operationen nicht das geringfte Hin- 
derniß in den Weg zu legen vermocdht. 

2) Der König Fam dadurch in den Beſitz ded ganzen Po- 
lens und Preußens: weſtlich der Weichfel, konnte von hier Re 
fruten und Subfiftenz ziehen, erhielt in der Weichfel eine natür- 
liche Grenze gegen die Ruſſen, welche fich fchwerlich darüber hin- 
aus gewagt hätten, namentlich wenn Krakau und Warfchau auch 
nur in der Eile befeftigt waren und die Preußen ferner Danzig 
beſetzten. 

Poſen und Kolberg machten dann dahinter eine zweite, nicht 
zu überſchreitende Feſtungslinie. Wagten ſich die Ruſſen ſelbſt 
über die Weichſel, ſo kamen ſie doch höchſtens bis Poſen, und 
Pommern und Brandenburg wurden völlig geſchützt. 

Der König rundete hierdurch ſein Vertheidigungsgebiet ab, 
wodurch ſeine Operationslinie kürzer, folglich die Vertheidigung 
ſtärker wurde. 

Wahrſcheinlich hätte er das Land diesſeit der Weichſel dann 
den ganzen Krieg hindurch behauptet. Die gefährliche Lage, worin 
ſich der König 1761 durch Zuſammenwirken der Ruſſen und 
Deſterreicher verſetzt ſah, hätte nie ſtattgefunden, wie auch die 
Schlachten von Zorndorf, Züllichau und Frankfurt nie vorgefal⸗ 
len wären. 

Beim Frieden hätte der König dies Land wahrſcheinlich be—⸗ 
halten, fonderlih, wenn er Dftpreußen dafür an Polen gegeben 
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hätte. Denn ohne den ſehr guten Grund in Anſchlag zu brin- 
gen, dag man es ihm nicht wieder nehmen fonnte, würde auch 
die Kaiferin von Rußland DOftpreußen fehr gern in den Händen 
der Polen: gefehen haben, um bei einer fünftigen Eroberung ih— 
red Landes diefe Seeprovinz, deren Beſitz Rußlands Küften an 
der Dftfee verlängerte, fich gleichfal3 zueignen zu konnen. | 

Freilich hat Preußen nachher den größten Theil von Polen 
am linken Weichjelufer befommen und Dftpreußen behalten. 
Allein ih weiß nicht, ob Sendomir mit Krakau, welches Preu- 
Ben jeßt nicht hat, aber, wie ich glaube, haben würde, wenn 
König Briedrih den Feldzug von 1758 mit der befprochenen 
Dperation eröffnete — nicht ein hinlängliches Aequivalent für 
Dft: und Neuoftpreußen ift. 

Ferner bedenfe man, wie ſehr Friedrich's Adminiftration 
diefe Länder gehoben hätte, daß dadurch Preußen ſchon 1763 
eine binlänglich bafirte Macht geworden wäre, daß Pommern, 
Brandenburg und Schlefien nicht von den Ruſſen verwüſtet wä— 
ren und daß fo viele blutige Schlachten die Annalen dieſes Krie- 
ges nicht befleckt hätten. 

Alles Died wäre die heilfame Folge einer ſolchen Operation 
in. Polen gewejen, ftatt des nicht bafirten Marfches auf Olmütz, 
der mit dem Untergange der preußifchen Armee enden mußte, 
wenn die Defterreicher den Krieg verftanden, der nur deshalb 
beinahe glüdte, weil die Defterreicher fehr wenig vom Krieg 
verftanden. Immerhin Fam der König nur mit Verluſt aus dem 
Handel. 

3) Wenn aber felbft der König die von mir vorgefchlagene 
Dperation nicht unternahm, glaube ih, hatte er doch nicht 
nöthig gehabt, den Rufen gerade auf den Leib zu gehen und 
ihnen eine Schlacht zu liefern, als fie in Brandenburg haufeten 
und Küftrin bombardirten. Wenn er auf ihre Subfiitenz, auf 
ihr Magazin in Pofen losmarfchirt wäre, hätte er fie geſchwinder 
zurüdgebradht. Nahm er ihnen aber ihr Magazin in Pofen, fo 
hätte das woahrjcheinlih den Untergang der ganzen ruſſiſchen 
Armee nach fic gezogen. Bor fi) den General Dohna, hinter 
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fi den König, ohne Magazin konnte in einem unfruchtbaren, 
überdied verheerten. Lande. ein Heer von 850,000 Mann und oben- 
ein ein ruffifches, welches fo viele Wagen und Pferde mitfchleppt, 
nicht fubfiftiren; es mußte fi trennen und dann gänzlich auf: 
gerieben werden. | 

Wenn man fih in die Nothwendigkeit verfegt fieht, eine 
Schlacht zu liefern, muß ein Fehler -vorbhergegangen fein. Die: 
jenige von Zorndorf hätte fehr wohl. erfpart werden können. - 

Uebrigend erwarte man nicht, daß ich von allen Bewe: 
gungen reden werde; nur wenn ich etwas Neues zu fagen habe, 
werde ich mich bei einem Gegenftande verweilen. 

4) Der Entfchluß des Marfhald Daun, aus Böhmen, 
nachdem dies der König verlaffen, auf Dresden zu marfchiren, 
um dies wegzunehmen, ſcheint Lob zu verdienen. Er konnte nur 
Dresden oder Neiffe belagern. . Erfteres war das Leichtere und des⸗ 
halb hier das Beſſere. Daß er Dresden nicht einzunehmen ver: 
ftand oder nicht das Glüd Hatte, beweift hiergegen nichts; denn 
Neiſſe würde er noch weniger befommen haben. 

Wenn die Defterreicher auch Dresden haben, find fie darum 
freilich noch nicht Meifter von der Elbe big Magdeburg, noch we: 
niger können fie leßtere Feftung ſchon belagern. Preußen ift gegen 
Defterreich in Friegerifcher Hinfiht ſo ftarf organifirt, daß eine 
Belagerung von Magdeburg nur unternommen werden fann, 
wenn Schlefin — allenfalls bis auf Glogau — erobert ift. 
Dhne den Befis Schleſiens operiren die Defterreiher auf Mag— 
deburg ftetd in einem zu fpigen Winkel. 

Ohne die Eroberung von Magdeburg können aber die Defter- 
reicher gegen das Herz des preußifchen Staats, die Mark Bran- 
Denburg, nichts ausrichten. Jene ift unmöglich, wenn nicht, die 
Eroberung Schlefiend vorhergegangen. Die Eroberung von Schle: 
fien durch Defterreich ift, fo lange ed Preußen nur mit jenem 
allein zu thun hat, höchſt himärifch. 

5) Das Schönfte in diefem Jahre ift der Feldzug des 
Herzogs Ferdinand. Plan und Ausführung müſſen bewun- 
dert werben. Im zwei Moraten wird die überlegene franzöſiſche 
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Armee von Stade bis über den Rhein zurüdgeworfen! Dies 
Beifpiel beweift, wie gefährlih es ift, fi zu weit von feinen 
Grenzen zu entfernen. 

Die Schlacht von Krefeld ift ein Meifterftüf der Anord⸗ 
nung. Auf die Subfiftenz der Franzofen konnte Herzog Fer- 
dinand nicht operiren, denn fie waren binlänglich bafirt und un- 
gemein viel ftärfer. Ihm war es alfo erlaubt, eine Schlacht zu 
liefern und zu verfuchen, ob er fie nicht dadurch befrächtlich zu- 
rüdwerfen könnte. Indeffen fieht man in diefem Beifpiele den 
Beweis, wie wenig glüdliche Schlachten gegen die Mehrzahl 
vermögen; wie wenig entjcheidend fie meiftentheild in den neuern 
Kriegen find. Denn ungeachtet des Siegs von Krefeld 
mußte Herzog Ferdinand doch wieder über den Rhein zurüd 
und zwar in Folge der fehr Elug ausgefonnenen Verſuche der 
Franzoſen gegen feine Brüde. Denn obwol diefe durch die Ge- 
fchicflichkeit des Generald Imhoff und die Tapferkeit feiner Trup⸗ 
pen vereitelt wurden, war es Doch zu gefährlich, fie wiederholen 
zu laffen. Dieſe Operation auf die Brüde der Alürten auöge- 
nommen, war von Seiten der Franzofen Alles ganz fchlecht. 

Die Feldzüge des Herzogs Ferdinand beweifen, daß ein 
gefchickter General auch; mit ungeübten Truppen große Dinge 
ausführen fann. Denn die alliirte Armee beftand aus ungleichen 
Truppen verfchiedener Fleiner Staaten und aus neuerrichteten. 
Indeſſen befaßen fie die den Deutfchen fo eigene Tapferkeit mei» 
ftentheild im höchſten Grade. 


Fünfter Abfchnitt. 


Einige Betrachtungen über die andern Feldzüge diefes Kriegs und über 
denfelben überhaupt. 


1) In dem Refte diefes Kriegs find die Vertheidigungs- 
Feldzüge des Prinzen Heinrich in Sachſen und diejenigen des 
Herzogd Ferdinand nebft den fchönen Bewegungen des Königs 
Friedrich 1761 in Schlefien, um die Vereinigung der Ruffen 
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und Deſterreicher zu hintertreiben, wie auch die vortrefflichen 
Lager deſſelben, namentlich‘ das bei Bunzelwitz, endlich der ge- 
ſchickte Entwurf, die Rufen durch Zerftörung ihrer Magazine 
zum Rüdzuge zu zwingen, wol das Vollkommenſte in den Anna- 
len der neuern Kriege. 

Die Schlachten Friedrich’ IL verdienen nicht in eben dem 
Grade die Bewunderung der Kriegöverftändigen, wenngleich die 
Dispofitionen zu ihnen gelobt werden müßten. Denn wenn fie 
hätten vermieden werden können, fo muß man fie ald verzwei- 
felte Verfuche betrachten, eine unglüdliche Lage, ſei's durch den 
Zod, ſei's durch den Sieg, zu enden. 

Durch den Tod entzog man fi für feine Perfon. derfelben, 
aber der Staat wurde zerfrümmert; und welche Zerrüttung 
brachte nicht Dies in das politifche Syftem von Europa! 

2) Die Schlaht von Kunerddorf wäre nicht geliefert 
worden, wenn der König auch 1759 noch eine Operation in 
Polen vorgenommen hätte. Sie mußte aber von Schlefien aus 
im Rüden der ruffifhen Armee gefchehen, als Ddiefe gegen die 
Mark vorgerüdt war und während General Dohna vor ihr fand. 
Denn die Dperationen ded General! Dohna in Polen Fonnten zu 
nicht8 führen, weil fie gegen die Front einer weit überlegenen 
Macht gerichtet waren. Wenn aber der König die Ruflen erft 
bis an die Der vorrüden ließ und ihnen dann von Schlefien 
aus in den Rüden fiel, fie von ihren Magazinen abfchnitt, fo 
waren fie auch ohne Schlacht verloren; und eine folche Dpera- 
tion wäre ebenfo glänzend, ebenfo beifpiellos als nüglich gewe— 
fen. Der König erhielt dadurch den Beſitz von Oftpreußen wie: 
der und erlangte denjenigen des größten. Theils von Polen; denn 
eine zweite Armee, die fi) ihm in diefem Jahre hätte noch ent- 
gegenftellen Fünnen, war nicht vorhanden; wahrfcheinlich auch im 
folgenden nicht. Uebrigens fage man doch nicht, daß während diefer 
Unternehmungen in Polen die Defterreicher in Schlefien etwas Wich- 
tiges hätten konnen zu Stande bringen. Waren die Feflungen 
hinlänglich befegt und verforgt, fo Fonnte der König mit feinem 

20 


— 806 — 


Corps früh genug zurückeilen, um ſie wieder zu verjagen, noch 
ehe die Deſterreicher eine von dieſen Feſtungen erobert hätten. 

Wie viel glänzender hätte der König ſeine Feldzüge machen 
können, wenn er von dem Grundſatze überzeugt geweſen wäre, 
daß man im Vertheidigungskrieg in Flanke und Rücken des Fein- 
des operiren muß! 

3) Die Ruffen betrieben ihren Krieg gegen den König, 
wie es fcheint, fehr fehlerhaft. Erft mußten fie am rechten 
Meichfelufer ihren ftrategifchen Aufmarfch machen, d. h. fich längs 
deffelben auddehnen und Magazine anlegen. Da fie Died ver- 
faumten und fi) nur an der Unterweichfel bafirten und dann 
vorrüdten, Testen fie fi der Gefahr aus, abgefchnitten und 
aufgerieben zu werden. Krafau mußten die Ruffen befonders 
befeftigen und zum Subject ihrer Hauptoperation machen. De- 
ren Dbjert mußte Kofel fein. Denn die Dder ift von der pol- 
nifchen Seite her unbezwinglich und bie Operationen gegen fic 
find um fo fchwieriger, je näher deren Objerte gegen den YAus« 
flug Hinfiegen. Der Urfachen find mancherlei. Erſtens macht 
die Dder gegen Polen hin einen eingehenden Bogen von Glogau 
bis zur See; begibt man fich in Diefen, fo ift man von vornher- 
ein in den Rüden genommen. Zweitens ift die Oder mit einer 
Reihe Beftungen befeßt. Drittens ift das Land am rechten Ufer 
auf eine nicht unbeträchtliche Ausdehnung Hin fandig und un- 
fruchtbar. 

Daher muß man die Dder von der Meichfel her umgehen, 
d. h. fie an ihrem obern Ende angreifen, alfo Koſel wegneh- 
men. Die Eroberung von Sthlefien müflen alfo. ſowol Ruffen 
als Defterceicher mit derjenigen von Kofel beginnen und die Defter- 
reicher müſſen noch Neiffe hinzufügen. 

4) Der Hauptfehler der Rufen und Defterreicher in Diefem 
ganzen Kriege war, daß fie fich zu fehr zufammenhielten, ihre 
Kräfte nicht gehbrig entwickelten. Ich verlange nicht, daß man 
fih in eine Kette von Poften auflöfe; aber ein Feldherr muß 
willen, wohin es nöthig ift, Corps zu detachiren, zwifchen Die 
der Feind ebenfo wenig eindringen fann wie in eine Curtine, 


und deren eind der Feind nicht angreifen Fann, ohne felbft durch 
Zufammenrüden der andern in Flanfe und Rüden genommen 
zu werden. Er muß rine zweckmäßige Eintheilung feiner Kräfte 
zumachen willen. Darin befteht die Kunft. 

Von einer: geſchickten Zertheilung in: Corps gab Herzog 
Ferdinand vor der Schlaht von Minden ein Beilpiel. Die 
Hauptarmee war: in zwei Gorps getheilt, denn der General 
Wangenheim fand abgefondert. Auf der linken Zlanfe und im 
Rüden des Feindes bei Herford fand der Erbpring und bedrohte 
die Subfiftenz des Feindes. Bei Lübbede ftand ein Corps, wel- 
ches Die, Gemeinfchaft mit dem Erbprinzen unterhielt. Alle dieſe 
Stellungen umfaßten den Feind, Auch die Hauptarmee machte 
mit dem MWangenheim’fchen Corps einen eingehenden Bogen ge— 
gen den Feind. Wieviel mußte nicht dies zum Gewinn der 
Schlacht beitragen! 

5) Die Dperationen des Herzogs nach der Schlaht von 
Minden in der linfen Flanke der Franzofen find ein Beweis des 
vortrefflichen ftrategiichen Augenmaßes diefes Feldherrn und da— 
Durch. zwang er unaufhörlich feinen Gegner zu rückwärtigen Be: 
wegungen.) Es jcheint zwar, ald wenn der Herzog, um Das 
Hannoverjche zu deden, vor der Schlacht bei Minden das weit- 
liche Ufer der Wefer hätte vwerlaffen follen; allein dies wäre ein 
fehr großer Sehler gewefen. Die Zranzofen konnten mit Sicher- 
beit in das Hannoverfche nur eindringen, wenn fie Herren, von 
MWeftfalen waren, wenn fie Lippftadt, Münfter, Dönabrüd und 
Minden oder Hameln im Beſitz hatten. So lange dies. noch 
nicht der Fall war, mußten fie immer beforgt fein, durch Ma— 
növer des Feindes auf ihrer linken Flanke die Gemeinschaft mit 
Frankreich zu verlieren. - Daher fcheint ed, ald wenn alle fran- 
zöfifchen Generale in diefem ganzen Kriege einen fehr großen 
Fehler begingen, daß fie mit dem arößten Theile ihrer Macht 
nicht in Weftfalem, fondern in Helen agirfen. Und aus dem: 
ſelben Grunde hatte Herzog Berdinand Net, wenn er Weftfa- 
len immer zu behaupten fuchte, um durch Umgebungen der linfen 
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Flanke des Feindes deflen Gemeinfchaft zu bedrohen, was diefen 
immer wieder zurüdwerfen mußte. Durch einen Uebergang über 
die Weſer hätte er alle diefe Vortheile verloren. Alle Operatio- 
nen der Kranzofen in der linken Flanke der Alliirten führten aus 
eben diefer Urfache in diefem ganzen Kriege zu gar nichts. 

Um die Vortrefflichfeit eines ercentrifhen Rüdzugs zu be- 
greifen, darf man nur annehmen, der Marfchall Contades hätte 
fein Heer in zwei Hälften getheilt, wovon die eine ſich längs 
der Wefer nach) Kaffel, die andere aber nad) Münfter hin zurüd: 
gezogen hätte. Alsdann waren alle Bewegungen der Allürten 
in der linken Flanke der Franzoſen unmöglich; die alliirte Armee 
fonnte nicht einen Schritt vorgehen, ohne der franzöfifchen Ab- 
theilung, welche fih nah Münfter gezogen hatte, die rechte 
Flanfe preiszugeben. 

Durch Detachiren einen Feind zum Rüdzug zwingen, wollte 
König Friedrich bei Maren — wird man fagen — aber das 
Detachement wurde gefangen. Hierauf antworte ich: es würde 
nicht gefangen fein, wenn ſich der König mit feiner Armee mehr 
rechtd weg von der Elbe in die linke Flanke der Defterreicher ge: 
ftellt und Ddiefe mit einer Kette von Corps umfaßt hätte, wo— 
durch das Corps bei Maren in Gemeinfchaft mit der übrigen 
Armee geblieben wäre. Durch diefe Mafregel würde er Die 
Defterreicher nach Böhmen zurüdgeworfen und Dreöden wieder 
befommen haben. 

6) Ob die Schlacht von Torgau nicht wäre zu vermei- 
den gewefen, ift wieder eine Frage, welche von Kriegäverftändi- 
gen entgegengefeßt beantwortet worden ifl. Es ſcheint vorerft, 
daß die Operationslinie der Defterreicher, da fie fehr lang war, 
auch Teicht durchfchnitten werden konnte. Jede Stellung des 
Königs an der Elbe mußte die Defterreicher aus der ihrigen bei 
Zorgau bringen oder doch wenigftens ſtark zurüddetachiren Taf 
fen. Dagegen hätte der Verluſt der Schlacht bei Torgau die 
Defterreicher noch nicht nach Böhmen zurüdgetrieben, wenn fie 
den Krieg verftanden; fo glaube ich auch nicht, daß ber König 
wäre zu Grunde gerichtet gewefen, wenn er die Schlacht von 
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Zorgau auch verloren hätte. Schlachten entfcheiden heutiges 
Tages nicht fo viel. 

Diefer Siebenjährige Krieg, in dem fo viele Schlachten ge- 
liefert wurden, legte dennoch, durch die Entwidelung und Ver: 
vollfommmung des Feuerſyſtems, welche die in demfelben gemach⸗ 
ten Erfahrungen veranlaßten, den Grund zu einer Ordnung der 
Dinge, in welcher die Schlachten ganz vom Schauplatz des 
Kriegs verfchwinden müſſen. Wirklich hat man feit dieſem Kriege 
Feine eigentlihen Schlachten mehr geliefert. 


Sechster Abſchnitt. 


Einige Betrachtungen Über die Kriege von dem Siebenjährigen bis zum fran- 
zöfifhen Nevolutionskriege. 


1) Die Kriege der Ruffen und Zürfen beftätigen den 
Srundfag der Bafid. Jenſeit der Donau können fih die Ruf- 
fen nicht erhalten; und ed wäre noch die Frage, ob nicht unge 
achtet der fchlechten Kriegsverfaflung und Unwiffenheit der Zür- 
fen die Eroberung des türkiſchen Reichs in Europa eine Chimäre 
iſt. Mangel an Subfiftenz;, glaube ich, wird ed unmöglich 
machen, über dad Gebirge Hämus nach Konftantinopel zu mar: 
ſchiren. 

Der bairiſche Erbfolgekrieg war keiner. Man nego— 
ciirte während deſſelben unaufhörlich. Joſeph IL wollte ihn, 
ohne Luſt zu haben, ſich den Gefahren deſſelben auszuſetzen; die 
frömmelnde Maria Thereſia wollte ihn nicht und der Philoſoph 
Friedrich betrachtete die Kriege als eine abſcheuliche Thorheit, 
wenn ſie nicht durchaus nothwendig ſind. Man rückte alſo nur 
ins Feld, um zu zeigen, daß man darauf vorbereitet war, und 
der Krieg bietet nichts dar, was verdiente, angemerkt zu werden. 

2) Der amerikaniſche Krieg iſt außerordentlich merk— 
würdig und wichtig als der Anfang einer neuen militäriſchen 
Periode. Keine Schlachten, nur kleine Gefechte, nur Krieg der 
leichten Truppen, das Vorbild aller künftigen. 
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Die englifchen Hecrführer machten . unbegreifliche Fehler. 
Wie oft hatten fie ed in ihrer Gewalt, durch. einen Angriff auf 
die Hand voll Menfchen, welche die Freiheit. der Amerifaner ver: 
theidigten, dem Krieg ein Ende zu machen. 

Die Manöver von Zrenton und Princeton dagegen find 
Meifterftüde, Mufter des Betragens für einen General, welcher 
mit einem ſchwächern gegen ein viel ſtärkeres Heer einen Ver— 
theidigungskrieg führt. General Wafhington warf fi mit 
feinen wenigen Xeuten in Flanke und Rüden des Feindes, be— 
drohte deſſen Subfiftenz. 

Auch die Unternehmung ded Montgomery in Canada 
und den Marfch des Generald Arnold ebendahin muß man 
loben. Das Project, den General Cornwallis in VYorktown ge- 
fangen zu nehmen, mußte freilich einem Jeden einfallen, doch 
war es gut combinirf. In taktiſcher Hinficht ift der Krieg merf- 
würdig, weil in demfelben dad Zirailliren zuerft aufgefommen 
ift. Die amerikanischen Riflemen, der einzige Theil der Miliz, 
welcher zum Kriege brauchbar ift, fochten nach diefer Methode. 
Auf dem Bauche fih an den Feind zu fchleichen, ihn ungefehen 
zu erfchießen, dann zu fliehen und im Fliehen ihm noch Abbruch 
zu thun, das war ihre Sache. 

3) Der Operationsplan des britifchen Minifteriums, die Armee 
von Canada mit derjenigen von Neuyorf zufammenftoßen zu Laffen 
und die amerifanifchen Colonien dadurch voneinander zu tren— 
nen, war gut. Daß die Sache nicht gelang, daran war einzig 
und allein General Howe fchuld, indem er nad Philadelphia, 
ftatt nordwärtd den Hudjon hinauf ging. General Burgoyne 
fonnte nicht gefangen werden, wenn ihm Home entgegen Fam. 
Indeflen wäre der Operationsplan noch befjer gewefen, wenn 
fi) die Engländer zugleich in den Befig von Bofton fegten. 

Mich dünft, die Engländer mußten in diefem Kriege alle 
Seehäfen, wenigftens die wichtigften alle befegen. Diefe Maß— 
regel allein würde vielleicht Ddiefe ganz merkantilifchen Amerika- 
ner unterjocht haben. Alle Verbindung mit Europa wäre ab» 
gefchnitten geweien und ohne diefelbe können dieſe Koloniften 
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nicht beftehen. Man fage nicht, ihre Küfte fei durch die englis 
Ihe Flotte blodirt gewefen. Man kann eine fo lange Küfte 
nit blodiren. Wenn man ihre Häfen garnifonirte, fo war ihre 
Schiffahrt in der Geburt erftidt. 

Zu Diefer Unternehmung waren 20,000 Dann binlanglich 
und die Engländer unterhielten wenigftens 30,000 Mann in 
Amerifa. 

Ih will diefe Sechäfen nicht ald eine lange Bafıs betrach— 
ten, von wo aud man in dad Land operiren müßte Die Be- 
fagungen der Häfen brauchten nur ganz paſſiv fih im Be— 
fiß derſelben zu erhalten oder doch nur Incurfionen in das Land 
zu machen, um Lebensmittel berbeizutreiben. 

Da man aber nicht alle Fleinen unbedeutenden Häfen be: 
fegen Eonnte, fo mußte man fie zerftören. Zu diefem Ende 
mußte jede Befagung einige Kriegsfchiffe bei fi) haben, Zu 
gleicher Zeit hätte man freilich auch längs der Küſte Ereuzen 
müflen, um jeden Amerikaner, der fich etwa dDurchgefchlichen hätte, 
wegzufapern. Die Verbindung mit Frankreich wäre dadurch 
ganz unterbrochen geweien und nur fie bielt in dieſem Kriege 
die Kräfte und die Hoffnung der Amerikaner aufrecht. 

Ein egoiftifhes merkantilifhes Wolf unterjocht man durch 
die Zerftörung feines auswärtigen Handeld. Die Amerikaner 
wären durch Diefe Maßregel in das äußerfte Elend verfunfen, 
fie hätten die Urheber ihrer Empörung wahrfcheinlich felbft be- 
firaft und die Engländer Fnieend um Vergebung und Frieden 
angefleht. 

4) Beſetzen mußten die Engländer Bofton, Rhode 
JIsland, Neuyork, Philadelphia und Norfolk in Virginien. 
Durch die Befegung von Norfolk blodirt man zugleich alle Ha: 
fen der Chefapeafebay. Im Süden mußten Charlestown und 
Savannah garnifonirt werden. Man muß nicht fagen, daß es 
ſchwer gewefen fei, alle diefe Pläße wegzunehmen, denn die Eng: 
Länder und Helfen haben immer weggenommen, was fie wollten. 

Die 20,000 Mann mußten folgendergeftalt eingetheilt wer 
den: 4000 in Bofton, 2000 in Rhode Island, 4000 in Neuyork 
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3000 in Philadelphia, 3000 in Norfolk, 3000 in Charlestown 
und 1000 in Savannah. Glaubt man auch, ed wäre zur Be- 
zwingung der Amerikaner nicht hinlänglich gewefen, diefe Häfen 
zu befegen, fo wird man doch geftehen, daß die Unterjochung 
unfehlbar fein mußte, wenn man ſich zu gleicher Zeit der Ge- 
birge bemeifterte. In ihrem langen und verhältnigmäßig fehma- 
len Thal zwifchen See und Gebirge eingeengt, fonnten die Ame- 
rifaner fich unmöglich unabhängig erhalten. 

Zu diefer Operation waren aber 10,000 Mann überflüffig 
hinlänglich. Sie mußten von Canada ausgehen. Es war alfo 
ganz recht, daß die Engländer 1776 die Amerifaner wieder aus 
Canada jagten. Die Gebirge laufen nicht auf einem Meridian 
von Norden nah) Süden, fondern von Norboft nad Südweſt. 
Canada und die Reihe Forts, welche die Engländer bafirte, haben 
auch eine nach Süden fich neigende Richtung. Folglich find die 
Dperationslinien gegen dad Gebirge nicht in gleichem Verhältniffe 
länger, als fie mehr weftlich find. Died erleichtert die Dpera- 
tionen. 

Man fage nicht, in den Wildniffen könne man nicht mar: 
fhiren. Flüſſe erleichtern den Transport; man kann immer mit 
1500 bis 1800 Mann durch Wildniffe fortfommen, und fo viel 
Zeute find dort fchon eine Armee. Won Canada ber mußte die 
ſtärkſte Colonne längs dem Hudfonfluß operiren. Diefe mußte 
wenigftens 3000 Mann ftark fein. Wenn nun zu gleicher Zeit 
die 4000 Mann in Neuyorf 2000 den Fluß aufwärts detadhir- 
ten, wenn die Befakung von Bofton ebenfo viel und die von 
Rhode Island 1000 Mann ind Land vorfchickte, fo fand fich die 
neuengländifche Miliz von vier Colonnen allenthalben in den 
Rüden genommen. Neuengland fiel! Um es im Zaume zu 
halten, mußte man dann bei Hortford in Connecticut ein ftarfes 
Fort errichten, während, wie gefagt, die Seepläge garnifonirt 
blieben. 

5) Bon den andern Colonien konnte Neuengland Feine 
Hülfe erwarten; denn dieſe fahen fich felbft angegriffen. Längs 
den Flüffen Delaware, Susquehannah und den Alleghany hinab 
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bis Pittöburg mußten ftarfe Detachements, von Ganada aus durch 
die Zortd an den Seen bafirt, nach Süden operiten und da, 
wo der Delaware und der Susquehannah durch die Blauen Berge 
fließen, mußten Forts errichtet werden. Ein anderes Fort mußte 
bei NRorthumberland, wo der Oſt- und Weſtzweig des Susque- 
hannah zufammenfließen, und wieder eins bei Zioga, der Gemein- 
fchaft mit Canada wegen, gebaut werden. Der Poften von Pittd- 
burg hielt alle intern Gebirgsgegenden in Refpect. - Kentudy 
und Zenneflee waren kaum angefangen, fie wurden durch die In— 
dianer befriegt, von ihnen war damals noch nichts zu befürchten. 

Jede der drei Colonnen, des Delaware, ded Susquehannah 
und von Pittsburg, braucht nur 2000 Mann ftarf zu fein. Ich 
fomme alfo mit 29,000 Mann zur Bezwingung von Amerifa 
aus. Neben den eben gefoderten 6000 Mann befegen 20,000 
Mann die Sechäfen und 3000 operiren über den Champlainfee 
nah Neuengland. Hätten fi die Amerifaner auf fo vielen 
Punkten zugleich angegriffen gefehen, jo waren fie verloren. Sie 
hätten nicht gewußt, wohin fich zuerft wenden. Ihre Miliz hätte 
ſich bald zerftreut; dann mußte man aus den Forts Cavalerie- 
‚parteien, von leichter Infanterie unterftüßt, ins Land fchiden, 
um ale Waffen aus demjelben zu holen. Weberall mußte man 
Spione haben, um fogleich zu willen, wo fih ein Haufen Volt 
verfammelte, um ihn fogleich zu zerftreuen. 

6) Gegenwärtig bedürfte es nicht mehrer Truppen, um 
Die Vereinigten Staaten zu bezwingen, nur müßte gegenwärtig 
eine Colonne gegen Kentudy von den Fortd an den Seen bis 
nach Fort Wafhington am Ohio vorrüden, und ein anderes De: 
tachement ſich der Mündung ded Dhio bemeiftern. Dadurch 
würden die weftlihen Staaten abgehalten, dem Detachement 
bei Pittöburg in die Slanfe zu fallen, indem fie ſich ſelbſt bedroht 
ſehen würden. | 

Freilich wären diefe Operationen unmöglich, wenn fie gegen 
einen Feind gerichtet wären, der-fich vertheidigen Fönnte. Gegen 
die viel Friegerifchern Europäer gerichtet, verdienten fie ald ein 
thörichted Beginnen betrachtet zu werden. In Rüdficht der Anglo: 
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Amerikaner trifft alfo der Grundfag der Baſis nicht zu, weil 
fie fih nicht wehren. Noch jebt würden fie vielleicht im An- 
fange 20,000 Mann Miliz verfammeln können; mehr nicht we- 
gen Mangeld an Subfiften, Allein zuerft würde diefe Miliz ſehr 
leicht durch Kanonenſchüſſe in die Alucht zu jagen fein; dann 
würde ihre Zahl ſich bald bis auf 2000 bis 3000 verlaufen aus 
Mangel an Eriegerifchen Geift und Patriotismus, an Magazinen, 
Bezahlung, Kriegsgeräthihaften und Disciplin. Den Reſt des 
Feldzugs würden dann die Amerifaner mit höchſtens 3000 Mann 
gegen 29,000 Europäer zu beftehen haben. 

Amerifanifche Dffiziere ſelbſt urtheilen von der Miliz fo 
wie ih. Selbft diejenige von Kentudy taugt nichts. Sie ver- 
urfachte die Niederlage, welche General St.-Elair von den India— 
nern erlitt, indem fie fogleich floh und ſich auf die regulirten 
Zruppen warf. Die neuengländifche ift tapferer, wird man fa- 
gen; nıan führt Bunkershil zum Beweife an. Was thaten fie 
denn Großes bei Bunkershill? Sie flanden hinter einer diden 
Bruftwehr und ald die Engländer an den Rand ded Grabens 
famen, feuerten fie ihre Flinten ab, was die Engländer zum 
Rüdzug bewog. Dieſe befannen ſich aber fogleich wieder und 
fehrten zum Angriff zurüd. Darauf flohen die Amerikaner. 
Der Feldzug gegen Burgoyne macht ihnen Ehre; jedoch nicht 
der Anfang deffelben. Hier war nichts ald Flucht. Als es 
ihnen aber gelungen war, einige Hundert Braunfchweiger und 
Engländer unter einer ungleich größern Zahl zu erdrüden, be 
kamen fie Muth. Meberdies bedenfe man, daß ich Neuengland 
allein durch 13,000 Europäer in concentrifch operirenden Golon- 
nen ängftigen lafle und daß fie in dem Feldzuge gegen Bur— 
goyne nur 7000 Mann in einer einzigen Golonne überwältigten. 

Nur um zu zeigen, daß es Ausnahmen gibt, Die jedoch die 
Regel nicht aufheben, habe ih von dem am meiften unfriegeri- 
ſchen Volke geſprochen. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Franzöſiſcher Krieg. Feldzug von 1792. 


1) In dem franzöſiſchen Revolutionskriege erſcheint 
das neuere Kriegsſyſtem entwickelter als in irgend einem der 
vorhergehenden. Es iſt eine Progreſſion vom Siebenjährigen Kriege 
bis zu dieſem, ſo ungleich ſie auch erſcheinen. 

Der Marſch der Preußen nach der Champagne darf 
gar nicht militäriſch beurtheilt werden, weil er ſich allein auf 
falſche politiſche Beurtheilungen gründete. Er iſt ein militäri- 
ſches Unding, eine kriegeriſche Unmöglichkeit und das einzige Bei» 
fpiel in feiner Art. Hätte der Herzog von Braunfchweig auch 
im Siebenjährigen Kriege nicht fo viele Proben militärifcher Zar 
lente abgelegt, hätte er auch nicht im nachfolgenden Feldzuge 
durch gelehrte Bewegungen und Stellungen feine Heerführer- 
Reputation gerechtfertigt, jo könnte man ihm dennoch die Zehler 
des Champagnezugs nicht zur Laſt legen, aus der Urfache, weil 
fie zu groß find. 

Anders mit General Dumouriez. Diefer fonnte oder 
durfte wenigftend feine politifchen Urfachen haben, die ihn ab» 
bielten, nach den Regeln des Kriegs zu handeln. Daher find 
wir befugt, feine Feldherrnſchritte ganz rein militärifch zu beur- 
theilen, zumal er felbft feinen Feldzug in der Champagne das 
Mufter eines vollfommenen Vertheidigungsfriegd nennt. 

2) Die franzöfifhen Heere waren beim Einmarſch der 
Preußen vortrefflich geftelt. Kellermann bei Meß, Lafay— 
ette und nahher Dumouriez bei Sedan. Gegen die Nieder: 
Lande ftand bei Walenciennes ein anderes Corps und Euftine - 
bei Landau, befonderd war Kellermann’d Stelung bei Meb vor- 
trefflih. Sie mußte den Preußen den Untergang bringen, wenn 
dDiefe, jo wie fie ed thaten, zwifchen Zhionville und Sedan in 
Frankreich einrüdten. Und Dumouriez nahm Kellermann von 
Mes weg, um ihn auf einem großen Ummege mit fich zu ver- 
einigen. Erſter Hauptfehler ! 

Kellermann hätte von Meb aus das Kleine öfterreichiiche 
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Corps, welches Zhio nville bombardirte angreifen und 


Uebermacht über den Haufen werfen konnen. Gr konnte es durch 


Suxemburg ſtehen laſſen, Zt und Kob° 
ı he marſchiren und bei Städte wegn hmen. Hierzu gehörte 
nichts; denn in Koblenz wat faſt gat Beſatzung Oder 
mußte mit dem größten Zyheile ſeines ps Lu burg v 
Die von Thionville we eſchlagenen cher b bachten un 


nach Koblenz detachire 

J eilich würde ſich das oſterreichiſche Gorpd vo jonville 
nicht nad) Quxemburs / wel ohmebied ſich war, ſo 
nach Trier und Koblenz gezogen haben; dann aber konnte och 
Seelletmann MM Transporte von 8 b zur yreuhiſchen 
Armee abſchneid ag wäre d us dieſer Armee ge 
ara DIE äre ihr Schickſal geweſen, enn es ge 


Lang, das oſterreichiſche Korps bel Thionville yon obienz ab⸗ 
Zuufchneiden und nach Luxemburs zu werfen, wobur 
wo ahrſcheinlich fammt Ehrenbreitſtein den Franzoſen in 
Dänte fiel, während Guftine Mainz und granffurt eroberte? 
W ohin hätte ſich die vreußiſche Armee gewendet N 
N iederlanden Hierauf werden wir ſogleich antworten, wenn 
wir unterfühen, was General Sumouriez mit feiner Abtheilung 
Der franzoſiſchen Kriegsmacht hatte thun ſollen. Vebrigend iſt 
es unzweifelhaft, daß die Preußen ſogleich von ihrem Ma 

auf Pari abftanden, wenn ie nur den Angeift Kellermanns 


= ab. Hätte nun Dumouriez vereint mit dem Com bei 
ee die Niederlande erobert, während Kellermann ie 
eſterreicher bei Thionville ſchlug, Kupemburg blockirte odet Kob⸗ 
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len; eroberte, fo Fonnte die preußifche Armee nur durch die Ar- 
dennen zwifchen Maas und Rhein retiriren; ein Rüdzug, der 
ohne Lebensmittel und Fourage unmöglich war; die Preußen 
wurden aufgerieben. Welch ein Feldzug wäre dies für Die Fran- 
zofen gewefen! Die neuere Gefchichte Hätte nichtd Aehnliches 
dargeboten. Wie Fein erfcheint dagegen Das, was die Franzofen 
wirklich thaten! 

Kellermann mußte fich nicht eher in Bewegung feßen, als 
bis die Preußen durch die Defilden des Argonnewaldes in die 
Champagne eingerüdt waren. Jedoch muß man dagegen bemer: 
fen, daß fie fchwerlich bis in die Champagne vorgedrungen wären, 
wenn Dumoutiez bei Sedan ftand oder gar die Niederlande angriff. 

Auf die erfte Nachricht von einem Angriff Kellermann’s 
bei Thionville wären die Preußen fogleich auf Luremburg zurüd: 
gegangen. Das ift wahrfcheinlih, dann entgingen fie ihrem Ver- 
derben, aber dann eroberte Dumouriez während der Zeit Bel- 
gien mit weniger Blut, ald nachher gefchah. 

Zu dieſem Zwede durfte er nur längs der Maas operiren; 
die Defterreicher bei Ryffel wären zurüdgegangen, um nicht von 
Deutfchland abgefchnitten zu werden, wenn er ihnen nur Bour- 
nonville gegenüberließ, ftatt ihn an fich zu ziehen. Die Preußen 
wären durch Kellermann und die Beforgniß vor Cuſtine zurüd: 
gelodt. Klairfait hätte freilich gegen Dumouriez agirt, aber die— 
fer fonnte ihm mit feinen 10,000 Mann nicht gefährlich werden. 
Denn Dumouriez brauchte nur bei Givet oder Bouvined ein 
Corps hinzuftellen, fo fchnitt dies Clairfait ab, wenn er von 
Zuremburg auf Namur ging, kam Clairfait in den Rüden, 
während Dumouriez von vorn angrif. Dann mußte Clairfait 
Das Gewehr ftreden. 

Dumouriez wäre bi an den Rhein gekommen; denn bie 
Preußen konnten wegen Cuſtine's nichts in feiner rechfen Flanke 
unternehmen; wäre nun Kellermann den Preußen bei ihrem Rüd: 
zuge immer auf den Ferfen geblieben, fo würde er Koblenz ein: 
genommen haben und die Franzoſen würden fchon in diefem Feld- 
zug Herren ded Rheins von Bafel bis Holland geworden fein. 


— 318 — 


4) Dumouriez that dagegen, was alle Kriegsanführer thun, 
die finnlihen Eindrüden mehr ald dem Nachdenken folgen. Er 
ftellte fich dem Feinde gerade entgegen und zwar einem Feinde, 
vor weldyem er fich mit feinen Haufen im freien Felde nicht 
fehen laſſen durfte. 

Der Borfchlag ded Engländers Morey, bei Sedan ftehen zu 
bleiben und dann den Preußen, wenn fie nach Paris vworrüdten, 
in den Rüden zu fallen, und fie zu burgoynifiren, war un- 
endlich befler, ald was Dumouriez that. Durch diefe Stellung 
bei Sedan würden die Preußen vom Vordringen abgehalten fein. 
Durch Fluß und Feſtungen gededt, konnte Dumouriez in ihr 
nicht forcirt werden. 

Dumouriez glaubte die Preußen in der Front aufhalten zu 
können, allein es lief ab, wie man ed vorausfehen konnte. Ge: 
neral Glairfait drang nach einer ziemlich lebhaften Jägerſchie— 
ßerei auf Dumouriez' linker Flanfe durch und deflen ganze Armee 
lief hierauf in der größten Unordnung davon. Diefe Flucht war 
nicht die Schuld des Generald Dumouriez, fondern die feiner 
Truppen. Die Preußen Fonnten fie vorerft nicht einholen; als es 
aber einigen Schwadronen Huſaren gelang, warfen dieſe Die 
frangöfifche Reiterei, Famen indejien dann ins Kanonenfeuer und 
mußten wieder zurück. Dies ift Alles, was worfiel. 

5) In der Stellung von Balmy fammelte fih Dumouriez 
wieder und vereinigte fich mit Kelleemann. Er fadelt den Her- 
zog von Braunfchweig, daß diefer nicht angriff und es bei 
einer. Kanonade bewenden ließ. Freilich wäre Kellermann wahr: 
ſcheinlich gefchlagen; allein wozu hätte diefer Sieg geführt? Nach 
dem Siege von Balmy häften die Preußen doch auf Verdun zu: 
rüdgehen müffen. Je weiter fie vordrangen, deſto ficherer war 
ihr Untergang. Es fcheint daher, daß die Preußen bis Valmy 
nur vorrüdten, um zu ſehen, ob die frangöfifchen Linientruppen 
nicht vielleicht zu ihnen übergehen würden. Sie blieben wol nur 
deöhalb einige Zage ſtehen, um der franzöfiihen Armee den Puls 
zu fühlen. Wenigftens kann man es ſich nicht anderd vernünftig 
erffären. Nachdem aber der Herzog von Braunfchweig fi) durch 
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die Iuftigen Borfpiegelungen der Emigranten hatte bi Valmy 
führen laffen, konnte er nichtd Befleres thun, als fich geſchwind⸗ 
möglichft wieder zurüdzuziehen; und wenn die Emigranten Dies 
Berfahren nachher überall getadelt haben, fo bemweift dies nur 
ihre große Unkunde des Kriegs, wie überhaupt aller Dinge. 

Mußte fich die preußifche Armee mit möglichfter Gefchwin- 
digkeit zurüdzichen, fo durfte doch Dumouriez diefen Rüdzug 
nicht in Ruhe gefchehen laſſen. Er mußte mit der größten Hiße 
verfolgen. Dafür aber ging er nad) Belgien und überließ die 
Berfolgung Kellermann, welcher nicht verfolgte. 

Ades war in diefem Beldzuge von Seiten der Franzoſen 
fhwach, wenn man Das, was fie thaten, mit Dem vergleicht, 
was fie hätten thun können. 

6) In viel vortheilhafterm Licht erfcheint Cuſtine. Diefer 
mußte fi auf Kellermann's Mitwirkung verlaffen, weil er allein 
zu ſchwach war; und Kellermann that nichts. Vielleicht hätte 
Euftine dennoch Koblenz wegnehmen können, denn ed war faft 
gar feine Befagung darin. Allein von Mainz; aus war doch der 
Marſch auf dem linken Rheinufer lang; auf dem rechten war er 
fürzer, doch dann war man durch den Rhein von Koblenz ge: 
trennt. Den Rhein binabfchiffen Fonnte man nicht, weil der 
Feind NhHeinfeld und St.:Goar hatte. Cuſtine kann alſo nicht 
leicht getadelt werden, daß er Koblenz nicht wegnahm, wohl aber 
Kellermann, daß er die Preußen fo ruhig abziehen Tief. 

Dagegen ift unter aller Kritit, was Guftine auf dem rech— 
ten Rheinufer unternahm. Daß er Franffurt überhaupt befebte, 
war ein Fehler, da er ed nicht behaupten konnte; daß er es aber 
ſchwach befegte und die ſchwache Beſatzung unnüg aufopferke, 
war gar unbegreiffih. Seine Stellung zwifchen Mainz und 
Frankfurt war äußerſt gefährlih. Die Preußen fonnten ihn von 
Mainz abfchneiden, während fie ihn auf der Kront befchäftigten. 
Daß fie died unterließen, war ihre Schuld. Cuftine wäre in den 
Main gefprengt worden, an den fein rechter Flügel geftügt war, 
oder mußte fich ergeben. 

7) In Belgien tritt Dumouriez mit dem Gefecht von 
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Gemappe glänzend auf. Ich nenne es Gefecht und nicht Ba— 
taille wegen der geringen Zahl Streiter, die hier fochten und 
wegen. des geringen Verluſtes. In Rückſicht der Folge, der Er- 
oberung Belgiens, kann man den Vorgang bei Gemappe eine 
Schlacht nennen. 

Aber ein Gefecht muß nicht gelobt werben, wenn ed zu ver- 
meiden war, und ich behaupte, daß Dumouriez auch jet noch 
ohne Died Gefecht Belgien erobern Eonnte. 

Das Corps unter General Walence genügte allein dazu, wenn 
ed die Maas hinab operirte auf den Rüden der Defterreicher. 
Dumouriez, ald der viel Stärfere, konnte feinerfeitd in ihre linke 
Flanke detadhiren, um fie fo von Pofition zu Pofition zurüdzu- 
drängen. 

Entweder detadhirten die Defterreicher gegen Valence zurüd, 
dann wurde ihr ſchwacher Reft leichted Spiel für den überlegenen 
Dumouriez, — oder fie Fießen ſich die Gemeinfchaft mit Deutfch- 
land nehmen, in der Hoffnung, daß eine VBerftärfung im näachften 
Feldzug fie Schon wieder eröffnen werde, und gingen nad) den 
Grenzen Hollands, Breda, Herzogenbujh ıc. In allen diefen 
Fällen verloren fie Belgien. 

Warum fchlug fih alfo Dumouriez? Es fcheint, er wollte 
auch eine Schlaht gewinnen; er gewann mit überlegener Zahl 
ein Gefecht gegen einen fhwächern Feind, wobei fein Ruhm ift. 

Zroß feiner Ueberlegenheit wäre aber Dumouriez gefchlagen, 
wenn der öfterreichifche General ihn am Abend vor dem Gefecht 
in feinem Lager angriff. Die Franzofen verlieren meiftend die 
Faſſung, wenn man fie angreift. 

Während des Gefechts hat fih Dumouriez ald ein talent- 
voller Kriegsanführer betragen und große Gegenwart des Geiftes 
gezeigt. Die Tapferkeit, mit welcher die Franzofen die Redouten 
angriffen, verdient das größte Lob. Zum erften mal in diefem 
Kriege zeigten fie den Deutfchen, daß diefe Eigenfchaft nicht fo 
ganz aus ihrer Nation verbannt fei, als diefe ed glaubten. 


Warum ließ aber Dumouriez die Deiterreicher nicht in ihrer 
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linfen Flanke durch die Divifion des Generald Harville angreifen, 
Die, wie er fagt, dafelbft ftand? 

8) Der Rüdzug der Defterreicher war nun wol nad 
dem Gefecht bei Gemappe befchlofien und ihr Nachtrab ließ fich 
nur einige male in Kanonaden und unbedeutende Gefechte ein, 
damit man zur Fortihaffung der Impedimente Zeit gewinne. 
Daß General Dumouriez nicht bis an den Rhein drang, dafür 
fann er nicht; denn feine Armee wurde durch den Kriegdminifter, 
der fein Feind und fein Patriot war, abfihtlih entmobilifirt. 

In diefem ganzen Feldzug von 1792 ift nichts zu rühmen 
ald die Diverfion Cuftine’s, und nichts merkwürdig als die er- 
ftaunlihen Fehler beider Theile. Die Unternehmungen der Preu- 
Ben find von der Art, daß fie gar nicht militärisch beurtheilt 
werden fünnen. Man fieht fie mit Erftaunen ohne Baſis bis in 
die Champagne vordringen. Mit noch größerm Erftaunen fieht 
man fie aber, wenn auch mit beträchtlihem Verluft durch Kran: 
beit, doch ungefchlagen wieder zurüdfommen, und dies gereicht in 
der That den Kriegsfenntniffen der franzöſiſchen Generale wenig 
zur Ehre. 

Die Deutfchen wurden für ihre Verachtung der Franzofen 
in militärifher Hinficht beftraft. Diefe Geringfhäßung war feit 
dem Siebenjährigen Kriege und fonderlich feit der Schlacht von 
Roßbach grenzenlos. Daher auch wol die im Verhältniß zur 
Wichtigkeit des Unternehmens geringe Zruppenzahl, die man 
marfchiren lief. Es ift immer ſchon eine Regel geweien, nie 
einen Feind zu verachten, und nie hat man ed ungeftraft gethan. 
Diefe unbegrenzte Geringfchägung war auch wol eine der mit- 
wirkenden Urfachen, daß man fo fehr alle Vorſicht verfäumte. 
Freilich fehienen die erften Schritte der Franzoſen in diefem Kriege 
diefe Verachtung zu rechtfertigen; ihr Betragen bei Mons und 
Zournay war wirklich nicht achtungswerth. Sie flohen vor dem 
Zeinde und ermordeten ihren General. Nie hat man aus einer 
fo tiefen militärifchen Nichtigkeit fich zu einer foldhen Höhe frie- 
gerifchen Ruhms erhoben. Nie hat ein fo wenig verfprechender 
Anfänger in der Folge fo viel geleiftet. 

21 
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Achter Abſchnitt. 
Feldzug von 1793. 


1) Wir finden ſogleich beim Anfange dieſes Feldzugs den 
General Dumouriez wieder, beſchäftigt, ſeine Armee durch ein 
Nadelöhr, wie er ſelbſt ſagt, nach Holland zu führen, um dies 
zu erobern. Obgleich nun dies Nadelöhr eine militäriſche Ketzerei 
zu fein fcheint und es der Regel nach nothwendig ift, ein fo 
breites Thor ald möglich zu haben, um in ein Land zu dringen, 
fo wollen wir das doch noch hingehen laſſen, weil man in diefem 
Holland, welches fo leicht zu vertheidigen ift, ſich nicht wehrt, 
wie der Satiöfactionsfeldzug des Herzogs von Braunfhmeig im 
Jahr 1787 beweift und weil die Franzoſen dafelbft eine ftarfe 
Partei hatten. Freilih wurden engliihe Truppen übergefchifft, 
diefe kamen aber — in binlänglicher Anzahl — vielleiht zu fpät, 
um Holland gegen diefe Armee, die durch ein Nadelöhr gefom- 
men war, zu deden. Wir wollen alfo annehmen, General Du: 
mouriez fonnte Holland erobern, weil ed wirklich möglich war. 


2) Allein diefer Eroberung mußte etwas vorhergehen. Ge— 
neral Glairfait, der die Franzoſen durch Eroberung Belgiens 
von Frankreich abjchneiden konnte, mußte zuerft über den Rhein 
zurüdgetrieben werden. General Dumouriez machte bier einen 
fehr großen logifchen Fehler, indem er vorhergehen laſſen wollte, 
was nachfolgen mußte. Der Erfolg war, wie man ihn vorausfehen 
fonnte. Clairfait drang vor und warf Alles über den Haufen, 
noch che Dumouriez durch fein Nadelöhr war. 


War der Plan des Generald Dumouriez falſch entworfen, 
fo war auch die Ausführung nicht zu loben. Dumouriez. 
mußte doch wenigftens feine den General Clairfait beobachtende 
Urmee in ein Lager hinter der Roer zufammenziehen. Er befahl 
Died, wie er fagt, und man gehorchte nicht. Es war in der That 
der Mühe werth, daß er fich felbft zu diefer Armee begab. Nun 
aber ließ er fie zerftreut in ihren Winterquartieren und that als 
wenn der Prinz von Koburg, der nunmehr den Oberbefehl der 
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verftärften Clairfait’fchen Armee BICHDEINE, gar nicht in der 
Melt geweſen ware. 

Man hat gerühmt, General Glairfait habe fich mit feltener 
Kunft den Winter über jenfeit des Rheins zu erhalten gewußt; 
allein da er gar nicht angegriffen wurde und auch wegen des Zu- 
ftandes der franzöfifchen Armee gar nicht angegriffen werden 
konnte, fo ift hierbei gar feine Kunft. 

3) Der Prinz von Koburg rüdte mit lobenswürdiger 
Schnelligkeit vor, überfiel die Franzoſen in ihren Duartieren, 
fchlug fie bei Aldenhoven, entfeßte Maftricht, welches fie bom— 
bardirten, nicht belagerten. Alles floh. Hierauf erwachte General 
Dumouriez aus feinem holländiſchen Traum. Er zerbrach fich den 
Kopf, wie er feine Truppen über den Moerdyf fegen follte, als 
dieſe fchlimme Nachricht einlief. Er fah nun wohl, daß, fowie 
Hannibal in Karthago befiegt, Holland durch Befiegung Koburg's 
erobert werden müſſe. Cr ſah, daß diefe Eroberung nicht in 
Holland, fondern auf der Seite von Deutfchland die größten 
Hinderniffe finden würde. 

Mit lobenswürdiger Thätigkeit fammelte er die Refte der 
gefchlagenen  Dbfervationsarmee, flößte ihnen neuen Muth ein, 
um fie dem Feinde wieder entgegenzuführen. Er handelte wie ein 
entfchlofiener General, der einen gemachten Fehler zu verbefjern 
ſucht. Dies ift der fchönfte Theil feiner Friegerifchen Laufbahn. 

Die fchnellen Operationen der Defterreicher bis zu den Ger 
fechten von Neerwinden find das erfte Lobenswürdige diefed Kriegs: 
Die Mitwirkung ded Prinzen von Braunfchweig und befonders 
feine Befignahme von Venloo find Beweife der Thätigkeit und 
des richtigen militärifchen Augenmaßes dieſes Generals. 

4) Die Gefechte, weldhe am 18. März bei Neerwinden 
und anderswo vorfielen, nenne ich feine Schlacht, weil es eine 
Kette von Poftengefechten war wegen der Ausdehnung beider 
Armeen, welche fo groß war, daß General Dumouriez erſt am 
Abend erfuhr, daB fein linker Flügel gefchlagen war. Umgehen 
fonnte Dumouriez die Defterreicher wegen diefer großen Ausdeh- 
nung wol nicht. Es ift daher zu vermuthen, daß er Alles that, 
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was er thun konnte. Schöne Bewegungen fielen bei diefen 
Poftengefechten gar nicht vor, Front fließ gegen Front. Man 
fcheint von beiden Seiten mit Tapferkeit gefochten zu haben, 
wenn man den linken Flügel der Sranzofen ausnimnt, welcher 
Davonlief. 

Bon den Nachtrabgefechten nach dem Tage von Neerwinden, 
von dem Rüdzug des Generald Dumouriez nad) den fran- 
zöfifchen Grenzen, von feinem Abfall, um feinen Hald vor dem 
Robeöpierre'fchen Beile in Sicherheit zu bringen, fpreche ich nicht. 
Der Rüdzug war in einem Lande, wo eine Schlacht gewöhnlich 
entfcheidet und wo Feine Poften find, nöthig; doch konnte er nad 
der Lys und Schelde hin geſchehen; denn in Flandern hinter die— 
fen Flüffen kann man fi) des durchfchnittenen Landes wegen 
gar wohl mit einer gefchlagenen Armee halten. Ein Theil der- 
felben mußte nach den franzöfifhen Grenzen, nad) Condẽé retiriren. 
Die Stellung der beiden Abtheilungen umfaßte dann den Feind, 
der Rüdzug war ercentrifch. 

Freilich war ed den politifchen Entwürfen des Generald Du- 
mouriez entgegen, fich länger in Belgien zu halten. Diefer Ge- 
neral befaß, wie es fcheint, viele Kenntnifle, die aber nicht fy- 
ftematifch geordnet und bis auf lichtvolle Principien zurüdgeführt 
waren. Alle Augenblide erfcheint ein erhellender Strahl in feinen 
Beurtheilungen, feinen Entwürfen und deren Ausführung, der 
dann fogleih wieder durch Wolfen verdunfelt wird. Die wahr: 
haft gallifche Verfatilität feines Charakters, vermöge deren er alle 
Augenblide neue Entwürfe machte, deren Leitſtern fein perfönliches 
Intereſſe zu fein ſchien, hatte ihn allein ſchon verhindert, einem 
Syftem zu folgen. Seine Unftetigfeit ift die Folge eines Tebhaf- 
. ten Kopfes und ſchwachen Charakters; fie wird durch den Man- 
gel eines leitenden Moralprincips veranlaßt, durch Abwefenheit 
concentrirter Neigungen des Herzens, während diefe Concentration 
allein den Xeidenfchaften Stärke gibt. Wer zu vielerlei begehrt, 
begehrt nichts ftart genug, um ed dur Dabinftreben zu 
erhalten. Nie ift ein Sranzofe mehr Franzoſe geweſen als Du- 
mouriez. 
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5) Bid nad der Einnahme von Balencienned, glaube ich, 
konnten die Verbündeten nichts Befleres thun, ald was fie ver- 
richteten. 

Die Angriffe der Franzofen wurden immer abgefchlagen und 
als fie bei Famars den 23. Mai angegriffen wurden, wurden fie 
auch geichlagen. Diefer Tag von Famars ift auch eine Kette von 
Poftengefechten. 

Die Trennung der Armee der Verbündeten, um Dünfir- 
hen wegzunehmen, ift mit Recht ald die Urfache alles ihres 
nachfolgenden Unglücks betrachtet worden. Es mußte Maubeuge 
wegen der Gemeinfchaft mit Deutfchland, dann Givet wegge- 
nommen werden, durch welches man die Maas beherrfchte. Dann 
mußte man zur Belagerung von Ryffel noch in diefem Jahre 
fchreiten; fo lange man Ryſſel nicht hatte, wenn man auch Bas 
lencienned, Maubeuge und Givet befaß, Fonnte Flandern von den 
Franzofen weggenommen werden. Wurden die genannten Fer 
ftungen in diefem Feldzug nicht erobert, fo Fonnte im fünftigen, 
wo. die Franzoſen fchon überlegene Maſſen verfammelt haben 
mußten, nichtd daraus werden. Dies zeigt, wie ſchwer für die 
Verbündeten ein Krieg an diefer Grenze if. Die Gemeinfchaft 
mit Deutfchland war wichtiger ald die mit England, wegen wel- 
cher die Unternehmung gegen Dünfirchen gemacht wurde. Diefe 
konnte immer über Holland offen bleiben. Allein jeder Verbün- 
dete z0g feinen individuellen Vortheil demjenigen ded Ganzen vor; 
Daher Mangel an Uebereinwirkung. 

6) Am Rhein betrug fih Cuſtine ganz unerwartet fchlecht, 
da man doch nad feinem vorigen Feldzuge Beſſeres von ihm 
hoffen konnte. Hätte er die Preußen, welche nur einige zwan- 
zigtaufend Mann ſtark waren, ftatt fie ungehindert über den 
Rhein zu laffen, bei ihrem Uebergange angegriffen, fo Eonnte er 
fie in eine ſehr fchlimme Lage verfegen. Statt deſſen lief er nad) 
Landau bis in die Linie von Weißenburg in folcher Eile, daß er 
10,000 Dann vergaß, welche von den Preußen hätten aufge 
hoben werden können und die ſich hierauf nah Mainz hin⸗ 
einmwarfen. 
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Dann folgte die Belagerung von Mainz. Man hat die 
häufigen Ausfälle der Beſatzung gelobt. Allein da fie faft ebenfo 
ftarf war als die Belagerungsarmee, warum fiel fie nicht ganz 
aus und lieferte eine Schlaht? Die Trennung des Feindes durch 
den Fluß erleichterte ein folches Unternehmen. Der Ueberfall des 
Hauptquartiers des Generals Kalfreuth ift das Beſte, was dieſe 
Befagung that. Jedoch war die Ausführung ſchwach und der 
BVerluft der Preußen beinahe nichts. Warum man auf der Seite 
von Kaffel von preußifcher Seite etwas unternahm, begreift man 
nicht. War es ſchädlich, die Franzofen im Beſitz von Koftheint 
zu laflen, warum brannte man dies Dorf nicht bei Zeiten ab? 

Mainz ergab fi), noch ehe die zweite Parallele eröffnet war, 
demnach noch früher, als die neuern Commandanten der Feftungen 
unfer fi) verabredet haben, es zu thun. Gewöhnlich erfolgt die 
Uebergabe doch erft nach Verluft des bededten Weges. Die Eon- 
ventscommiffarien langweilten fich aber und wollten heraus. Es 
heißt, man habe feine Medicamente für die Vermundeten gehabt. 
Das ift fehr fhlimm; warum forgte man nicht bei Zeiten 
dafür? 

Die Verfuche der Franzofen, Mainz zu entfegen, würden 
geglüdt fein, wenn es fid) noch einige Zage hielt. An der Po- 
ftenfette, die der Herzog von Braunfchweig zur Dedung der Be— 
lagerung commandirte, fielen Eleine Gefechte zum Nachtheil der 
Zranzofen vor. 

7) Nach der Einnahme von Mainz hätten die Preußen, 
wie Kriegskundige behaupten, Saarlouis wegnehmen müffen, 
während General Wurmfer mit den Defterreichern bei Landau 
ftehen blieb, um ihnen die linke Flanke zu deden. Nah Er- 
oberung von Saarlouis hätten dann die Preußen in die Vogeſen 
vordringen folen. Indeſſen leßtere Unternehmung ift durch Saar- 
louis nicht baſirt. Thionville und Landau müffen eingenommen 
fein, ehe man bier vordringt; die bloße Blockade des letztern ge— 
nügt nicht: Saarlouis Fünnte man am Ende noch eher liegen 
laffen, doc nicht ohne daß man Meg hätte. in Marfch in die 
Vogefen ift zur Eroberung des Elfaß allerdings nöthig, weil das 


— 327 — 


Zhal in die Hände Deöjenigen fällt, der im Befig des Gebirgs 
ift. Der Marfch muß aber vorher gehörig bafirt fein. 

Die Bewegung ded Herzogs von Braunfchweig in die 
Vogeſen, um den Frangofen die linke Flanke abzugewinnen und 
den Defterreichern die rechte zu decken, war fehr zweckmäßig an» 

geordnet. Diefer Fürſt muß auch noch wegen feiner fchnellen 
Entſchließung und feines richtigen Augenmaßed bei dem Vorfall 
von Pirmafend gerühmt werden. Die Franzofen kamen ihm in 
den Rüden; fogleih ſchickte der Herzog die Reiterei rüdwärts, 
um eine Höhe zu befegen, die Außerft wichtig war und welche 
die Infanterie nicht fehnell genug erreichen Eonnte. Die Fran⸗ 
zofen griffen die Höhe nicht an, bevor die Infanterie angefommen 
war. Hierauf wurden fie zurüdgefchlagen und durch die nad) 
fegende Reiterei eine große Zahl von ihnen gefangen gemacht und 
niedergehauen. 

Die Kriegskenntniffe ded Herzogs werden aber durch die 
Mahl des Poftens von Kaiferslautern und die vortreffliche Be- 
feftigung diefer Pofition, welche, wie man fagt, fhon im Som- 
mer vorgenommen wurde, hinlänglich gerechtfertigt. Drei Tage 
hintereinander Fanonirten und tiraillirten die Franzoſen vergeblich 
auf die Preußen in diefer Stellung. Letztere verloren an Todten, 
Berwundeten ıc. nit 800 Mann. 

8) Was wäre aus der Armee des Generald Wurmfer ge 
worden, wenn die Preußen bei Kaiferölautern gefchlagen wurden ? 
Diefer General rüdte wol zu weit im Elfaß vor; er verlor die 
rechte Flanke, die ihm der Herzog fo weit vorwärts nicht deden 
fonnte. Die Franzoſen unter Pichegru verfuhren im Elfaß nach 
den richtigften Grundfägen. Sie ermüdeten den Feind durch 
fortgefegte Alarmirungen, eine Art zu Friegen, die für ungeübte 
Truppen gegen alte die zwedmäßigfte ift. Aus Verzweiflung, 
weil fie die Xeiden des Kriegs nicht länger erfragen Fonnten, 
flohen die Defterreicher und der Herzog von Braunfchweig dedte 
diefe Flucht. — Noch muß die Unternehmung auf Bitſch gerühmt 
werden; fie war fehr gut planirt. Daß fie durch Zufall fehlichlug, 
beweift nichts. 
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Reunter Abſchnitt. 

Einige Betrachtungen Über die folgenden Feldzüge diefes Kriegs. 

1) Die erften Schritte der Defterreiher in Belgien im 
Jahre 1794 beftätigen den Grundfat der Bafıs mehr wie irgend 
eine andere neuere Kriegsbegebenheit. 

Die erfte Operation diefed Feldzugs, der Marich nah Lan⸗ 
drecy, ift ein ungeheurer Fehler. Man ließ nicht allein Feftun- 
gen: Ryſſel, Givet, Maubeuge, fondern den größten Theil der 
feindlichen Armee auf den Flanken; nur unbedeutende Corps lich 
man zurüd, um die Gemeinfhaft mit dem eigenen Lande zu 
deden. Und dies Alles, um ein unbedeutended Ding, Landrecy, 
wegzunehmen. Im vorigen Jahr hatte man fich zu fehr zertheilt, 
aus dem Heer eine ſchwache Poftenkette gemacht; in dieſem nahm 
man wieder die ganze Macht zu fehr zufammen. 

Pihegru ging mit dem größten Theil feiner Macht in die 
rechte Flanke der Allürten, Jourdan operirte auf ihrer Iinfen. 
Nie ift ein Operationsplan mehr im Geifte des neuern Krieg» 
foftems gewefen ald der vorliegende der Sranzofen zur Eroberung 
Belgiens. Cine überlegene Macht kann man nur durch Ueber: 
- flügelungen mit Vortheil gebrauchen. Died thaten hier die Fran 
zofen und die Defterreicher machten durch ihre Anftalten ihnen 
die Sache höchſt leicht. 

Was wollten die Allirten mit dem unbebeutenden Randrech, 
welches nichtd dedt? Wollte man wieder nach Paris vordringen? 
Dies kann man kaum glauben. 

Der Marſch nach Landrecy ift die Urfache des Unglüds, 
welches die Alliirten während dieſes Feldzugs unaufhörlich bis 
über den Rhein verfolgte. Hätte Pichegru mit feiner ganzen 
Macht, mit mehr Kebhaftigfeit als gefchah, den Allürten in Flanke 
und Rüden operirt, jo würde das Nefultat wahrfcheinlich die 
gänzliche Zerftörung des vwerbündeten Heered geweſen fein. Es 
war ein Fehler, daß er ihre Front angreifen lief. Man behaup- 
tet, dies fei wider feinen Befehl gefchehen; er habe nur zu einem 
verftellten Angriff Drdre geſchickt; allein dann ftellte er immer 
der Front der Aliirten zu viel Truppen entgegen. 
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2) Uebrigens find in Diefem Feldzuge viele, zum Theil blu- 
tige Gefechte vorgefallen, aber Feine Schladt. Bei Fleurus 
fiel nur eine Kanonade vor, wenn man dem Bericht der Defter- 
reicher glauben fol. Prinz Koburg fagt, er habe die Truppen 
bis ind Kartätfchenfeuer geführt; da fie nun weichen mußten, fo 
babe er fie in gufer Ordnung zurüdgezogen, weil Chambery doch 
fhon übergegangen war, zu deſſen Entſatz man diefen Angriff 
wagte. Dies ift Feine Schlacht. 

Die Verbündeten hätten fi zum größten Theil nach der 
holländiſchen Grenze zurüdzichen und nur ein Feines Corps 
zur Sicherung Deutfchlands gegen Streifpartin an den Rhein 
ſchicken follen. Durch die Stellung an der Grenze Hollands bedte 
man Deutichland mit, und Holland wäre im folgenden Winter 
nicht erobert worden, wenn die ganze Armee ed dedte. Der 
Rückzug nach dem Rhein ift durch die finnliche Idee verurfacht 
worden, daß man ein Land eher dedt, wenn man fich gerade 
davor ftellt als ſeitwärts. Es ift aber gerade dad Gegentheil 
richtig. Nach Breda, Herzogenbufch zc. mußte der größte Theil 
der Verbündeten refiriren, der andere mußte fich zwifchen Rhein 
und Maas, den rechten Flügel an Venloo geftügt, fegen. Mas 
ftricht mußte eine gute Befagung und einen geſchickten Comman⸗ 
danten erhalten. Nach Flandern, weſtlich der Schelde, mußte 
man auch ein beträchtliches Corps werfen, um einen Theil der 
Sranzofen in diefem durchfchnittenen Lande zu befchäftigen. Dies 
Corps hatte immer die holländifchen Forts im Rüden und im 
Nothfall einen fihern Rüdzug zu Waller. Mit einem Wort, der 
Rückzug der Verbündeten hätte ercentrifch fein müflen. Das 
Centrum, die Abteilung bei Breda ıc. mußte fi) dann wieder 
in den Angriff verfegen und durch eine Schlacht in den Ebenen 
Belgiens die Sachen wiederherzuftelen fuchen. Die überlegene 
Reiterei der Allüirten gab ihnen hier den Vortheil. 

3) Am Rhein eröffnete der Feldmarfhall Möllendorf mit 
den Preußen den Feldzug durdy die fchöne Dperation gegen die 
Franzoſen bei Kaiferslautern. Er ging ihnen in beide Flan— 
fen; ein Mufter des Verfahrens gegen einen fchwächern Feind. 
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Den Feldzug befchloß der Fürft von Hohenlohe, in preußifchen 
Dienften, durch einen Sieg, der den Franzoſen 10,000 Maun 
foftete. Die Preußen wurden dagegen durch überlegene Macht 
aus der Pofition auf einem Berge, den man den Schänzel nannte, 
vertrieben; bei dieſer Gelegenheit verloren fie einige Kanonen, 
welches deswegen bemerft zu werden verdient, weil in dieſem 
Kriege die Franzofen den Preußen nirgend Kanonen abgenom- 
men haben. 

4) Ich weiß nicht, ob Koſciuszko wegen feines militärifchen 
Verhaltens in Polen foviel Bewunderung verdient ald ihm ge— 
wöhnlich gezollt wird. Diverfionen nach Weft- und Dftpreußen 
mußte er machen und zwar mit dem größten Theil feiner Macht; 
dagegen hatte er Gefechte mit feinem rohen Haufen gegen Die 
geübten Preußen zu vermeiden. Die Preußen würden nicht nach 
Warfhau vorgedrungen fein, wenn Koſciuszko rechts ab nad) 
Altpreußen marfchirt wäre. Nach Schlefien fonnten Diverfionen 
nichts nüßen, bier würden fie an den Oderfeſtungen gefchei- 
tert fein. 

Auch General Kofeiuszfo glaubte, man dede einen Drt am 
beften, wenn man ſich gerade davor ftelt; man müſſe im Ver- 
theidigungsfriege die Bewegungen des Feindes durch parallele 
Gegenbewegungen pariren, ftatt daß derfelbe gerade die lebhaf— 
teften felbftändigen Diverfionen in des Feinde Flanfe und 
Rüden verlangt. 

5) Der Feldzug der Franzofen gegen Deutfchland 1795 
ift dad wahre Urbild militärifcher Kraftlofigkeit. Sonderlich war 
das Benehmen des Generald Pichegru ganz efend. Dagegen 
war die Bewegung der Defterreicher in die linke Flanke der Fran- 
zofen fehr geſchickt. Der fehnelle Ueberfall des franzöfifchen Lagers 
vor Mainz durch General Clairfait war ein Meifterftüd. Die- 
fer General hätte indeffen etwas Beſſeres thun können, nämlich 
Düffeldorf wieder erobern. Der Grundfab der Bafid lehrt dies. 

6) Der Feldzug der Franzoſen in Deutfchland 1796 be— 
ftätigt Die Behauptung des Generals Lloyd, daß ed den Franzoſen 
ſchwer ift, fich oftwärts des Rheins zu behaupten und beinahe 
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unmöglih, gegen die Grenzen Defterreihd etwas audzurichten. 
Jedoch wurden die fliehenden Franzoſen nur ſchwach verfolgt, und 
um zu behaupten, der Rüdzug des Generald Moreau fei ein 
Meiſterſtück der Kriegskunſt gewefen, müßte man beweifen, daf 
fein Rüdzug mit Nachdruck augegriffen und verfolgt worden, und 
dag in feinem Rüden ſich etwas Anderes zeigte ald Bauern, die 
durch ſechs oder acht Kanonenfhüffe auseinander gejagt wurden. 

T) Schr merkwürdig und glänzend find “allerdings die 
fchnellern Fortfchritte Bonaparte’s in Italien. Wir haben 
indefjen noch Feine Befchreibung dieſes Feldzugs von einem fach: 
Fundigen Augenzeugen. Die Defterreiher mußten vor allen Din- 
gen das Genuefifche behaupten, den größten Theil ihrer Truppen 
bierher auf ihren linken Flügel ziehen, der fih and Meer ftüßte. 
Dadurch wurden die Franzoſen verhindert, fich längs diefer Küfte 
ausdzubreiten, folglih fich zu bafiren und die Defterreicher auf 
ihrem linken Zlügel zu umgehen. Die von Franfreih und Ca: 
voyen nach Piemont vordringenden franzöfifchen Colonnen mußten 
alsdann befürchten, in den Rüden genommen zu werden, wenn 
fie fi zu weit in Italien vorwagten. Mit einem Wort, fobald 
die Defterreicher das genuefifche Gebiet räumten, um fi) zu con: 
cenfriren, Fonnte man den Verluft Italiens ſchon vorherfehen. 

Die fruchtlofen Verfuche der Defterreiher, Mantua zu be- 
freien, find eine Beftätigung des Grundfaßes der Bafid. Alle 
Dperafionen von Tirol und Defterreih ber nach Italien find 
ercentrifch. 

8) Ueber Bonaparte's Feldzug gegen Defterreih 1797 hat 
Dumouriez vortreffliche Bemerfungen im „„Spectateur du Nord“ 
druden laffen. Er huldigt darin dem Grundfag der Bafıs, indem 
er zeigt, daß Bonaparte nicht eher in Deſterreich vordringen 
mußte, bid er die Päſſe in Zirol hinlänglich befeßt hatte. 

Man kann aber noch weiter gehen. Bonaparte durfte den 
Regeln des Kriegs gemäß nicht cher nach Defterreich vordringen, 
als bid er ganz Zirol erobert hatte. Das Befegen der Päſſe 
allein war nicht hinlänglich. Päſſe fünnen umgangen werden und 
würden von den Zirolern umgangen fein; fie waren zum Theil 
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befeßt. Dennoch wurden die Franzofen aus Zirol vertrieben 
und General Loudon war im Begriff, den General Bonaparte 
von Stalien abzufchneiden, indem er in feinem Rüden eine Stel- 
lung nahm. Bonaparte fah das Gefährliche feiner Lage wohl 
ein; darum fchloß er den Waffenftilftand. Die Defterreicher wil⸗ 
Yigten in denfelben, weil fie, wie es fcheint, von den Vortheilen 
nichts ahnten, die fie in Händen hatten. _ 


Dumouriez bemerkt ganz richtig, die Defterreicher hätten Die 
Verftärfung, welche fie von der Rheinarmee heranzogen, nad) 
Tirol ſchicken müſſen. — Der Rüdzug ded Erzherzogd Karl da- 
gegen auf der Straße nach Linz, ftaft auf der nach Wien, ver- 
dient gelobt zu werden. Alles Andere ift unter der Kritif und 
nie hat man eine fichrere Gelegenheit aus den Händen gelaflen 
ald hier, feinen Feind gefangenzunehmen. War die Armee in 
Zirol ſtark genug, fo erlebte Bonaparte die Wiederholung der 
Scene an den caudinifchen Gabeln. 


9) Ih bin vollfonmen überzeugt, daß Bonaparte gegen 
Defterreih, aucy wenn der gegenwärtige Friede (1797) nicht ge— 
fchloffen wäre, nichts ausgerichtet hätte. Tirol macht gegen 
Italien ebenfo eine ausgehende Grenze wie die Grafſchaft Glatz 
gegen Böhmen. Wenn man in eine Curtine neben einem Baftion 
nicht eindringen kann, fo fann man ed auch nicht zwifchen Zirol 
und dem Adriatifchen Meere, ohne Flanfe und Rüden zu ver- 
lieren. Das Baſtion — Zirol — mußte erft weggenommen 
werden, und dieſe Wegnahme ift unmöglih, wenn gehörig 
Widerftand geleiftet wird und hinlänglich Zruppen darin» 
nen find. 


In Deutjchland würden die Franzofen wahrfcheinlich bis an 
die öfterreichifchen Grenzen vorgedrungen fein; allein dann hätten 
ihre Progreffen auch ein Ende genommen; ein ſchneller Rüdzug 
bis zum Rhein wäre gefolgt; im Vorigen ift die Urfache davon 
fhon enthalten. In Deutfchland wäre ed für die Defterreicher 
rathfam gewefen, fi) ohne Wibderftand bis an ihre Grenzen zu» 
rüdzuziehen. Die Franzofen hätten fich vertheilt; dann mußte 
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man mit ganzer Macht wieder vorbrechen und den Rückzug der 
Franzoſen nicht abermals ſo ungeſtört hingehen laſſen als im 
Jahr 1796. 


iin 





Zehnter Abfchnitt. 


Welches die natürlihen Grenzen der gegenwärtigen großen europäifchen 
Staaten find. Daraus bergeleitete VBorausfagungen für künftige Kriege. 
Aufzulöfendes militärifches Problem. 


1) &o lange noch etwas zu theilen und zu nehmen ift, wird 
einftweilen noch Krieg geführt werden, mit einem Worte, bis die 
beftehenden großen Staaten fich bis zu ihren natürlichen Grenzen 
ausgedehnt haben. Dann ift ed wahrfcheinlih, daß wir eine 
Zeit ang Ruhe haben, wenn auch am Ende durch Auseinander: 
fallen der neuen Schöpfungen der Kreislauf von neuem beginnt. 

Es fragt ſich alfo, welches find denn die natürlichen 
Grenzen der gegenwärtigen Großftaaten? Wir haben gefehen, 
Daß neben dem Meere nur Flüffe und Berge natürliche Grenzen 
bilden Fönnen, weil fie die Gemeinfchaft erfchweren. 

Natürliche Grenzen fann ed nur in zweierlei Hinficht geben: 
in Rüdfiht des Kriegs und des Handels. 

Flüffe und Meere erfchweren die militärischen Operationen, 
erleichtern aber andererfeitd den Handelsverkehr; folglich find mi- 
Kitärifche natürliche Grenzen verfchieden von merfantilifchen. Da 
nun Flüffe, Meere, Berge allein natürliche Grenzen find, wird 
es leicht fein, fie zwifchen den Staaten zu ziehen. 

Ein Flußthal bildet ein Ganzes, ein Flußreih. Der Strom 
verbindet durch Verkehr beide Hälften, deren Einwohner daflelbe 
Intereſſe haben. Der Fluß ift das Rückgrat, die kleinern Zlüffe, 
welche ihm beiderfeitd zuftrömen, find die Rippen. Ein jedes 
folches Flußreich follte alfo, wenn nicht immer einen abgefonder- 
ten Staat für fih machen, doch nie unter zwei Staaten getheilt 
fein. Und fo würde ed fich verhalten, wären die Dinge der ge- 
funden Vernunft gemäß eingerichtet. j 

2) Andererfeitd? muß man doch geftehen, daß Flüſſe, weil 
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fie Hinderniffe der Operationen bilden, militäriſch gar wohl als 
nafürliche Grenzen befrachtet werden können, und zwar meift 
mehr ald Berge, wenn diefe nicht fehr hoch find. Eins ift dabei 
noch weiter in Betracht zu ziehen, ob nämlidy einer der beiden 
Staaten, die ein Fluß trennt, mehr militärifhe Maffen ans 
jenfeitige Ufer zu bringen vermöge ald der andere. In diefem 
Fall wird der erftere den legtern früh oder fpät völlig aus dem 
Thale verdrängen und ed ganz einnehmen. Da nun fehmwerlid) 
je zwei Staaten von ganz gleicher Kraft von einem Fluffe ge 
fchieden werden, fo möchten denn doch wol am Ende die Dinge 
wieder auf die natürliche Ordnung zurüdfommen, vermöge deren ' 
ein Flußthal einem Staat gehören fol. 

Nationen und Sprachen Fommen bier nicht in Betracht. 
Heutiged Tages find verfchiedene Nationen und Sprachen in einem 
Staate; denn jeder Staat hat einen militärifchen Vortex, inner- 
halb deflen er fi) Alles unterwirft, weil er mehr Kriegsmaſſen 
darin aufftellen kann ald ein anderer. Gegenwärtig macht das 
Land mehr den Staat ald das Volk; ein wahres Sinnbild der 
materiellen Denkart des Zeitalters! 

3) Den Rhein erkenne ich nad) diefen Betrachtungen Feines» 
wegd ald die natürliche Grenze zwiſchen Frankreich und 
Deutfhland. Das linke Rheinufer bis zur Maas ift ganz 
gewiß in dem Vortex der deutjchen Kriegsfräfte, deren Wirkung 
für die franzöfifche Gegenwirkung überwiegen muß, voraudgefeßt 
nur, daß Deutjchland ein Staat oder doch eng untereinander ver: 
bündet fei. Das franzöfifche Land zwifchen Maas und Meer 
ift zu ſchmal, daß die Franzoſen aus demfelben fo viel Kriegsftoff 
verfammeln könnten, als die Deutfchen hinbringen können, welche 
ihr ganzes Land hinter fi haben. Die Operationslinien der 
Deutfchen find bier alle geradlinig, folglich kürzer ald die fran- 
zöſiſchen. Die Franzoſen müſſen in Belgien erft eine ftrategifche 
Rechtsichwenfung machen, um Front gegen die Maas zu nehmen, 
wonach fie denn ihren Kriegsftoff nicht mehr gerade hinter ſich 
herbeiziehen fönnen. Denn gerade aus ihrer rechten Flanke fün- 
nen die Sranzofen in der Stellung gegen die Maas der Natur 


— 335 — 


des Landes wegen nichtd beziehen. Der Drud militärifcher Kräfte 
nimmt aber mit der Ränge der Operationslinien ab; folglich find 
die Deutfhen mit ihren Fürzern Operationslinien bier im 
Vortheil. 

Rüden fie dagegen weiter in Belgien vor, fo fommen fie in 
Nachtheil. Wie in Böhmen der 50. Breitengrad die Kreife des 
Uebergewichtd von Defterreihern und Preußen frennt (III, 3), 
fo eriftirt auch in Belgien für Franzoſen und Deutfche eine der- 
artige Linie. Es ift die, wo die Deutfchen ftrategifch Links 
ſchwenken müfjen, um parallel der franzöfifhen Grenze aufzu- 
marfchiren und die Franzoſen rechtd, um parallel der Maas auf- 
zumarfchiren. Belgien wird alfo wie Böhmen fo lange der 
Tummelplatz gegeneinander wirfender Heere bleiben, ald man 
Krieg führt. 

Iſt Holland im Beſitz der Deutfchen oder mit ihnen ver: 
bündet, fo können die Sranzofen um fo weniger ganz Belgien 
behaupten, weil von Holland aus alle ihre Stellungen gegen 
Deutfchland in den Rüden genommen werden können. 

Iſt Holland mit Frankreich verbündet, fo bietet es den 
Deutihen eine defto größere Oberfläche dar, auf welcher das 
franzöfifche Intereffe verwundet werden fann. Denn Holland ift 
gegen Deutfchland offen und kann von deutſchen Heeren gar leicht 
überfchwenmt werden; die Franzoſen müflen alfo, um es zu be- 
baupten, anfehnliche Kraft nah Holland werfen, was fie in 
Belgien fhwäht. Preußen hätte 1795 Holland gewiß wieder 
erobert, wenn es nicht Frieden fchloß. 

Durd eine Menge Feftungen am Rhein fünnen die Fran- 
zofen den Uebergang erfchweren, doch nicht hindern, denn Deutſch— 
land, — immer dies vereint vorausgefegt, — kann die über: 
wiegenden Maffen ans linfe Ufer bringen und dort unterhalten. 
Darauf kommt ed aber am Ende an. 

4) Gegen Spanien und Italien bat Frankreich un: 
überfchreitbare Grenzen: die Pyprenäen und Alpen. Die py- 
renäifche Halbinfel möchte wohl früher oder fpäter ein Staat 
werden. Italien gewiß auch, und die neuen öfterreichifchen Be- 
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fitungen in Italien find gegen die vereinte Kraft dieſes Landes 
nicht zu behaupten. Die Grenzen diefes abgeriffenen Stücks der 
venetianifchen Lombardei werden von denjenigen des italienifchen 
Staatd umfaßt, alle Operationen von dorther gegen letztern find 
ercentrifch, Diejenigen des letztern gegen erſteres concentrifch. 
Defterreih wird alfo früher oder fpäter dieſes Land verlieren; 
Dagegen aber Italien Feine Kraft gegen die Grenzen Zirold und 
Defterreichd Haben. Defterreich muß endlich der Natur der Dinge 
gemäß das ganze Donaureich bis zum Ausfluß befigen, ed nimmt 
alle Unternehmungen Rußlands gegen die Zürkei in Flanke und 
Rüden; wenn ed nicht will, können diefe nicht gelingen. 

5) Die griehifhe Halbinfel fcheint hinter den Gebir- 
gen, weldye Thracien und Macedonien von Bulgarien und Ser- 
bien trennen, ficher zu fein, und die Unternehmungen der Ruffen 
und Defterreicher dagegen möchten wol fruchtlos fein, fo fehr die 
Zürfen auch Zürfen find. Beſitzt Defterreih das ganze Donau 
thal, trennt ed Rußland von der Türkei, fo wird dadurch den 
ewigen Kriegen zwifchen diefen beiden Mächten vorgebeugt und 
die Unabhängigkeit der griechifchen Halbinfel gefichert. 

6) Dad Donaureich fcheint, obgleich ed von deutfchen 
Völkern bewohnt würde, doc gar nicht zu Deutfchland zu ge- 
hören, weil die Donau ind Schwarze Meer fließt, die andern 
deutichen Flüffe in die Nord- und Dftfee. 


Nordwärts der Karpaten muß der Friegerifche Vortex Ruß- 
lands immer überwiegend fein. Defterreich würde in einem Kriege 
feine dortigen Befigungen ſchwer behaupten. 

7) Im Kriege niit Preußen fcheint Defterreich. folgender: 
geftalt verfahren zu müſſen, wogegen freilich Preußen zweckmäßige 
Mafregeln nehmen fann und, da ed die Gefahr Fennt, neh— 
men wird. 

Zwei Colonnen operiren längs der MWeichfel an beiden Ufern 
des Fluſſes; fie dringen leicht vor, fo lange Warfchau feine Fe- 
ftung ift; eine dritte belagert von Krafau aus Kofel, eine vierte 
Neiſſe. Demonftrationen gegen Glatz und Schweibnig maskiren 
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dieſe Angriffe; in Böhmen aber zieht man ſich vor den eindrin- 
genden Preußen zurüd. 


8) Dftpreußen gegen Rußland zu verfheidigen würde 
fchwer halten, denn ed wird von letzterm umfaßt und hat Feine 
Feftung, die es dedte. Graudenz kann Weftpreußen fehirmen, 
das hinter ihm, — nicht aber Dftpreußen, das vor ihm liegt. 
Memel und Warſchau mit Praga ald Feftungen gäben eine Ver- 
theidigungslinie zur Deckung Oftpreußens; einige Zwifchenpoften 
dürften nicht fehlen. Warſchau ift für die öftlichen Befigungen 
Preußens, was Magdeburg für die weftlihen und das Herz der 
Monardie. Daß ed groß ift, Fann nur ein Motiv mehr fein, 
ed zu befeftigen. Ein großer Fehler der Ruſſen ift, daß fie 
Warſchau wieder an Preußen abgetreten haben. Won daher hät: 
ten fie eine Colonne vorfchiden können, die zugleih alle ihre 
Unternehmungen gegen Dftpreußen unfehlbar machen mußte. 


> Das friegerifche Uebergewicht der. Ruſſen fcheint noch über 
die Weichfel weftlich hinauszugehn; an der Oder ift es verfchwun- 
den; aber das Friegerifche Uebergewicht Preußens reicht auch noch 
dftlich über die Dder bis zu den Duellen der Warthe wegen des 
unfaflenden Bogens der Ober. 


Wenn Preußen auch dad Weichfelthal verlöre, jo würde es 
ſich in Norddeutfchland dafür fchadlos halten, ohne daß eine 
Macht ed hindern fünnte. Früh oder ſpät muß Defterreich das 
füdlihe, Preußen das nördliche Deutfchland befigen; Preußens 
Vergrößerungen werden von nun an gegen Welten gefchehen. 
Sogar Holland ift feinen Invafionen offen und Niemand könnte 
es mehr daraus vertreiben, wenn ihm ganz Norddeutichland ge- 
hörte. So würde ed aber dann auch heißen, — nicht mehr 
Preußen. "Dänemarks Befigungen auf dem Feftland, Jütland 
eingefchloffen, find nicht gefichert gegen dieſe norddeutſche Macht, 
fo lange ed in feiner gegenwärtigen politifchen Nichtigkeit bleibt, 
“aus der es fich Durch Benugung feiner natürlichen Vortheile aller: 
dings erheben kann, in der ed aber durch den englifchen Einfluß 
erhalten wird, welcher der Verarbeitung der rohen Producte ent- 
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gegenwirft, da diefe doch allein fähig ift, Staatsmacht zu be- 
gründen. 

Aus dem Vorigen folgt, daß Preußen felbft gegen eine Coa- 
fition Defterreihd und Rußlands unerfchütterlich fteht. Selbft 
wenn Frankreich, welches doch gewiß Fein Intereſſe dabei hat, 
Dänemark und Schweden fich zu diefer Coalition gefellten, würde 
die Wirkung feine andere fein als die Reife des preußifchen oder 
- norddeutfchen Staatd dur eine Ausdehnung bis zu feinen na- 
türlihen Grenzen zu befchleunigen. Denn während es die Länder 
an der MWeichfel verlöre, würde es fich in Norddeutfchland aus— 
breiten. Die Unternehmungen der Franzoſen würden in nichts 
ald am Ende des Feldzugs zurüdgeworfenen Offenfionen beftehen. 

9) Europa wird alfo höchſt wahrfcheinlich früh oder fpät aus 
folgenden Staaten beftehen: Spanien, — Frankreich und die 
Batavifhe Republik, wenn diefe nicht an Norddeutfchland 
kommt, — Italien, — die Schweiz, deren gebirgiger Theil 
fih wahrfcheinlich immer unabhängig erhalten wird, — das Do: 
nauthal oder Defterreich fammt dem ganzen füdlichen Deutfch- 
land, — Norddeutfchland, jebt Preußen, — Dänemarf, 
— Schweden, — Rußland, — die griehifche Halbinfel oder 
Zürfei, — die britifchen Infeln. — Dies gäbe alfo zwölf 
Staaten. Welche Regierungsform dieſe Staaten haben werben, 
das geht mich hier nicht an; denn fie werden fortdauern, die 
Verfaſſung fei übrigens wie fie wolle. 

10) Man erlaube mir hier, mit einem Problem zu fchließen. 
Können die tatarifhen Völfer Europa noch einmal er- 
obern? Ich bin nicht im Stande, diefe Frage zu entfcheiden- 
Für mich find nicht genug Data vorhanden, fie zu bejahen oder 
zu verneinen. Die Tataren kommen in ungeheuren Scharen 
und rüden mit ungemeiner Schnelligkeit vorwärts, faft ohne alle 
Subfiftenz. Würden fie aber unfere Feftungen einnehmen können? 
Ich weiß ed nicht; aber fie verheeren das Land und könnten fie 
durch Hunger zur Uebergabe zwingen. Zamerlan nahm Städte 
ein, Mit ihrer Kriegsart find wir nicht binlänglich befannt. Ich 
wünfchte, diefe Frage würde unterfucht. 
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IH. 
Neue Taktik der Neuern, wie fie fein follte, 


1. Ausrüftung. 


1) Unter Ausrüftung verftche ich Kleidung, Bewaffnung 
und Bagage. 

Der Marihall von Sachſen fagt, der neuere Krieg werde 
mit den Beinen geführt. Wir thun wohl, ihm zu glauben. 
Die Bekleidung der Füße wird alfo etwas fehr Wichtiges 
fein. Eben diefer Feldherr verfichert auch noch, daß die Strümpfe 
mit den Füßen im Kriege wegfaulen. Wir wollen alfo bie 
Strümpfe verbannen, wenigftens feine liefern laſſen, indem es 
ausgemacht ift, daß ein unmittelbar mit Leber bedediter Fuß we- 
niger durch Froſt leidet. 

Der Schuh muß dagegen fehr gut gemacht fein und darf 
Durhaus den Fuß nicht verwunden. Da ein menfchlicher Fuß 
vorn nicht fpig ift, fo muß auch der Schuh vorn breit fein. Ob 
die Sohlen, wie die des römifhen Soldatenſchuhs, mit Nägeln 
beſchlagen fein müſſen, folche Kleinigkeiten will ich bier ganz un- 
entfchieden laflen. Der Soldat muß zwei Paar Schuhe haben; 
der Hauptmann bat die Lieferung derfelben, fomwie die der ganzen 
Ausrüftung mit Ausnahme der Gewehre, welche der Staat gibt. 
Bei gehöriger Aufficht ift hierbei weniger Misbrauch zu fürchten. 

Dann folgen Furze ſchwarztuchene Kamaſchen, welche bis 
zur Wade hinaufreichen. Diefe Fußbekleidung ift den Halbftiefeln 
weit vorzuziehen. 

2) Die Hofen müflen bis an die Bruft hinauf und bis an 
Die Knöchel hinabreihen. Sie müflen für eine Infanterie, welche 
laufen und fpringen fol, äußerft weit und von blauem Zeuge, 
im Sommer glaube ih Zwillich, im Winter Tuch fein. 

Man wird hieraus zur Genüge fehen, was für Hofen ic) 
meine. Die blaue Farbe ift den Läufen abhold, deshalb müflen 
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die Hemden blau fein, wahre Matrofenhemden. Ich bemerfe 
felbft, daß blaue Truppen öfter ald weißgekleidete gefiegt haben. 
Auf Grau kann man die Läufe nicht fehen, deren unbemerftes 
Dafein gar nicht wünfchenswerth erfcheint. Alfo müßten felbft 
die weiten und bequemen Jaden zum Veberfnöpfen blau fein. 
Die Auffchläge und Knöpfe Fönnten die Regimenter unterfcheiden. 
Unter die Jade kommt ein weißes Gilet, über diefelbe, wenn der 
Soldat will, ein blauer Spencer. Statt blauer Pantalond von 
Zuh im Winter Fönnte der Soldat und Unteroffizier blaue Ueber- 
bofen, auch Reithofen genannt, über die von Zwillich knöpfen, 
wenn ihn friert. Der Dffizier dürfte im Winter blautuchene 
Pantalond tragen. 

Der Soldat trüge alfo zwei — zwei Halstücher, zwei 
Taſchentücher, zwei Paar Hoſen von Zwillich, ein Paar Ueber: 
hofen von Zuch, zwei Paar Schuhe, zwei Paar Kamafchen, zwei 
weiße Gilets, eine Jade, einen Spencer, Haar abgefchnitten, 
ungepudert, einen Kamm, ein Mefler, einen Schwamm zum 
Kopfwafchen ıc. ıc. 

3) Der Hauptmann würde dafür forgen, daß feine Com: 
pagnie guf bekleidet wäre; er würde gut dafür bezahlt, ed würde 
ihm aber auch fcharf auf die Finger gefehen, fo recht eigentlich 
auf die Finger gefehen. Dennoch müßte er bei der beften Aus- 
rüftung noch Ueberfchuß haben. Man muß leben und [eben laffen, 
wie der finnreiche Wahlfpruch lautet. 

Auf den Kopf würde ich vielleicht gar Ulanenmüßen 
fegen, die ich fogleich hier befchreiben würde, wenn ich nur wüßte, 
wie eine Ulanenmüge ausfieht. Ich habe namlich eine estime 
sur parole, wie Helvetius ed nennt, einen Schüler- oder Köh— 
ferglauben zum Vortheil der Ulanenmügen. in gefchidter Offi- 
zier der leichten Infanterie, welcher den Krieg in der Vendee 
mitmachte, der ehemalige Prinz Karl La Trimouille, hat mir viel 
Gutes von diefen Ulanenmügen gefagt. Seine Meinung war, es 
follten Ketten bis auf die Schultern hinabgehen, um diefe und 
den Hals gegen den Hieb zu bewahren. Die englifche Infanterie 
trägt Mützen von Xeder in Form von Hufarenmügen, nur daß 
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vorn eine Krempe das Geſicht bedeckt. Mit einem hohen rothen 
Federbuſche ſieht das ſehr ſchön aus. So, glaube ich, ſollte bei 
der Infanterie und Kavalerie der Kopf bekleidet und geziert ſein. 

4) Statt eines Torniſters und einer Patrontafche trüge 
der Soldat eine Jagdtaſche wie die deutfchen Wildjäger. Hierin 
wäre die Bagage, der Zwiebad, der Branntwein, die Patronen ıc. 
enthalten. . Alles Xederzeug wäre ſchwarz. Die Patronen zum 
Gebrauch würden herausgenommen und vorn müßte in der Jade 
oder im Gilet eine Taſche dazu fein. Eine Patrontafche vorn 
wäre gar nicht nöthig. 

Die Frage, ob Schugmwaffen fein müßten, wage ich weder 
zu bejahen noch zu verneinen. 

Ich bin wirklich ganz neutral dabei und ed möchte in der 
That leichte Eugelfefte Kürafle von Leder geben können; allein 
gegen Kartätfchen wären fie doch nicht ſchützend. Es gibt über- 
dies nicht Dehfen genug in einem Lande, um eine ftarfe Armee 
fo zu beledern. Da die Sache fehr weit von unferm gegenwär: 
tigen Syftem abweicht, fo will ich mich weiter dabei nicht 
aufhalten. 

5) Ich fehe nicht ein, warum die Reiterei nicht — ge⸗ 

kleidet ſein könnte. Man ſetze lederne Hoſen an die Stelle der 
blauen, aber nicht ſo enge wie die des berühmten Generals Seid— 
litz. Ueberhaupt muß bei der Cavalerie wie bei der Infanterie 
jeder enge Anzug verbannt ſein, denn er hemmt nur den freien 
Gebrauch der Glieder und den freien Umlauf des Blutes. Die 
Reiterei müßte leichte Stiefeln tragen. 
6) Die Patronen find zu ſtark an Pulver und das Ra 
liber der Gewehre ift zu groß. Wenn die Patronen und Ku- 
geln Fleiner wären, fo. würde die Bürde des Soldaten dadurd) 
erleichtert. Man trifft beffer mit Zlinten von kleinem Kaliber. 

Die Eavalerie müßte einen Säbel oder Stoßdegen, wie die 
fpanifche und einen Karabiner führen oder ein Paar Pi- 
ftolen, wenn der Karabiner wegfiele. 

7) Die Pike ift.in Irland und Frankreich in den neueften 
Zeiten wieder hervorgefucht worden. Die Männer aber, welche 
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fie in die Hand nahmen, haben fie nur noch mehr in Miscredit 
gebracht. Diefe Königin der Waffen, wie Folard fpricht, das 
Schreden der Hunde und Menfhen, wie Homer ſpricht, kann 
allein, wie ed fchon der Verfaffer der „Betrachtungen über die 
Unzuverläffigkeit der Kriegskunſt“ gefagt hat, dem Fußvolk feine 
ganze Würde, fein ganzes Gewicht wiedergeben. 

Ich begreife nicht, wie man behaupten fönne, die Pife ver- 
bindere oder mindere das Feuer. Ich kann mir fehr wohl Beides 
ald verbunden vorftellen. Zuvörderſt ift nur nöthig, daß die Pife 
unten fpig fei, damit man fie in die Erde floßen fann. Dann 
nimmt man dad Gewehr zur Hand und feuert. Geht man wei- 
ter, fo reißt man die Pife wieder heraus. Diefe Manipulation 
nimmt feine Secunde weg. 

8) Das Gewehr wäre kurz und ed hinge an einem Riemen 
über der Schulter, ſodaß es bei einer Flucht nicht weggeworfen 
werden könnte. Died Gewehr fünnte ein leichter Karabiner fein. 
Ich habe gute Gründe, aus dem Fernfchießen nichts zu machen; 
ob die Gewehre alfo weit fchöflen oder nicht, Daran wäre nichts 
gelegen. 

Der oben angeführte Dffizier der leichten Infanterie will 
Doppelflinten haben. Er meint, daß zwei Schüffe, die gleich 
hintereinander fallen und treffen, einen gewaltigen Gindrud ma- 
chen müffen. Das ift freilich wol wahr; allein wenn man ge- 
fhwind ladet, fo kann man ziemlich hurtig hintereinander weg 
ſchießen. Diefer Offizier will ferner Patronen mit Schrot und 
andere mit Kugeln mitführen. Es fragt fi hierbei nur, ob 
man mit Schrot mehr ald einen Mann verwunden fünne; denn 
ic babe immer bemerft, daß eine gute Jagdflinte den Schrot 
fehr zufammenhält. Indeflen ift e$ wahr, daß man diefen Einen 
leichter mit Schrot ald mit einer Kugel trifft; und ob man tödtet 
oder nur verwundet, daran ift in einem Treffen nichts gelegen, 
weil der Verwundete ſich ebenfalld rückwärts entfernt. 

Eben diefer Offizier, der zugleich ein vortrefflicher Jäger ift, 
behauptet auch noch, man müfle zweierlei verfchieden gefchäftete 
Kolben anordnen, Erummgefchäftete für Leute mit niedrigen, ge- 
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fenften Schultern, gerade gefchäftete für folche mit hoben Schul- 
tern. Er verfihert, — und es ift ein vortrefflicher Federwild⸗ 
ſchütz, der da fpricht, — es fei fonft für den Einen und den 
Andern unmöglich, zu treffen. 

9) Mir ift immer (diefe Bemerkung erlaubt mein Gegenftand 
bier einzufchalten) Friedrich's des Großen Abneigung gegen DOffi- 
ziere, welche Iagdliebhaber waren und die Behauptung biefes 
großen Monarchen, der Krieg habe nichts mit der Jagd gemein, 
etwas verdächtig vorgefommen. Ich habe gleich geurtheilt, daß 
diefer große König auf feine Zaktif ein zu großes Vertrauen 
fege. Der Retter Frankreichs, — ich meine Tarnot, — urtheilte 
fogleich, daß der neuere Krieg eigentlich eine Menfchenjagd fein 
müßte und daß die Uhrwerkstaktik gegen feine Menfchentaftif 
nicht auffommen würde. 

Jener Dffizier der leichten Infanterie will nur in der Ent- 
fernung von dreißig Schritten fchießen. Er ift noch ftrenger, 
noch mistrauifcher gegen die Wirffamkeit ded Feuers ald ich, der 
ih in diefer Schrift den Abftand von vierzig bis fechzig Schrit- 
ten als die weitefte Entfernung, in welcher gefeuert werden fol, 
feftfege. 

Ih habe ein zu zarted Autorgewiflen, um mich eines Pla» 
giats ſchuldig zu machen und die Ideen des Prinzen von Tarent, 
Karl La Trimouille, hier für die meinigen auszugeben. Ich hätte 
meiner Armuth mit dem Reichthum eined Andern gewifjermaßen 
aushelfen können, ohne daß man ed bemerkt hätte; denn jene 
Ideen find nicht gefchrieben, wenigftens nicht gedrudt. Ich ger 
böre aber nicht zu Denjenigen, welche ihren Autorenruhm auf 
geftohlene oder erfaufte Manufcripte gründen. 

10) Die Pile aber gehört mir zu; freilich doch nicht fo ganz; 
denn Folard und der Verfaſſer der „Betrachtungen ꝛc.“ haben fie 
angerathen; die Zufpigung am untern Ende jedoch, vermöge welcher 
man fie unter jedem beliebigen Winkel feft in die Erde fteden 
Fann, ift meine Erfindung und ich thue mir darauf viel zu Gute. 

Gegen eine anprellende Reiterei könnte das erfte Glied feine 
Piken in einem Winkel von etwa 30 Graben in die Erde fteden, 
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das zweite unter einem Winfel von 45 Graben umd das dritte 
noch etwas fleiler, wenn letzteres auch feuerte. Die Pifen. des 
erften Gliedes würden die Pferde, die der andern die Reiter 
treffen. Dabei feuerten diefe Glieder viel wirffamer ald die 
Bayonnetträger. Die beiden erften Glieder lägen platt an der 
Erde und zielten. So würde es in der Manipularftellung ge- 
halten, welche entweder zwei Mann body oder in Colonnen zum 
Borfchein Fame. 

Um der Gavalerie Schreden einzuflößen, malt ihr Folard 
vor, welch' ein entichlihes Loch ein Stoß feiner Pife in dem 
Körper made. Es fcheint mir ein Leichtes, einen 12 Fuß lan- 
gen, fehr leichten Stab, mit einem fehmalen, fpigen, aber äußerft 
Iharfen Eiſen oben befchlagen, in der Hand zu führen, ihn in 
die Erde zu floßen, zu zielen und zu ſchießen. Ich weiß. gar 
nicht, wie diefe Pike die zwedmäßige Activität des Feuers behin- 
dern könnte. 

Ih finde die vortrefflichften Regeln des Kriegs in der 

Schrift ded Zacitus, „De moribus Germanorum“. Alles, 
was man nur bei einer vortrefflichen Armee wünfchen kann, fand 
fi bei diefen Germanen. War es, weil ihre Weiber tugendhaft 
waren? Dies fchreibe ih bin, um gewille fehr fcharffichtige 
Männer über meine Ideenverbindung in Verwunderung zu fegen. 
Mie tief ift diefes Volk gefallen! Dies fage ih, um Erftaunen 
bei Denen zu erweden, welche ftupide unfere vermeintliche Cultur 
bewundern. 
Die Piken jener Germanen waren nur mit einem fehmalen, 
dolchartigen Eifen befchlagen, welches fie nicht allein viel leichter, 
fondern auch viel eindringender machte. Folard ift zu freigebig 
mit feinem Eiſen, eö ift viel zu breit. — 

11) Ich Habe noch von einem Andern, der den Feldzug der 
Preußen gegen die Polen mit anfah, etwas Anderes gelernt, 
namlich die Vortrefflichfeit einer Senfe, welche man an eine 
lange Stange heftet. Ich bin überzeugt, daß diefe Senfen ganz 
Dazu gemacht find, dem durch Bayonnete fo herabgewürdigten 
Sußfoldaten feine Würde wiederzugeben. Wie bequem! Im 
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Frieden Ackerwerkzeug, im Kriege gefährliche Waffe, denn man 
kann ebenſo wol Köpfe als Gras und Getreide damit ab— 
mäben. 

Die polnifhen Senfenbauern follen fi hin und wieder der 
Reiterei ziemlich furchtbar gemacht haben. Wenn die Senfe vorn 
nicht zu fehr gekrümmt, wenn fie auf beiden Seiten gefchärft ift, 
fo dient fie fo gut zum Stoße ald zum Hiebe. Sie erfüllt als- 
dann völlig den Zwed einer vollkommen organifirten Pife, d. h. 
einer ſolchen mit ſchmalem Stable; zugleich aber auch den Zwed 
eines 16 Fuß langen Säbeld, ohne fchwerer zu fein ald ein 
. Fuß langer Säbel. 

12) Zange Waffen müffen durch Furze unterftügt fein. Zum 
Gefecht in der Nähe trügen die Soldaten einen furzen römifchen 
Degen, breit, fcharf und fpis, gleih gut zum Hauen und 
Stechen, der auch ftatt eines Beild beim Baumumhauen ıc. 
dienen fünnte. Ich wünfchte, ed wäre ein Strid daran befeftigt, 
un damit auf die Entfernung von 10 bis 15 Schritt zu werfen ; 
Doch died fage ich nur fo nebenher, ohne darauf zu beitehen. 
Die Römer fliehen nur mit ihren Degen, weil man beim Stoß 
nach einer geraden Linie am wenigften Blöße gibt, weil jeder 
Stich mit einem fo breiten fcharfen Eifen tödtlich war. Breit 
müßte die Klinge deshalb fein, daß man auch damit hauen Fönnte. 
Sch glaube, ed war fehr vernünftig, daB die Römer ihren Degen 
auf der rechten Seite trugen. Er laßt fich alsdann viel leichter 
mit der rechten Hand herauszichen. 

13) Man könnte mit den Pifen oder Senfen, — idy würde 
zu den letztern rathen, fo bäuerifch ed auch den äfthetifchen 
Taktikern von feiner Lebensart vorfommen möchte, — zuvörderft 
einen Verſuch machen; nicht im Kleinen, — denn ein Verſuch 
im Keinen ift feiner, — fondern mit einem Drittel der Infan— 
terie. Ein Bataillon jedes Regiments würde mit Senfen be 
waffnet, zwei behielten die Flinte. 

Daß fowol das Gewehr diefer beiden Bataillone ald auch 
fein Bayonnet ganz anders befchaffen fein müßten wie die ge: 
genwärtigen, das verfteht fi von felbft. Das Bayonnet müßte 
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viel länger, dad Gewehr von kleinerm Kaliber fein ıc. Die übrige 
Ausrüſtung bliebe fo, wie ich fie befchrieben habe. 

14) Mit der Bagage endlich würde ich fehr genügfam und 
haushälterifch fein. Dafür ftehe ich, daß ein Infanterieregiment 
nicht 300 Pferde mitfchleppen follte. Kein Infanterieoffizier vom 
Hauptmann abwärts dürfte ein Pferd haben. Einen Theil feiner 
Bagage müßte er felbft in feiner Jagdtaſche tragen, den andern 
trüge ein Bedienter für je zwei, die immer in einer Hütte ober 
Barade zufammenwohnten. Der Hauptmann und jeder Verhei— 
rathete hätten eine Hütte und einen Bedienten für fich. 

Der Bataillonschef und die Adjutanten hätten Jeder ein 
Pferd und für das Bataillon wären drei Refervepferde zum Dienft 
da. Die Adjutanten würden fehr wenig zu reiten baben, 
da alle Berichte und Befehle durch Zelegraphie mitgetheilt 
würden. 

Die Dffiziere trügen elegante Doppelflinten und einen kurzen 
Säbel, wie die englifchen Seeoffiziere. Man könnte die Einrich- 
tung der Ehrenflinten treffen. Die Offiziere wären ebenfo ge- 
Heidet wie die Soldaten, nur Alles von beſſerm und zwar dem 
allerbeften Zeuge, fonft müßte durchaus Fein Abzeichen ftaftfinden. 

15) Die Märſche machten die Dffiziere zu Fuß, ausgenom- 
men die Stabsoffiziere und Adjutanten. Jedoch müßten Erftere 
oft abfteigen und den Andern zum Beifpiel zu Buß marfchiren. 

Da feine Zelte bei der Armee wären, fo würden dadurch 
viele Pferde erfpart. Etwas Ungefchidteres als leinene Zelte 
fonnte man fo leicht nicht ausdenfen. Sie find die Urfache vieler 
Krankpeiten. Sie ſchützen nicht vor Kälte und nur unvollfom- 
men vor Näffe. Man kann fie nicht erwärmen, wogegen man 
die Hütten vollkommen durch Kamine und Defen erwärmen fann. 

Diefe Armee bedürfte weniger Munition im Felde, weil man 
mit den Schüffen haushälterifch umginge, weil man erft zielte, 
ehe man fchöffe. Sie bedürfte weniger Proviantwagen, weil fie 
ftatt Brot Zwieback äße. 

Diefe Verminderung des Troſſes würde das Heer ungemein 
viel mobiler ald die gegenwärtigen Armeen machen. Zu jeder 
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Stunde könnte ed in den Krieg rüden; ich fage nicht in das 
Zeld, weil ed im Frieden fhon im Felde, in Stanblagern wie 
Die römiſchen, wie jene des Kaiferd Napoleon an den Küften des 
Kanals, lagerte. 

Nur der Nefpect vor meinen Zeitgenoffen, welcher eine un- 
bezwinglihe Schwachheit bei mir ift, hindert mich, bier zu er- 
Elären, daß unfere ftehenden Heere mir ganz und gar nicht als 
folche erjcheinen, wenn man darunter eine ſtets zum Kriege be- 
reite bewaffnete Macht verfteht. 

Zu den Zeiten des Fauſtrechts brachte man den Heerbann 
früher ind Feld als jeßt die ftchenden Armeen, wenigſtens dieje- 
nigen, welche fich erft mobil machen müſſen, ehe fie ausrüden 
können. Die franzöfifhe Armee macht bis jet hiervon eine 
Ausnahme; wenn fie aber einige Zeit in Frieden wird garnifonirt 
haben, fo wird fie fo bedürfnißreich wie die andern, und Europa 
wird früher oder fpäter ganz gewiß außer Stande fein, dem der- 
einft unvermeidlichen Mongolenanfall zu widerftehen. Was füm- 
mert und das Schickſal unferer Enkel! ruft die edle, jeßt lebende 
Generation in Europa bei diefem Gedanken aus. 

16) Dies einzige Mittel, die Kriegszucht im Frieden zu er 
halten, ift ein Hüttenlager. Hierbei wäre nicht allein der 
Vortheil, daß man immer augenblidlich zum Kriege bereit wäre, 
fondern auch der andere, daß man der Winterquartiere nicht be- 
dürfte. Den gewöhnlichen Ideen gerade zuwider würde ich be- 
fonderd im Winter und bei Nacht meine militärischen Vorrich— 
tungen vornehmen: ein Vorſchlag, der mir unter den Zunft: 
Priegern vielleicht ebenfo viele Feinde zuziehen wird als jener, die 
Betten von Eiderdaunen aus den Lagern zu verbannen, 


2. Grundzüge bed Syftemd ber Taktik. 


1) Märfhe zum Treffen. Bei Perpendicularmärfchen 
muß man in fo vielen Golonnen ald möglich, bei Parallelmärfchen 
aber in fo wenigen ald nur immer möglich, d.h. in zweien — Die 
eine Reiterei, die andere Fußvolk — einherziehen, weil es bei erftern 
wichtig ift, fich Furz, bei den andern, fi) fang zu machen. 


— 240 — 


Bei Perpendicularmärſchen muß man die Cavalerie und In- 
fanterie in den Colonnen untermengen und nicht aus einer diefer 
beiden Truppenarten eine abgefonderte Colonne machen. 

Bei Parallelmärfchen kann man in Sectionen gehen, wenn 
die Infanterie drei Mann hoch fteht; die Sectionen brauchen 
feine Diftanz zu halten. Steht man zwei Mann hoch, ſodaß 
die Sectionen Diftanz halten müßten, fo ift es befler mit rechts 
oder linksum zu gehen; denn jedes Bataillon läßt fi noch wohl 
zufammenhalten und an den Züden, welche zwifchen den Ba- 
taillonen entftehen, ift nichts gelegen, weil die Cavaleriecolonne 
fie dedt. Bei Parallelmärfchen ftört übrigens die lange Aus- 
Dehnung gar nicht; je länger die Colonne, defto weniger — man 
eine Ueberflügelung zu fürchten. 

Mit Zügen (Pelotons) muß man nicht marſchiren; einmal 
wegen des Abbrechens und Wiederaufmarſchirens, wenn ſtellen⸗ 
weiſe der Weg oder Paß nicht breit genug iſt, und ferner wegen 
der Diſtanzen, welche nicht genau gehalten werden können. Noch 
ungereimter iſt es, bei einem Parallelmarſch mit halben Diſtanzen 
zu gehen, weil dann gar nicht eingeſchwenkt werden kann. Es 
iſt eine Regel, nur ſo breit zu marſchiren, daß das verzögernde 
Abbrechen und Aufmarſchiren nicht nöthig wird, alſo lieber von 
vornherein ſo ſchmal als möglich. 

2) Die Theorie des Vorwerfens muß ganz beſonders ſtudirt 
werden, weil man hinter den vorgeworfenen Seitenpatrouillen 
wegmarſchiren und einen wichtigen taktiſchen oder ſtrategiſchen 
Zweck erreichen kann. Die vorgeworfenen Abtheilungen tirailliren. 

Bei Perpendicularmärſchen muß man in ſo breiten Abthei— 
lungen als möglich gehen, wenn nur das Abbrechen und Wieder— 
aufmarfchiren vermieden werden kann. Kann ed nicht vermieden 
werden, fo ift es befler, lieber gleich rottenweife, d. h. mit rechts— 
oder linfdum zu marfchiren, fonderlich, da wegen der vielen Co— 
Ionnen jede derfelben nicht tief, Kopf und Schwanz alfo nicht 
weit voneinander entfernt fein Fönnen. 

Im Fall des Vorwerfens fann bei diefen Maärfchen die 
Avanfgarde vorgeworfen werden; hinter ihr können ſich die Co— 
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Ionnen diagonal feitwärts fortbemegen, wenn der Zweck es fodert. 
In diefem Fall wird natürlich aus dem Perpendicularmarfch ein 
Flankenmarſch. 

3) Aufmarſch. Der einzig gute Aufmarſch it derjenige 
nach Diagonalen geraden Linien, — das Auflaufen. 

Diefer Aufmarfh wird nach Signalen, bei der Eavalerie im 
vollen Galopp, bei der Infanterie im vollen Rennen ausgeführt. 

Dad Terrain muß man mitteld der Schlachtordnung cou⸗ 
ronniren, d. h. ohne an eine gerichtete gerade Linie fich zu keh— 
ren, müſſen die Zruppen fo geftellt werden, daß das Terrain 
(Gelände) ihnen nützt und daß fie von dem Terrain Nutzen zie— 
ben fünnen. Eine Höhe wird alfo fo befekt, daß die Abhänge 
beftrichen werden können, ein Wald wird an feinem äußern 
Rande befegt und in der Ebene als eine Baftion betrachtet :c. 

Die Hälfte eined Batailons wirft fi zug- oder compagnie- 
weife vorwärtd vor daflelbe heraus und bildet eine Feuerlinie 
oder eigentlich Angriffslinie von Zirailleurd. Die zufammenblei- 
benden Züge oder Compagnien bilden ein Manipular: Refervecorps 
hinter diefer Feuerlinie. Die Neiterei vertheilt fich fchwadronen- 
weiſe in die Zwifchenräume zwifchen den Manipeln, mit welchen 
ſie auf gleicher Höhe ſteht. 

4) Gefecht. Die Feuerlinie ſtürzt ſich im vollen — 
auf den Feind. In der Ebene muß ſie vierzig Schritt von ihm 
niederfallen und an der Erde liegend feuern und zielen. Im 
Walde muß fie verſtehen, ſich durch Bäume zu decken. Sie muß 
in zwei Gliedern auftreten, von denen das zweite auf die Lücken 
des erſten zu ſtehen kommt, die beiden Glieder aber werden je 
nach Umſtänden weiter oder näher voneinander ſtehen. 

Alle Einzelbewegungen werden durch Signale dirigirt, die 
Bewegungen der Armee im Ganzen durch Telegraphie. 

Während des Vorrückens muß immer die Flanke des Feindes 
umgangen werden, indem die Soldaten im Rennen auf Diago— 
nalen vorrücken. 

5) Dbject des Angriffs. Der taktiſche Gegenſtand des 
Angriffs muß immer in Rückſicht des ſtrategiſchen Objects der 
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Dperation gewählt werden, weil die Taktik nichts Anderes als 
Strategie auf einem engern Raum ift, welcher engere Raum Die 
Gefechte veranlaßt. Denn fowie bei der Strategie die Subfiftenz 
der Gegenftand Friegerifcher Dperationen oder Verrichtungen ift, 
fo find es bei der Taktik die Leiber des Feindes. Die Strategie 
führt Krieg gegen die Sachen, die Taktik gegen die Perfonen. 
Die Strategie befchäftigt die Beine des Soldaten, die Taktik 
feßt auch noch den Zeigefinger und bei der Reiterei auch wol den 
Arm in Bewegung. 


3. Schlachtordnung. 


1) Wenn die Bataillone, ſolche Haufen von vierhundert bis 
achthundert Mann nämlich, ald jet fo genannt werden, Durch 
Auflaufen im vollen Rennen aus der Colonne in die Linie ge 
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langt find, fo werden fie in dieſer durch Halt! geftellt. Fragt 
man mich, ob ich wolle, daß dieſe Bataillone in drei oder zwei 
Glieder aufmarfchiren follen, fo antworte ih: drei Glieder find 
in einem Sinne zu viel, im andern zu wenig; alfo in zwei Glie- 
dern oder in fiefer Stellung von ſechs und mehr Gliedern oder 
gar in dichter Colonne follen die Bataillone ftehen. Das hängt 
von dem General, von den Umftänden und von dem Feinde ab, 
mit dem man ed zu thun hat. 

Sofort nah dem Halt! wird dad Signal zum Ausfallen 
gegeben. Ich muß mich hierüber erklären. 

2) Wenn ein Bataillon vier Compagnien hat, fo beftimmt 
das Signal, ob die erfte und dritte oder die zweite und vierte 
ausfallen follen. Die Regel wäre, daß entweder die geraden oder 
die ungeraden ausfallen. 

Die zum Ausfallen Befehligten will ich in zwei Gliedern 
vorausfegen; fie laufen nach divergenten Linien vielleicht ein Paar 
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hundert Schritt vorwärts und zerftreuen fich über die ganze Front 
des Bataillond, nämlich der beiden zurüdgebliebenen Gompagnien 
und der Zwifchenräume; ja fie fünnen noch vor einem Theil der 
Intervalle, welche dad Bataillon von andern frennen, fich zer 
theilen. Sie ftänden fonft als Tirailleurs wirklich zu enge. Ich 
nehme zwar mehr ald einen Schritt Frontraum für den Mann 
felbft bei meiner gefchloffenen Stellung an, flatt daß in der 
Saldern’ihen Zaktif drei NRotten auf zwei Schritt Raum zu 
ftehben kommen, aus Furcht wahrfcheinlih, der Soldat möchte 
fonft nicht genug Mafchine und ftumpffinniges Werkzeug fein. 

Alfo dieſe ausgefallenen Zirailleurd würden bei einfacher 
Diftanz ungefähr vier Schritt auseinander ftehen; denn das Wort 
ungefähr darf man bier ja nicht vergeflen, weil das pedantifche 
Meflen fowie das Richten verbannt fein muß. Sie follten aber 
wenigftend ſechs Schritt auseinander ftehen, müſſen aljo ihre 
Bataillondfront überlangen. Diefe weitere Ausdehnung könnte 
während des Vorrennend nach dem Feinde zu gefchehen. Das 
zweite Glied fteht auf den Lücken des erften. 

Da hätten wir denn nun eine Manipularlinie ald Unter: 
ftügung einer Feuerlinie von Zirailleurd oder Schügen. 

3) Ich bin freilich der Meinung, daß man mit einer bloßen 
Linie Zirailleurd ohne Unterflügungen recht wohl zurecht kommen 
fünnte, um fo mehr, da die feindliche Phalanr, wenn von beir 
den Seiten gefchoffen wird, ſich auch fogleih in eine fchlecht ge: 
ordnete Zirailleurlinie auflöſt. Ich betrachte indeflen die Ma- 
nipeln ald Referven, die ich aus dem euer halte; ich glaube, 
ein folcher Rückhalt gibt den Schügen mehr Selbftvertrauen, und 
pſychologiſche Gründe müfjen öfters die taktiſchen bejtimmen. 

Die Manipeln, d. h. Heine Scharen, welche fi äußerſt 
leicht und ſchnell bewegen fünnen, was im neuern Kriege die 
Hauptvollfommenheit eines militärifchen Körpers ift, können eben 
fowohl in Eolonne als in Linie geftellt werden; dies verändert 
ihre Natur gar nit. 

Ih will übrigens nicht abfolut feftfegen, daß nur compagnic« 
weife ausgefallen werden dürfe, oder daß nur gerade immer die 
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Hälfte ausfallen dürfe. Das Ausfallen könnte ſelbſt zugweiſe 
oder gar fectionsweife gefchehen, doch folche Heine Haufen wie 
Züge oder gar Sertionen könnten Fein Manipularfuftem bilden, 
worauf ich durchaus beftehe. Der Grund für die eben angeführte 
Manier, daß bei diefen Fleinen Abtheilungen das Durchziehen 
geichwinder von Statten gehe, ift Eleinlih. — Dagegen könnte 
man ganz füglich ftatt der Hälfte ein Viertel oder drei Viertel 
ausfallen Laffen, wenn das Bataillon in vier Compagnien 
getheilt ift. 

- 4) Die Cavalerie ftellt fih in Bleinen Haufen, um der 
Schützenlinie jo nahe als möglich zu fein, zwifchen den Mani- 
peln, mit diefen in gleicher Höhe, auf; fie kann auch biöweilen 
der Feuerlinie näher gezogen werden. ald die Manipeln. 

Diefe Schlachtordnung ift äußerſt einfach und man erreicht 
bei ihr verfchiedene Zwede durch einerlei Mittel; die große Aus: 
Dehnung, welche dadurch ein Heer erlangt, rechne ich ihr zum 
großen. Vorzug, weil fie eben das Umfaſſen des Feindes möglich 
macht; die Schwierigkeiten, eine fo ausgedehnte Linie zu regieren, 
fallen weg, wenn man fich der Zelegraphie bedient, mit der man 
in einem Augenblick eine Zinie von ſechs Meilen nach Gefallen 
in Bewegung feßen fünnte. Durch Sigriale mit Hörnern, die 
fih fortpflanzten, könnte man auch in einem Augenblid auf einer 
Linie von mehren Meilen Befehle verbreiten. 


4. Gefedt. 

1) Es müßte ziemlich imponirend für den ſchön und taftifch: 
afthetifch gerichteten Feind fein, wenn er erftlich unfere Infan» 
terielinie auf ein gegebened Signal mit der Schnelligkeit der 
Reiterei fich entwideln ſähe; wenn auf ein zweites Signal die 
Hälfte diefer Linie hervorbräche, fich in einem Augenblid vor der 
ganzen Front zerftreute, eine Feuerlinie von zwei Gliedern Ti— 
railleurs bildete, und wenn auf ein drittes Signal dieſes Feuer: 
treffen mit der Schnelligkeit des Blitzes heranrennte und zwar 
ohne einen Schuß zu thun, bis auf die Entfernung von dreißig 
bis fechzig Schritt; wenn fie dann im holzlofen Terrain gleichfam 
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von ber Oberfläche der Erde verſchwände, indem fie fich platt 
niederwürfe, dann aber ein Ungewitter von wohlgezielten Zlinten- 
ſchüſſen emporſchickte, deren jeder faft treffen muß. 

2) Das möchte wol die fogenannte regelmäßige Infanterie 
fchier aus der Faflung bringen und die Saldern’sche Phalanr 
würde fehwerlich, hätte fie einmal ein foldhes Treffen gefoftet, zum 
zweiten mal einen ähnlichen Angriff abwarten. 

Dazu aber gehört eine leichte Infanterie, wird es heißen. 
Dazu gehört eine gute Infanterie, antworte ich; ich Fenne nur 
gute und fchlechte Infanterie. Ich weiß nicht, was bei den 
neuern Armeen der Ausdrud: leichte Infanterie befagt? Da 
es Feine Xeichtbewaffneten (velites) mehr gibt, jo kann es auch 
Feine fchwere Infanterie mehr geben. Diejenige, welche man fo 
nennt, ift nur eine fchlechte leichte Infanterie. 

Wie fann ed denn eine fchwere Infanterie bei der neuern 
Kriegsart geben, da Fein feftverbundener militärifcher Körper mehr 
denfbar ift? Ein leichtes Fußvolk ift ein ſolches, welches ſich 
fchnell bewegt; denn Leichtigkeit ift ein Pradicat der Bewegung. 
Wie follte es aber wol zu einer Zeit, da der Krieg mit den 
Beinen und mit dem Zeigefinger geführt wird, ein anderes als 
ein leichtes Fußvolf geben fünnen? Die jebt fogenannte ſchwere 
Infanterie kann nur eine fhlecht organifirte, fchlecht erercirte, 
fchlecht montirte, ſchlecht armirte, fchlecht commandirte, fchlecht 
verproviantirte und fchlecht munitionirte leichte fein, ein übel be- 
rathener, unglüdlicher Haufe, der keineswegs feinem Zwede ent- 
fprechen kann. 

3) Wie kann die Infanterie einen feften militärifchen Kör- 
per, gleich derjenigen der Römer und Griechen, auch jetzt noch 
bilden, da die Kleidung und Bewaffnung died ganz unmöglich 
macht? Bei den Alten wurden die Schilde ineinander gefügt, 
wodurch eine garize Reihe Soldaten gleihfam ein Individuum 
wurde. Bei den Neuern ift fein anderes Verbindungsmittel als 
ein leifes Fühlen der Ellenbogen nach der Mitte oder einem Flü⸗ 
gel der Schar, gleichfam ein leifes höfliches Berühren, dem nod) 
ein feitwärts fchielendes Auge zu Hülfe fommen fol. 

23 
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Bei den Alten waren die Schwerbemaffneten gepanzert und 
fähiger, einen Angriff zurüdzutreiben ald felbft anzugreifen, ba- 
mald das Hauptlennzeihen des ſchweren Fußvolks; bei den 
Neuern bat der Soldat nichts auf dem Leibe als eine bunte, 
fuftige Jacke; auch wäre ed umfonft, ihn zu bepanzern, weil der 
Panzer doch den Kanonenfugeln und Kartätfchen nicht widerſtehen 
könnte. Die Bewegungen eines gepanzerten Haufend würden 
für den Geift dei neuern Kriegsſyſtems auch wiel zw lang- 
fam fein. 

Die Trutzwaffen der Alten waren für die Bildung eines 
feften militärifchen Körpers ebenfo ‚geeignet als die der Nenern 
ed nicht find. Sie waren alle aufs Handgemenge. eingerichtet 
und. beim Handgemenge war. ed wichtig, feſtverbunden in: Glied 
und Notte zu ftehen. Das neuere Fußvolk hat aber fein anderes 
Gewehr als die Flinte, man mag dagegen jagen was man will, 
und: diefe ift ungeachtet ded Bayonnets, welches ich anderswo 
mit Bug einen LXerchenfpieß genannt habe, gar nicht zum Fechten 
in der Nähe organifirt. Kehrt man fie um, damit man fchlagen 
könne, fo fpießt man fich mit dem Dinge, dad oben auflist «ich 
meine dad Bayonnet). Ueberdies ift der Kolben nicht zum Todt⸗ 
ſchlagen gemacht. Will man mit dem Bayonnet ſtechen, fo greift 
der entfchloffene Gegner hinein. (denn es fchueidet nicht und kann 
auch wol nicht fehneidend erhalten werden); dann. ift der Mann 
mit der Flinte entwaffnet. Uebrigens ift auch der Stoß unficher, 
weil dad Bayonnet nicht gerade auffigt, ferner noch verbogen ift, 
weil fonft der Soldat beim Laden fich die Hand fpießen würde. 

Die Hau- und Stechwaffen der neueren Krieger find alfo 
weit ungolllommener ald die der Alten, oder vielmehr, ed find 
deren gar feine vorhanden; die Schußwaffen aber weit vollfom- 
mener. Hieraus ergibt ſich nun ſchon von felbft, daß feft ver⸗ 
bundene Haufen ſchwerer Infanterie durch Kugeln aller Art bald 
würden auseinander geftäubt werden. Erft wird es in ihnen licht, 
dann laufen die Andern davon. | 

: Sobald alſo eine geſchloſſene Infanteriephalour ind Keuer, 
d. h. wirflid in den Kugelregen kommt, hört die zufammenhän: 
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gende Drdnung auf und fie ift weiter nichts mehr als ein unge 
regelter Klumpen, welcher bier einer Colonne, dort einer Zirail- 
leurlinie gleicht. Daher organifite man lieber gleich vorher eine 
Zirailleurlinie, man ordne die Unordnung. Dad wird immer 
beſſer ablaufen, als wenn die Angſt die Urheberin der ungeord- 
neten Unordnung ift. 

4) Es ift demnach) eine Chimäre mit der fchweren Infanterie 
beufiger Zage, welche nur bei Kirchenparaden regelmäßig ausſieht, 
auch nur zur Parade geübt, bekleidet und bewaffnet ift. Eine 
gute ift immer eine leichte Infanterie, und eine ſolche, welche 
meine Manöver auf vorbefchriebene Art ausführen könnte, müßte 
eine vortreffliche leichte Infanterie genannt werden. 

Der finnliche Anfchein trügt hier. Man bildet fih ein, ein 
Bataillon, welches gefchloffen avancirt, werde zerftreut fechtende 
Schüsen vor fi) hertreiben. Das wird freilich größtentheild ge- 
ſchehen, wenn dad Schügenwejen fo ſchlecht wie bisher getrieben 
wird. Erftlich find der Zirailleurd fo wenige. Sie ftehen zu licht 
auf dem Felde. Dann ift ihnen die Furchtfamkeit des andern 
Fußvolks ebenfalld gemein. Sie wollen nicht nahe heran, fondern 
Thon in’der Entfernung von dreihundert Schritten fchießen, wo 
man faum mit Kartätfchen etwas treffen Fann. Sowie das 
bangergefchloffene Bataillon, in der Angft, in der Entfernung 
von-dreihundert Schritt die Bayonnete vornimmt, um durch die 
Drohung, ed wolle damit den Feind fpießen, diefen vom fernern 
MWiderftande abzufchreden, fo lauft diefer, der gleichfam auch nur 
auf einen Vorwand zur Flucht lauerte, fogleich davon, er fei nun 
in Zirailleurd oder in Phalanr geftellt. Das heißt dann ein An: 
geiff mit dem Bayonnet. Bei der neuern ätherifchen oder Luft: 
taktif, — denn Alles gründet ſich ja dabei auf die elaftifchen 
Eigenfhaften diefed Elements, — ift ein Bayonnetangriff wirf- 
lich nur ein optifcher Betrug, Wie in der Liebe, werden auch 
bier die Augen zuerft überwunden. 

Sind Zirailleurs auf diefe Art, durch diefe Spiegelfechterei 
mit dem Bayonnet, welches das Bataillon vornimmt, fobald ihm 
banget, um dem Feinde einen verftohlenen Winf zu geben, 
. 95 * 
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doch hübſch artig zu fein und nicht hartnädig bei einem Gefecht 
zu verharren, bei welchem er ja eigentlich gar Fein Intereffe wei- 
ter babe, — zum Davonlaufen bewogen worden, fo beißt es 
dann: Da fieht man, wie eine zufammenbängende Maſſe zer- 
ſtreutes Fußvolk vor fich hertreibt. 

5) Allein, wenn zuoörderft aus dem Zirailliren die Haupf- 
fache gemacht würde, wenn man nicht zu wenig Zirailleurd vor- 
ſchickte, wenn diefe gut fchießen fünnten, wenn fie fo viel Herz 
bäften, zu zielen, und das mit dem Schritt fechdundfiebenzig 
avancirende Bataillon — eine nie realifirte Hypotheſe! — auf 
dreißig bis fechzig Schritt heranfommen zu laſſen, ohne zu fchie- 
Ben; wenn fie dann mit ungefähr fo vielen Treffern ald Schüflen 
die regelmäßige Infanterie unregelmäßig begrüßten, fo weiß id) 
nicht, wer zuerft dad Feld räumen würde. 

Wenn ferner duch ein Wunder das Feuer der Schüßen nicht 
fo wirffam wäre, wenn das Bataillon oder die Linie fortführe, 
vorzurüden, wenn die Schüßgen auch Platz machten, beim Wei- 
chen aber gleich den Parthern noch immer verwundeten, was 
ihnen meine dDamenbretförmige Stellung, in der die Männer des 
zweiten Gliedes auf den Zwifchenräumen des erften ftänden, leicht 
machte, wenn fie fich excentrifch etwas zurüdzögen und fih um 
die Flanken der Phalanr verbreiteten, diefe und folglich auch den 
Rüden mit Flintenfchüffen beftürmten; fo fragt fih, ob die Sal- 
dern’sche dünne Linie im Vorrücken verharren könnte. Ich habe 
einige Zweifel daran. Sie würde Flanken und bald ein Carr? 
bilden müflen. Dann ift es doch wol mit der Dffenfive vorbei. 
Das Carréè würde fich zurückziehen müffen; wie ed aber davon- 
fommen könnte, fehe ich wirklich nicht ein. Es würde aufgerieben. 
Aber die Cavalerie? — wird man fagen. Indeflen meine Zi- 
railleurs find auch bei allen ihren Bewegungen durch Reiterei 
unterftügt. 

6) Bei meiner Stelungsart ift die Reiterei allenthalben 
fogleich bei der Hand, ohne daß der Schnelligkeit ihrer Bewe— 
gungen im geringften durch die Beimifchung von Infanterie 
Feſſeln angelegt würden. Allenthalben findet eine feindliche Rei: 
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terei, wenn fie allein kommt, eine Linie Infanterie und Reiterei 
vor ſich. 

Beim Angriff wird die Vertheidigung gelehrt. Ich würde 
meine Infanterie fih auf den Bauch niederlegen laſſen, während 
die Saldern’fche Phalanr vorrüdte Ale Schüffe, die etwa in 
Peloton⸗ oder Bataillonform daraus hervorgingen, würden darüber 
wegfliegen. Selbſt Kartätfchen würden nichts bewirken. Wenn 
Die Phalanr fchußgerecht wäre, dann würde fie wirkfam behagelt. 

Dei den Uebungen der fogenannten fchweren Infanterie ift 
Alles hypothetiſch; im Kriege kann nichtd davon ausgeübt werben- 
Sie ift nur gemacht, im Frieden wegen des Zwedlofen ihres 
ganzen Seins von Kundigen ausgelacht zu werden, und im 
Kriege wegen ihrer Kleidung an der Ruhr zu fterben. 

Eine folhe Figur würde alfo die fogenannte ſchwere Infan- 
terie gegen eine folche leichte machen. Ich weiß nicht, ob Maf- 
fen fchweren Fußvolks Vorzüge hätten; allein da fie im neuern 
Spftem nicht möglich find, fo läßt fich darüber nichts fagen; die 
dünne Phalanr, die General Saldern bis zur Vollfommenheit 
ausgearbeitet hat, ift erftens Feine Mafle und zweitens kann fie 
bei einem Gefecht nicht beftehen. Diefe Frage ift alfo abgethan. 

7) Selbft bei den Alten fcheint das leichte Fußvolk die 
befte Figur zu fpielen, wie man aus dem Kriege ded Sertorius 
fchliegen muß. Diefer war der befte General des Alterthums 
und er führte nur einen leichten Krieg, d. h. einen Bewegungs: 
‘und feinen Poſitionskrieg. Vielleicht waren die Maffen felbft zu 
jener Zeit ein Vorurtheil. Allein man Fonnte doch wenigftens 
Maflen bilden, wogegen jetzt Alles auf ein ohnmächtiges Beftreben 
binausläuft, dergleichen hervorzubringen. 

8) Der Angriff meiner Schüßgen im fchnellften Lauf Fönnte 
mit Gefchrei begleitet werden, welches die Angreifenden ermun- 
tert und den Feind erfchredt. Die Signale mit Hörnern würde 
man felbft im Getöfe hören können. Ich wüßte aber noch eine 
andere Angriffsermunterung, welche wegen ihrer Neuheit vielleicht 
gute Wirkung thun könnte, — der Angriff mit Gelädter. 
Ein Gelächter würde eine folche kühne Verachtung des Feindes 
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andeuten, daß dieſer felbft fi) geringfchägen und den hohnlachen- 
den Gegner hochſchätzen würde. Mit dergleichen pfychologifchen 
Herzensbevegungen pflegen gewöhnlich. die Niederlagen zu begin- 
nen. Auf der andern Seite wird der Sieg durch die Verachtung 
des Feindes, welcher Gegenftand des Spottes ift, gewiß erleich- 
tert. Ich glaube, die Ruffen haben die Zürfen bei einer gewiflen 
Gelegenheit mit Erfolg ausgelacht. Ein ſolches Lachen aus vollem 
Halfe oder was die Engländer ein Pferdegelächter (a horse laugh) 
nennen, möchte wol die erfprießlichfien Endzwede befördern 
können. Ein risum teneatis amici ift für Soldatenfehlen noch 
zu fein. 

Durh den Ton des Gelächterd Laßt fi viel ausdrüden. 
Es müßte Verachtung und Muth darin Tiegen. Ich will zwar 
nicht behaupten, daß der Soldat im Lachen geübt werden müfle, 
denn dazu geben ihm feine Befehlshaber ohnedies Gelegenheit die 
Fülle, die er benutzt; denn der Soldat ift fatirifh. Das würde 
fih alfo von felbft finden. 

Alles Dies ift reiner Ernft, ohne irgend einen Beiſatz von 
Scurrilität, welche ich in einem Werke, das der ernften Betrach- 
tung eines ernften Gegenftandes geweiht ift, forgfältig zu ver- 
meiden ftrebe, Ueber den Nußen des Gelächterd im-Kriege müßte 
ein militärischer Aefthetifer des Weitern fchreiben; da die Materie 
zu ernfthaft, zu wichtig ift und ich fein efthetifer bin, fo kann 
ich mich auch damit hier nicht befaffen. 

9) Eine noch andere Vorbereitung zum Treffen im Brown’: 
[hen Spftem kann ich hier nicht mit Stillfehweigen übergehen; 
ich meine die Vertheilung von Branntwein unter die Soldaten. 
Die Defterreicher haben ihn 3. B. bei Landshut mit Erfolg an- 
gewendet, wo ihre Reiterei mit wundervoller Energie einhieb. 

Mir fallt dabei die Unrede eined Gouverneurs von Gibraltar 
an die englifche Sarnifon zur Zeit des Spanischen Erbfolgefriegs 
ein, ehe er einen Ausfall auf die Spanier machte: „Nicht wahr, 
ihr habt von Jugend auf Beefſteak gefreflen und Porter ge- 
ſoffen?“ — Sa, Herr! — „Nun, ihr werdet es mit Schurken 
zu thun haben, die nie etwas Anderes als Pomeranzen gefreſſen 
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und Waſſer gefoffen haben; die werdet ihr. doch wol ſchlagen?“ 
— Ia, Harn! — 

In diefer Anrede liegt ein tiefer Sinn. Ich geſtehe, ich 
würde Branntwein vertheilen Taffen; und meine Infanterie würde 
nie ohne ihre Flafchen voll fchr guten Branntweins fein, Herr 
Hufeland möchte dagegen fo viel fchreiben als ihm beliebte. 

Mit Gefchrei und Gelächter würde ich alfo meinen eraltirten 
Haufen angreifen laſſen; denn die vollfommene Trunfenheit würde 
ich wohl zu verhüten willen, und die halbe Trunfenheit finft 
fiher bei einem Gefechte, wie beim Schiffbrud, fo weit herab, 
daß neben der heilfamen Erhitzung des Bluts noch die Klarheit 
der BVorftellungen übrig bleibt. 


10) Es ift merfwürdig, daß die moralifche Eraltation diefe 
phyſiſche immer zur Begleiterin hatte. Alle Völker von Energie 
haben getrunfen. Die Griechen waren Zrinfer, die Germanen 
ebenfalls. Man vergleiche die Schweizer, Amerikaner, Engländer, 
welche viel trinken, mit dem nüchternen Italiener. Die Fran- 
zofen haben in ihrem Nevolutionsfriege mehr ald fonft getrunfen. 
Moraliſche Eraltation, Zirailliren, welches, die knechtiſche Taktik 
verachtend, dem Individuum feinen Muth, feine Wirkfamfeit, 
feine Klugheit, mit einem Wort, feine Menſchenwürde wiedergab, 
führte die Amerifaner und Frangofen in dem Kampfe für Die 
Freiheit zum Siege. 

Die Phalanr aber bleibt nüchtern bei ihrem VBorrüden. 
Nichts als die Hoffnung, der Feind werde jchon in der Entfer« 
nung davon fliehen, befeelt fi. Diefe Hoffnung fchwebt vor 
ihr, der Stod des Corporals hinter ihr. Mit den Branzofen 
ift es freilich anders; aber fie gehen auch nicht in der Geftalt der 
deutichen Phalanı zum Striege. 

11) Ich babe noch ein verwegenes Princip auf die Bahn 
gebracht, allein ich weiß nicht, wie ich dabei beftchen werde; 
denn in der That, man wird allenthalben ein wüthendes Gefchrei 
Dagegen erheben. Dies ift fein anderes ald das des Schiefens 
in ganz nahem Abftande. Bei der englifchen Marine heißt 
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das close fighting, und diefer Gewohnheit, auf- giftotenfhuP- 
weite ft zu feuern, hat fie ihre Siege zu verdanken. 
ir ſoviel von weitſchießenden Büchſen vorreden 


will, ich glaube, dergleichen Gewehre ſind nur Verfũh⸗ 


rer zur Zurchtſamkeit; 
 eind tödten fann, will ihm nie nahe auf 
Man muß nur ganz 
sp elde im Kriege wider dies 
= od: beftraft werden. Die Herzhaftigkeit wird 
Hen zur Rothwendigkeit, die Poltronnerie ſtellt ſich wie von 
i ungeheurer Entfernung losknallt. 


gerbit ein, wenn man in 
Daher würde ic) abfichtlich der Infanterie nut Gewehre in 


zz #% dem Soldaten zur Nothwendigkeit machten, erſt nahe 
An zugehen ehe er den Feind aufs Korn nähme. 


— ſtens ſechzig Schritt feſtgefetzt Die preußiſche Infanterie ſoll 
rer gattitö- Theorie nah ſchon auf dreihundert Schritt eine 


i 
— caillonsſalve geben. Von dieſem Feuer behauyten die Preußen: 
ei FV eſſe gar gewaltig um ſich; es räume gar weidlich im feind⸗ 


— Lager auf. 
Allerdings ereignen ſich hier und da in der Welt die un: 
E ſcheinlichſten Dinge; und ſo kann es denn wohl kommen, 
— von achthundert aufs Gerathewohl abgeſandten Schüſſen 
ıx<cb ein Wunder vierzig treffen, was dann dem fluchtluſtigen 
vlichen Bataillon ſchon Vorwand genug zum Davonrennen 

— .e ern tamn. 

Mieleiht wird man gegen meine Vogelflinten einwenden, 
— az koͤnne mit ſolchen den Feind nicht in der Entfernung auf 
— ., Marſche beim Paſſiren eined Defilées, eines Fluſſes c. be⸗ 
riaachigen. Ich antworte darauf, es ſei überhaupt meine Anſicht, 
PR 77 in der Nähe zu vernichten. Man bat ja Kanonen in die 
IE rric die freilich aud nicht in die Ferne treffen. Es iſt nur ein 
— taoailhandel, hier und da einen Menſchen in großer Entfernung 


= erlegen, und jede Art von Klippfrämerei ift mir verhaßt. 
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Man muß alle dieſe Sachen en gros betreiben. Ein Groſſirer 
im Kriege macht der Sache mit einem Schlage ein Ende. 

12) So hat man auch die läſtigen Zwölfpfünder oder ſoge⸗ 
nannten Poſitionskanonen im Kriege mitgeſchleppt, um, 
beißt es, ein Defilde in der Entfernung zu vertheidigen. Welch 
ein Drang, welch' ein Inſtinkt ift denn dies, fich immer in der 
Berne zu halten? Was fol ich davon denfen? Wie es nen: 
nen? Immer höre ih die Ferne und abermals die Ferne 
nennen. Wer ein Defilde oder irgend ein Loch zuftopfen will, 
der ftelle fi nahe daran. Hat man denn wol jemald einen 
Durchgang anders ald mit Kartätfchen verwehrt? Wurden die 
Brüden bei Lodi und bei Arcole nicht troß des Kartätfchenhagels 
foreirt? Wahrſcheinlich waren auch bier die öfterreichifchen Ka— 
nonen noch zu fern. Was foll man denn von dem eitlen Don: 
ner der Zwölfpfünder (die Preußen nennen fie Brummer) in der 
Entfernung einer Poftftation halten? Flintenfeuer ganz dicht 
Daran, von der Infanterie, welche in diefem Buche figurirt, würde 
viel bejjer gewirkt haben als jene Kartätichenlagen. 

Man ftelle fich alfo dicht an den Gegenftand, den man ver: 
theidigen will. Dan ftelle fid) neben ein Defille, wenn man 
nicht in der Flanke befchoffen werden kann; denn in diefem Fall 
geht es nicht. Man laffe eine gewille Zahl hindurch, man made 
fie zu Zeichnamen; die Uebrigen werden dann ſchon zurüdbleiben. 
Auch bier ift es alfo wahr, daß es beſſer fei, ſich neben den 
Feind als ihm gegenüber zu ftellen. 

15) Mein rafcher Angriff muß womöglich überall concen: 
triſch fein; die Richtung der Marfcheolonnen muß das Umfaſſen 
Schon vorbereiten; denn wahrend des Angriffs möchte ein beträcht— 
liches Veberflügeln fchwerlich zu erreichen fein. Die Urfache, wes- 
- Halb es vortheilhaft fei, den Feind concentrifch zu umfaffen, habe 
ih im „Geift des neuern Kriegsſyſtems“ bis auf ihre Elemente 
analyfirt. 

 Mie wahrhaft concentriihe Operationen es ſtets vermöge 
ihrer Bafis fein müſſen, fo muß auch fehon der Aufmarfch, wel: 
cher die taktische Bafis des Treffens ift, den Feind concentrifch 
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umfaflen. Der Eolonnenmarfch zum Zreffen muß demnach das 
Umfaflen des Feindes, d. h. den Angriff auf feine Flanken vor- 
bereitet haben, fei es durch nächtliche, fei ed durch maskirte Be- 
wegungen. Durch die Richtung der Angtiffslinien ohne vorher⸗ 
gehenden, den Feind überlangenden Aufmarſch kann man ebenfo 
wenig den Feind beträchtlich überflügeln, d. h. in die Flanke 
nehmen, als es durch Operationdlinien, die excentriſch von einer 
ſchmalen Baſis auslaufen, ftrategifch möglich ift, ‚den Feind von 
feiner Subfiftenz, d. h. Bafid abzubrangen. So parallelifiren 
alfo Taktik und Strategie. 

14) Ich habe früher wol gemeint, Disciplin und Taktik 
Fönnten gegenwärtig wenig gegen größere Zahl außrichten, hätten 
überhaupt wenig Gewicht in der Wagſchale bed neuern Kriegs. 
Ich hatte aber dabei nur die gegenwärtig beftehende fo fehler 
bafte, fo elende Disciplin und Taktik im Auge, deren Mängel 
ich hier noch mit befcheidener Schonung aufdede. 

Sonft ift es wol gewiß, daß Didciplin und Taktik nach 
richtigen Grundfägen eine entfcheidende Figur auch bei den neuern 
Gefechten machen müffen. Die Infanterie diefed Buchs würde 
in jedem Gefecht die feindliche vernichten, wenn diefe nach Sal: 
dern’fchen und Laſcy'ſchen Grundfägen aufträte. Der Feind, wenn 
er geſchickt und an Zahl überlegen wäre, könnte fich durch ftrate: 
giſche Manöver helfen, weil man im neuern Kriege durch Ab⸗ 
marfchiren und Vorwerfen fich leicht einem Gefechte ent- 
ziehen fann. In taktiiche Verrichtungen müßte er fi) aber mit 
folchen Leuten, wie fie in diefem Buche figuriren, nicht einlaflen, 
— das hieße fein eigened Grab bereiten. 

15) Herzbaftigfeit Fann im neuern Kriege ebenfo wohl ge- 
zeigt werden al& bei den Alten; es gehört ebenfo viel dazu, mit 
Piftolen auf geringen Abftand ein Duell zu befichen als ſich 
herumzuhauen und zu ftechen. Diefer Vergleich paßt vollfommen, 
weil ich will, daß nur in der Nähe gefeuert werden fol. Selbſt 
diefe Nothwendigfeit macht beherzt, während die Eindifche Ge- 
wohnheit — das Angftbedürfnig — des Fernfnallens ſelbſt 
die Muthvollen in Poltrond verwandeln muß. 
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Man könnte einige Büchſen, welche weit fragen, vertheilen 
lafien, aber man müßte fie gerade Denjenigen in die Hand ge⸗ 
ben, welche ſich durch ihre Feigheit auszeichnen, um das ganze 
Weſen des Fernichießens in Miscredit zu bringen. Wer dem 
Feind zu Leibe geht, ehe er ſchießt, dev hat Herz. Jeder würde 
dann eine kurztragende Flinte haben wollen. 

16) Angreifen ließe ich mich niemals; ich würde immer felbft 
angreifen. Ich würde ſtets abmarfchiren, wenn der Feind mir 
zu Leibe ginge, wozu meine Infanterie, die zehn deutfche Meilen 
in einem Zage oder doch in vierundzwanzig Stunden gehen könnte, 
eine große Reichtigfeit gäbe. Sicherlich aber käme ich wieder und 
ſonderlich des Nachts, wenn der Feind feinen Marſch gethan 
hätte, und griffe ihm felbft an, fogleih, nachdem er ins Lager 
gerückt wäre. — Der Krieg des Sertorius! 

Hietvon gäbe ed nur eine Ausnahme, nämlich eine dergeſtalt 
fortificirte Poſition, daß der Feind Laufgräben dagegen eröffnen 
müßte. Dann bliebe ich ſtehen, ſonſt aber nicht. 

17) Allein man kann während des Angriffs ſelbſt angegriffen 
werden und einen Augenblick in der Vertheidigung ſtehen. 
Dies würde gegen Cavalerie der Fall ſein können, welche die 
Niederlage der Infanterie rächen wollte. Eine Infanterie wie 
diejenige diefed Buchs würde fogleich in ‚der größten Gefchwin- 
digkeit von zwei Dingen eins thun. 

Entweder würden die Schügen auf das Signal „, Gavalerie 
komme!” ſogleich Trupps oder Klumpen mit Rüden an Rüden 
formiren. und fo die Reiterei erwarten. Dies gibt große Zwi- 
ſchenräume und die Reiterei, welche bei meinem Syftem immer 
in, der Nähe, meiftens in den Intervallen jelbft, nicht fowol der 
Manipeln ald der Bataillone halt, hat dann freies Spiel gegen 
Die feindliche Cavalerie im Galopp anzurennen. Die Manipeln 
oder Heinen Scharen von hundert bis zmweihundert Mann (Com 
pagnien) nähern fich ebenfalls mit gefhwinden Schritten. Sie 
Fönnen Feine Colonnen oder Haufen in tiefer Stellung formiren. 
Man fage mir doch, ob die feindliche Cavalerie gegen diefen vers 
einten Angriff meiner Reiterei und meiner Fleinen Manipular- 
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eolonnen lange wird Stand halten fünnen? Sie wird zugleich 
mit Säbelhieben und mit Kugeln bewirthet, wenn fie hartnädig 
if. Gegen die fchnell formirten Trupps der Schüßen, gegen 
dDiefe Klumpen, würde fie felbft, wenn diefe ohne Unterftügung 
wären, nicht fo gefchwind fiegreich fein wie gegen Garred mit 
bohler Mitte. Die Vertheilung der ſchwachen Winkel auf den 
Umfreis ift ſchon etwas werth. Diefe Trupps würden ihr ge- 
zieltes Einzelfeuer bis auf wirffamfte Weite aufiparen. Uebrigens 
Fönnte meine Infanterie auch abgerichtet fein, Carres im Rennen 
zu formiren, aber fie müßten voll fein. 

Der andere Fall wäre, daß die Schüten, flatt auf dem 
Fleck Zrupps zu machen, im fchnellften Lauf fi auf die Zwi- 
fchenräume der Manipeln zurüdwerfen, wobei fie die feindliche 
Cavalerie nicht einholen würde, weil fie VBorfprung hätten. Sie 
ftellten fih dann hinter den Manipular: Intervallen in einem 
Augenblick ber; denn ſich möglichft fchnell formiren und ebenfo 
fchnell auseinander ſchwärmen zu Fünnen, ift eine Hauptvollfom- 
menheit der Infanterie. 

18) Den Progreffen der nadjagenden feindlichen Reiterei 
würde durch die Manipularfalven, aber ftetd im gezielten Indi- 
vidualfeuer mit Gliedern, durch die Artillerie und die entgegen 
galoppirende Reiterei ein baldiges Ende gemadt. Sie würde 
fliehen und nicht allein von der Gavalerie, fondern auch von den 
Manipeln, die noch nicht firaillirt hätten, verfolgt werden. Diefe 
würden fih in Schüßenlinie nach ercentrifchen Linien verbreiten 
und gleich einem Feuerftrome die fliehende Neiterei unter dem 
jauchzenden Frohlocken und inſolenten Spottgelächter des Siegs 
verfolgen. So und nicht anders laſſe ich die Neiterei empfangen, 
die meinen Zirailleurd das Handwerk legen wollte Selbft nur 
der Gedanke daran entflammt mich mit faum zu bezähmen- 
dem Zorn. 

19) Zum Verfolgen, wenn der Feind flieht, ift mein 
Schützentreffen vortrefflih organifirt. Die Leute ded zweiten 
Gliedes, weldhe auf die Lüden des erften ftehen, rennen durch, 
Tobald der Vordermann gefeuert hat. Sie feuern, während das 
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erfte Glied ladet. So wird unter ftetem Feuer verfolgt. Es 
wird nicht anders gefchoffen, ald wenn man einen fliehenden Feind 
auf dem Korn hat. Man feuert bei dieſem Nachjagen, in wel» 
cher Stellung es einem am bequemften if. So lange der Feind 
noch fteht und man auf dem Bauche liegend feuert, riechen die 
Zeute des zweiten Gliedes ebenfalls vorwärts, fobald der Vorder: 
mann gefeuert hat, ganz wie der Jäger ein Wild anfchleicht. 
Diefe Bauchfriecherei ift außerft wichtig, fie muß fonderlich geübt 
werden; freilich dürfen die Leute dann nicht in engen Hofen fteden. 
— So empfange und verfolge ich alfo die feindliche Reiterei. 

20) Ih muß jegt Einiged vom Gebraude der Artille- 
rie fagen. Man weiß ſchon, daß ich nichts von Pofitionsfano- 
nen hören will, Sechspfünder und dergleichen find wol ebenfo 
gut; und Schepfünder find noch zu groß. Ich meine aud, 
Batterien oder Dicht zufammengeftelte Kanonen möchten wol 
zwecklos fein, wenn man nie diefe Batterien felbft angreift, wenn 
man ihnen nichtd gegenüberftellt. Das Terrain muß freilich Die 
Vertheilung der Linie beftimmen, welche deshalb nicht zufammen- 
hängend fein darf, weil der Sat durchaus richtig ift, daß das 
Baftion die Eurtine beftreiche; allein in meiner Schlachtordnung 
machen die Manipel und Schwadronen die Baftione. Diele ha— 
ben immer Kanonen bei fi). — Ich fehe daher die Nothwendig- 
feit von Batterien nicht ein. 


Was entfteht denn daraus, wenn ein Theil der Pofition, 
wenn eins diefer Baftione ungleih mehr als die andern Theile 
mit Kanonen beladen ift? Man greift gerade diefen Punft nicht 
an. Man bewegt fich feitwärtd und fogleich müſſen diefe Kano- 
nen abgefahren werden. Wenn nicht, fo werden die andern 
Theile forcirt, weil fie in eben dem Verhältniß von Gefchüg ent- 
blößt find, als es auf einem Punkt concentrirt wurde. 


Selbft wenn zwei Batterien eine ganze Linie beftreichen, 
darf man ja nur ein Seitenmandver machen, dann gibt es für 
diefe Batterien nichts zu fchießen. 

Allein, wird man fagen, wenn nun diefe Batterien gerade 


den Schlüffel der Pofition, den man nad meinem Grundfag 
immer angreifen muß, verftärfen? 

Dann manövrire ich den Feind aus feiner Pofition; dann 
bewirfe ich ftrategifch, was mir taktiſch zu gefährlich ſcheint. 

Iſt aber die Pofition durchaus nicht zu umgehen, fteht fie 
auf dem Iſthmus von Korinth, dann ift fie eine Feftung und 
man muß LRaufgräben eröffnen, obgleich, felbft in der Voraus 
fegung einer Zandenge, durch Landungen im Rüden etwas zu 
machen wäre. 

Meberdies find Batterien wol nicht einem Syſtem angemeffen, 
deffen Haupfvollfonmenheit in der Bewegung befteht. Dies Sy- 
ftem ift nicht das meinige; es ift das des neuern Kriegs, feinem 
Geifte nach entwidelt. 

Die Batterien von Pofitionsfanonen und auch die von leich- 
tern Stüden ließe ich dahingeftellt fein; fie wären mir heilig; ich 
- rührte fie nicht an, weil ich das nicht brauche. Ich könnte eine 
folche Batterie entweder durch Umgebungen wegnehmen, indem ich 
die Klügel abftoße oder, fteht fie auf einem Flügel, den andern 
zurüchwerfe, oder aber, fie würde durch diefe Seitenmanöyer zum 
Abfahren gezwungen und hörte auf, Batterie zu fein. 

21) Wäre ich aber durch determinicende Gründe zum An: 
griffe bewogen, fo müßte er mit Cavalerie gefchehen, die alddann 
in Form eines halben Mondes, die Batterie umfaflend, geftellt 
werden muß. Eine einzige Schwadron ift dazu hinreichend. Die 
Reiter werden in eine Linie weit auseinander gezogen. - Zwifchen 
je zwei Neitern ift eine Lücke, Kugeln und Kartätfchen fünnen 
nur einzeln treffen. Die Reiter jagen heran und fäbeln die Ar- 
tilleriften nieder; die Batterie ift genommen. 

Mit dem Fußvolk meiner Art könnte man eben dieſe Dpe- 
ration, wenn auch nicht mit gleicher Gefchwindigfeit, doch mit 
einer derfelben ziemlich nahefommenden vornehmen. Man könnte 
auch zwifchen je zwei Reiter einen Fußgänger ftellen. Freilich 
aber müßten diefe nicht von der engbehofeten Infanterie genom- 
men werden. 

Batterien alfo Fünnen weggenommen und umgangen werben. 
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Damit leugne ich nicht die Wirffamkeit des Schrägfeuers. 
Dies iſt gut, nicht etwa weil es vwiel wirkte, fondern aus einem 
pſychologiſchen Grunde, weil ed nämlich imponirt. Es ift am 
beiten, wenn es zum enfilirenden Feuer wird, Se mehr es 
fich dieſem nähert, deſto mehr fchlägt es nieder, wenn es trifft; 
allein deſto ſchwerer wird auch das Treffen, deſto mehr Kugeln 
werden blos in die Luft gejagt. Denn die Flanke ift nur drei 
Mann tief: Daher find Batterien zum Enfiliren unnüß, denn 
eine Kanone kann ebenfo gut enfiliven ald eine Batterie und fie 
imponirt ebenſo viel, höchſtens follte man zum Enfiliren zwei 
Kanonen zufammenftellen. Ich feße hierbei den Feind immer in 
geſchloſſener Linie voraus, gegen eine Schüßenlinie ift die Wir- 
fung dev Artillerie viel geringer. 

22) Nach meiner Anficht der Dinge ift das Dbject des An- 
griffs meiſt einer der Flügel; wenn man nun feine Kanonen nad) 
ben Blügeln bin in Batterien zufammenführt, fo wird. dadurch 
die ganze übrige Front von Geſchütz entblößt. Sind dann die 
Flügel: fo weit voneinander, daß die Kugeln jener Batterien fich 
nicht mehr in ziemlich nahem Abftand kreuzen, fo möchte doc) 
wol in diefem Falle ein Angriff auf die Mitte räthlich fein, der 
fonft dem Geift des neuern Kriegs nicht gemäß ift. 

Db bei dem Angriff meiner Schügen die Artillerie, welche, 
wie wir geſehen haben, immer aus leichten Stüden befteht, fol 
gen müſſe? Warum nicht, wenn fie eben fo geſchwind heran- 
fommen fann!: Ich zweifle aber, daß dies geichehen könne. Eine 
reitende Artillerie könnte wol fo geihwind heranjagen, aber nicht 
fo geſchwind zum Feuern fommen, Denn die Leute müflen doc) 
erft von den Pferden herunter, um zu laden, zu richten und zu 
feuern. Ich wollte, fie könnten herabipringen und auch wieder 
hinauf, ftatt: abzufteigen. 

Dann würde die reitende Artillerie der Vorwurf nicht treffen, 
daß fie nicht fo gefhwind zum Beuern fommen könne wie die 
andere. Der Vortheil, geihmwinder von einem Ort zum andern 
zu: kommen, ‚bleibt ihr immer, fodaß man defachirter Reiterei 
nicht leicht ‚andere ald veitende Artillerie beigeben fünnte. 
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Was alfo von den Kanonen bis auf dreißig bis fechzig 
Schritt zugleich mit der angreifenden Schüßenlinie herankommen 
fann, mag immer mit feuern. Allein bei einem Kleingewehrfeuer 
in fo nahem Abftande hört mol allezeit dad Artilleriefeuer auf. 
Aufrichtig gefprochen, weiß ich nicht, ob bei meinem befchriebenen 
Angriff Zeit für die Kanonen fein würde, zu feuern; die reitende 
Artillerie müßte denn mit der Gavalerie, die den Aufmarfch deckte, 
vorgefchieft worden fein. Das Uchrige würde Alles fo geſchwind 
gemacht, daß faum zum Abprogen Zeit fein dürfte. Die Schügen- 
linie würde dem Feinde zu gefchwind auf dem Leibe liegen. 

Bei der Manipular: oder Unterftügungslinie ftänden die 
Kanonen recht gut. Mit diefer können fie mittommen. YAußer- 
dem find Kanonen gut bei Rüdzügen, um die NReferven zu ver: 
ftärfen und meine Manipel geben fehr gute Referven. Feuern 
können die Kanonen bei ihnen nicht, wenn die Schüßenlinie vor 
ihnen im Feuer liegt, — im eigentlihen Sinne des Worts. 
Daran ift aber gar nichtd gelegen, denn das Feuer diefer Schügen 
in Diefem Abftand — von vierzig bis fechzig Schritt — ift von 
viel größerer Wirkung. 

Wenn man felbft angegriffen würde, müßte man aber mit 
Kanonen fehießen. Selbft ein feindliches anrennendes Schügen» 
treffen, wie das meinige, könnte man wenigftend mit Kartätfchen 
beſchießen. Das würde freilich nicht viel bewirken und jenes 
nicht aufhalten, noc weniger zurüdfchreden; allein warum follte 
man es nicht thun, weil doch nichts Beſſeres zu thun ift? 

23) Gegen ein folches feindliches Schüßenfreffen ließe ich 
dad meinige ausfallen, da fi) dann beide Feuertreffen herum⸗ 
fhießen würden, oder hätte ich durch die feindliche Bewegung 
meine Flanfen verloren, fo erwartete ich die feindlihe Schügen: 
linie mit meinen Zirailleurd liegend an der Erde und ließe fie 
ficher zielend auflaufen. Sie würden fehr übel empfangen werben. 

Allein ich habe ja gar Fein feindliches Schügentreffen vor 
mir; ich fege beim Feinde immer die zufammenhängende Pha- 
lanr voraus. Ich rede bier von der Leberlegenheit des Treff: 
foftems über dad Knallfyftem, der Zirailleurlinie. über. die Pha- 
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lanx. Wie mein Verfahren gegen einen Angriff der Phalanr 
fein würde, wollen wir fogleich fehen. Vorher muß ich aber noch 
etwas von Referven fagen. 

24) Die zweiten Infanterietreffen der Neuern, welche 
aber im Revolutiondfriege ganz verfchwunden zu fein fcheinen, 
find eigentlich Referven. Denn in der Entfernung von zwei= bis 
dreihundert Schritt wird man doch wol nicht wollen, daß fie 
durch den Drud des Anftoßes wirken. Durch eine zweite Linie 
eine erfte unterftüßen, heißt alfo weiter nichts, ald dem Soldaten 
diefed erften Treffens einbilden, er fei unterftüßt, welches ihm 
mehr Selbftvertrauen gibt; ferner durch Leute, Die noch nicht be- 
ſchoſſen find, diejenigen erfegen, welche ed müde find, ferner be- 
[hoffen zu werden. Das zweite Treffen ift alſo ein wahrer 
Rückhalt. 

So iſt es auch mein Manipulartreffen, bald zwei Mann 
hoch, bald in kleine Colonnen geſtellt, nachdem ed das Schützen⸗ 
treffen oder die Tirailleurlinie ausgeſchüttet hat. Ich erreiche 
mehrerlei Abſicht mit Einem Mittel; die Vollkommenheit liegt hier 
in der Simplicität der Maſchine. 

Meine Manipularlinie kann das Treffen erneuen, wenn die 
Schützenlinie geworfen wird, ohne weiter von ihr entfernt zu 
ſtehen, als es der Fall iſt; denn ſie läßt die Flüchtlinge hindurch, 
ohne darum in Unordnung zu kommen, weil fie mit Zwiſchen⸗ 
räumen fteht. Sie wird auch nicht viel oder gar nichts durch 
das feindliche Kanonenfeuer verlieren, denn 

a) marfchirt fie gewöhnlich jo, wie alle andern Leute es 
machen, außer dem Kanonenfhuß auf. 

b) Wird der Feind wegen des ungeftümen Angriffs wenig 
Zeit haben, mit Kanonen zu fnallen, ehe man ihm auf dem Zeibe 
liegt und mit Flintenfchüffen ſehr beſchwerlich fallt. 

ec) Wird er nicht auf die Manipularlinie, fondern auf die 
anrennenden Schügen hießen. 

Jene wird alfo ganz frifch an den Feind fommen. Ich 
möchte fie daher nicht dort ftehen laffen, wo aufmarfchirt wurde, 
fondern fie folgt mit gewöhnlichen Schritten, aber ohne Zritt, — 
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denn das Zritthalten fommt mir fo unnüg und zwedwibrig vor, 
ald wenn man von einem Botenläufer verlangte, feinen Weg in 
einem Zanzfehritt zu abfolviren. Sie bleibt indeflen vielleicht 
dreihundert Schritt hinter der Feuerlinie, wenn diefe den Feind 
befchießt. Wenn fie aber zurüdgeworfen wird, fo können die 
Manipularfcharen fich entweder fogleih in eine Zeuerlinie zer- 
ftreuen oder audy den Zeind in gefchloflener Form erwarten. Die 
Gavalerie agirt dann wie ich gefagt habe. Dies ift folgli ein 
zweited wirffames Treffen; es ift auch eine wirffame, den Rüd- 
zug dedende Rejerve. 

25) Wie würde nun der Angriff der Phalanr von mei- 
nen Zirailleurd empfangen werden? Das wollen wir gleich ſehen, 
fobald wir einen Blick auf die verfchiedenen Geftalten geworfen 
haben, welche diefe Phalanr bei ihren Angriffen anneh— 
men Soll. 

Zuvörderft ſoll diefe Phalanx — doch ich habe noch nicht 
definirt, was eine Phalanr ift. Eine Phalanr war eine Stellung 
der Macedonier, welche mehr Front ald Tiefe, ohne Zwifchen- 
raunı hatte, obgleich fie ſechszehn Mann tief fand. Da nun die 
europäifche Infanterie ded 18. Jahrhunderts, — ich Hoffe, im 
19. foll es anders werden, — in langer Stellung ohne Zwifchen- 
raum außer für die Kanonen auf die Schießbühne treten ſoll, 
wenn Alles vollkommen nad) dem Sinne der Zaftifer hergeht 
und ſich fügt, fo nenne ich diefe Kinie eine Phalanx. Da nun 
General Saldern diefe Stellung am meiften vervollfommnet hat 
und mit feinen taktiſchen Grundfägen auch ald Schriftfteller auf: 
getreten ift, fo nenne ich diefe Stellung, in ihrer höchſten Voll: 
kommenheit beſchaut, eine Saldern’fhe Phalanx. Jetzt zur 
Sache. 

Das erſte und einfachſte Exempel von Saldern's taktiſchen 
Verſuchen iſt ein Vorrücken mit paralleler Linie, — ohne bis zu 
den Ueberflügelungsmethoden ſich emporzuſchwingen, — ſobald 
dieſe Linie nur zwiſchen ihren Geſichts- und Stützpunkten ein» 
gerichtet uud eingeregelt worden, was, im Vorbeigehen ge- 
jagt, einige Zeit wegnimmt. 
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Nah Vollbringung aller diefer fchönen Dinge wird alfo vor: 
gerüdt. Kann die Phalanr ed durchfegen, — wenn nämlich nicht 
gepflügter Ader, Waflerfurchen und dergleichen Hinderniffe ſich 
Dagegen verfehwören, fo marſchirt fie fteif, ſtumm und ftodfürd- 
tend, gravitätifch ſechs und fiebzig Schritt jede Minute. — Wenn 
doch die Welt ein Damenbret wäre! Wenn aber ein bäurifcher 
Bufch oder ein rauber Wald ihre Kunftftelung vernichtet, fie 
wenigftensd entweiht, dann weint unfer echter Saldern’fcher Taf: 
tifer. Wer wird auch auf dergleichen friviale Dinge bei Entfal- 
tung einer hohen Kunft Rüdffiht nehmen? Das kann ja 
jeder Bauer. 

Mit Schreden, mit heiliger Beforgniß für die fhöne Drd» 
nung erblid’ ich einen Graben, ſechs Fuß breit. Ein Jäger, der 
Rebhühner und Hafen fchießt, ſpringt leicht darüber hinweg. 
Aber bier find die Hofen zu eng und der Soldat ift zu fteif, zu 
matt, zu unbehülflih. Hier wird abgebrochen mit rechts⸗- oder 
linksum, binter- und dann wieder herausgezogen; Alles im Ka: 
nonenfeuer. 

26) Meine Ziraileurd lauern indeß fchon auf die Ankunft 
der £ro& der „Hinderniſſe“ ihrem unglüdfichen Ziele Tangfam 
immer näher rüdenden Phalanı. Diefe ficht fie nicht, indem fie 
auf dem Bauche liegend fie erwarten, 

Doc ich habe noch nichts von den zwei Knaben und den 
zwei Greifen gejagt (&eldwebel und Junker), welche dem ganzen 
Drcheſter den Takt treten follen. Diefen fol dad Bataillon den 
Takt des Marfches abfehen, obgleich Fein vernünftiger Menſch 
feitwärts fehen muß, wenn er geradeaus geht. Alles iſt wider: 
natürlich in dieſer Kunft, Obgleich nun Die Köpfe links und 
rechts nach diefen vormarfchirenden Perfonen binftehen, fo ſoll 
doch der Soldat bei dieſer Verdrehung und Gontorfion des Hal- 
fed weder im erſten Fall die rechte, noch im zweiten die Jinfe 
Schulter vorbringen. Dan fieht, daß dieſe Taktik nicht auf 
Anatomie gebaut ift. Der menfchliche Körper fol fich nach ihren 
eingebildeten Bedürfniffen, nach ihren Launen modificiren. Wahr: 
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lich ſehr despotifch. Auch die Natur der Dinge fol unter der 
Laſt des Stodes ſich beugen! 

Wahrlich, ich werde bis zur Poeſie exaltirt, wenn ich mir die 
Ankunft und die Aufnahme diefer Phalanx innerhalb dreißig 
Schritt von meiner Schügenlinie vorftelle. Ich fehe einen Feuer⸗ 
firom aus der Erde hervorbrechen und einen Bleihagel die un- 
glücklichen Männer der Phalanx in ihren traurigen Gliedern 
gleich Halmen daniederſchmettern. Die Sprache iſt zu ſchwach, 
um den Greuel der Verwüſtung zu ſchildern, den meine wilden, 
leichten und unregelmäßigen Trailleurs in jener zahmen, ſchweren 
und regelmäßigen Infanterie durch ihre Schüſſe, von denen jeder 
trifft, anrichten würden. In der Entfernung von dreißig Schritt 
nicht zu treffen, das kann nur von einem Zögling der Saldern’- 
chen Schule erwartet werden. Vielleicht gebe ich meinen Schügen 
gar Doppelflinten in die Hand. Dann würde ed noch ärger 
hergeben. 

Sol ich eine Höhe befegen, fo lege ich die Schügenlinie auf 
den Abhang vor die Manipularlinie, die auf dem Kamm ber 
Höhe fteht. 

27) Wir wollen annehmen, die Zirailleurd würden von der 
Phalanx zurüdgeworfen, welches freilich unmöglich ift, denn Die 
Hälfte der legtern findet in einer Minute ihr Grab und die an- 
dere läuft davon, um feinen Selbftmord zu begehen; jo würde 
doch die Manipularlinie und die Reiterei fie, die ohne folche 
fommt, zugleih mit Schüffen und Hieben bewillfonmnen. Sie 
file dann auf ihr zweites Treffen zurüd, — denn zu Ddiefer 
Stelungsart gehört ein zweites Treffen, — und riffe ed, gepei- 
nigt von ihren Verfolgern, mit fi fort. 

Diefer Angriff geradeaus oder parällel ift aber noch der 
weifefte, weil er weniger zufammengefeßt iſt. Noch mislicher fteht 
e⸗ um den, welcher während des Vorrückens ſeitwärts gehen und 
die Slanfe abgewinnen fol. Died bewerfitelligt die Saldern’fche 
Taktik auf eine fehr wunderfame Art. Es wäre fehr einfach 
durch halb rechts- oder linksum zu machen, allenfalls mit Sec- 
tionen. Aber nein! wenn rechts gezogen werden fol, fo ſetzt der 
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Soldat den rechten Fuß ſeitwärts vorwärts, den linken gerade— 
aus, während der Kopf nach den Fahnen hin fieht; und fo um— 
gefehrt beim Linföziehen. Die Schultern follen dabei, während 
Beine und Kopf einander entgegenarbeiten, immer gerade parallel 
mit dem Feinde bleiben, da fie ed doch eigentlich find, welche 
bierbei gewendet werden müßten. Wie es hierbei mit dem Meber- 
flügeln ausfehen werde, wenn eine Infanterie wie die meinige 
fih im vollen Rennen feitwärtd bewegt, dann felbft auf die 
Flanke des Feindes ſich werfen fann, weil fie Alles ungleich) 
fchnellee macht ald dieſe ſchwache, fchwanfende und doch ſchwer— 
fällige Phalanr, — das braucht gar nicht mehr gejagt zu wer- 
den. Wenn irgend Iemand beim Angriff überflügeln fann, fo 
ift es meine Infanterie. Auch könnte ich mit meiner Manipu- 
larlinie, fie hinter der Schügenlinie wegziehend, überflügeln. Am 
beften aber ift es, durch Marfchcolonnen die Sache vorzubereiten, 
ſodaß man in die Flanke fommt, wenn man aud) geradeaus 
angreift. 

28) Wenn diefe Taftifer, meine Gegner, recht böfe werden, 
wenn fie zu Pferde fteigen und mit ihrem Meifterftüc überrafchen 
wollen, fo bringen fie die ſchräge Schlahtordnung zum 
Borfhein, die Folard aus ganz andern Gründen, nämlich aus 
eben denfelben, weshalb Epaminondas bei einer ganz verfchiebenen 
Kriegdart fie ausführte, angerathen hat. 

Die fchräge Linie, die Verfagung eines Flügeld auf die 
neuere Kriegsart anzuwenden, Fonnte nur damals glüden, als 
der Geift des neuern Kriegsſyſtems noch nicht entwidelt war. 
Dies ift feit jenen geglücdten Verſuchen, beſonders im Revolu- 
tionsfriege, einigermaßen gefchehen. 

„Aber die Schlacht bei Leuthen!“ Höre ich rufen. Won der 
will ich ganz kurz meine Meinung fagen. Die öfterreichifchen 
Generale handelten fo, ald wenn fie im Dienfte Friedrich’d ge 
Ätanden hätten, und um von ihrem Heren Beförderung zu er- 
halten, indem fie ihm das fchmeichelhafte Compliment machten, 
fi von ihm fchlagen zu laſſen, mit finnreicher Sorgfalt Alles 
zu ihrer höflichen und böfifchen Niederlage bereiteten, während 
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der Schlacht aber ängftlich befliffen waren, Alles zu verhüten, 
was etwa diefen für fie heilfamen Zwed hätte flören können, als 
etwa der Inftinct des Soldaten, die Indiscretion des Muthes ıc. 

29) Die einzige zuläffige Schrägftellung oder Vorenthaltung 
des einen Flügeld ift die Umfaffung des Feinde durch Corps, 
indem man einige Corps feiner Front parallel gegenüberftclt und 
mit einem andern feine Flanke angreift. 

Aber mit einer vollen Phalanrlinie einen Feind überflügeln, 
welch’ ein Beginnen! Es heißt etwa fo viel als feine Flanfe an 
den Feind flügen, wenn diefer nur einigermaßen fehen fann. Die 
Infanterie meiner Ideen würde bald felbft diefer überflügelnden 
Linie in der Flanke figen und zwar durch ihre Bewegungen feit- 
wärts vorwärts im vollen Rennen. Hier wäre es ihr doch zu 
verzeihen, wenn fie ein wenig fatirifche Laune blidden ließe. Die 
ordre oblique, welche aufrollen follte, würde felbit aufgerollt 
werden. Denn dazu bietet fie ſich gleihfam dar. Aufgerollet 
— ber Lieblingdausdrud und die Lieblingshantierung der Taktiker 
aus der Saldern’fhen Schule. 

30) Beim Vorrüden foll es die Phalanr fo machen, wie 
ih oben befchrieben habe; allein die Indiscipfin macht bei wirf- 
lichen Treffen wieder gut, was diefe Taktik übel anordnet. Was 
fol man von einer Kunft fagen, die nur dann auszuüben ift, 
wenn man ihre Vorfchriften mit Füßen tritt? Die preußifchen 
Bataillone würden fogleich gefchlagen fein, wenn fie es, wie auf 
ihren Uebungsplägen, auch beim Treffen machten. 

Statt nach den Fahnen zu fihielen, fehen fie nach dem vor 

ihnen fiehenden Feinde und unterreden fic) miteinander von ihm. 
Sie gehen viel gefchwinder als nach Worfchrift, bleiben alfo wer 
niger lange dem Feuer ausgeſetzt. An Tritt ift nicht zu denken ; 
an Feine genaue Richtung, an fein regelmäßiges Feuer, Com— 
mando ıc, 
Bei Rüdzügen war die damenbretförmige Stellung (par 
echiquier) des Succeffionsfriegs viel beffer. Man fonnte doch 
durch die Zwifchenräume davonlaufen, ohne das zweite Treffen 
unzurennen, wie ed bei der Phalanı nothwendig if. 
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31) Ich habe bis jegt nur die Gefechte im freien Felde be- 
leuchtet, um die Ueberlegenheit der Infanterie diefes Buchs zu 
zeigen. Wie wird ed nun nicht erft im Buſch, im Wald und 
im Gebirg ausfehen? Lehrt etwa die Saldern’fche Taktik, wie 
man fich mit einem Baum deden und doch feinen Feind erlegen, 
wie man an der Erde verborgen liegend ihn treffen könne? Die 
Bauchfriecherei ift ganz im Geifte des neuern Kriegs. Man führe 
nicht Krieg; defto befler; aber man führe ihn gefährlih, wenn 
man dazu gereizt worden ift. Die Gefahr hält das Schwert in 
der Scheide. 


Im ftrengften Sinn alfo fünnte die europäifche Infanterie 
von den Srofefen viel lernen. Die europäifche Fußvolktaktik that, 
ald ob Fein Wald und Gebüfch in der Welt wäre. in Wald, 
ein Buſch, ein Dickicht und eine lebendige Hede find im freien 
Felde ganz gute Baftione, die man mit Infanterie befegen muß. 
Die Cavalerie macht dann die Curtinen. Dergleichen Stellungen 
find jedoch nur nach einem Rüdzug zu nehmen, weil in einem 
Syſtem der Bewegung Pofitionen nicht fehr in Anfchlag kommen. 
Denn mein Vorfag wäre, mic) durchaus nie angreifen zu laffen. 
Keine Pofition wäre mir zu theuer, um fie nicht zu verlaffen; 
fie müßte denn wirklich auf allen Seiten bis zum Belagern for- 
fificirt, d. bh. mit Graben, Glacid und Paliffaden verfehen fein. 
Sicher Fame ich nach zwölf Stunden oder noch früher wieder 
und griffe den Feind und zwar in der Zlanfe an. Noch einmal 
der Krieg des Sertorius!! Ich machte mir felbft aus dem ge— 
rade Zurüdgehen nicht viel; denn ed wäre nur immer ein Aus: 
holen zum Anlauf. 


32) Die Cavalerie ftellte ich in die Zwifchenräume der 
Bataillone und zwar mehre Haufen beifammen, weldhe mehr 
niederfreten; Einer kann fliehen, die Andern aber ftehen. So 
wäre der Grundfaß, den man indeſſen modificirte. 


Meine Angriffe würden fonderlih des Nachts oder bei 
Anbrud des Tages gefchehen, ich würde fuchen zu überfallen, 
wenn aber die Sache nicht fogleich gelänge, davonlaufen, um 
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ein anderes mal wiederzufommen. Bei diefen Eclegenheiten 
würde ich noch eine andere Referve haben ald meine Mani- 
pularlinie. 

Bei Belagerungen fpielt die Parallele die Rolle des Auf: 
marfches, ftrategifch der Bafis. Die Laufgräben find die Marfch- 
linien, — ftrategifh Operationslinien. Die zweite und dritte 
Parallele find eine zweite und dritte Pofition während des Tref- 
fens, — frategifh eine zweite und dritte Bafid während der 
Tperation. Das angegriffene Polygon ift das Dbject und der 
Schlüffel zur Pofition. Die Achnlichkeit der Figuren lehrt fchon 
die Aehnlichfeit der Grundfäge, und eine genauere Unterſuchung 
beſtätigt dieſe Vermuthung. So wie die Parallele das Polygon 
umfaßt, fo muß die Bafis, wenn fie gut fein fol, die des Fein- 
des überlangen. So wie die Parallele concav ift, fo muß die 
Baſis, um eine ftrategifche Ueberlegenheit zu ertheilen, eö eben» 
falls gegen die des Feindes fein. Taktiſch muß aus eben diefen 
Gründen unfer Aufmarfch umfaffend und concav fein; denn, wenn 
ih auch viel ſchwächer bin, aber die Flanke angreife, fo ift meine 
Stellung allezeit umfaffend und concav. 

Daß deffen ungeachtet ein folcher Angriff nicht immer ge— 
lingt, hebt die Regel nicht auf. Daraus nun zu fchließen, daß 
es gar Feine Regeln gebe, fcheint mir zu voreilig. Man könnte 
ja alddann gar nichts tadeln, weil ung die Kriterien des Guten 
fehlten; man fünnte eigentlich von der Sache gar nichts denken, 
denn, um einen Begriff zu bilden, muß man die Beftimmungs- 
regeln im Kopfe haben, wie eine Sache fein müßte. Die Kricge- 
Funft muß ihre Regeln haben, welche auf die Natur des Menfchen 
bafirt find oder die vielmehr in der Natur des Menfchen liegen. 
Aus Diefer muß man fie hervordemonftriren, weil der Krieg von 
Menſchen geführt wird. Sobald Jemand etwas tadelt, hat er 
im Sinne: dies oder das wäre beſſer geweſen, — und das iſt 
ihm dann die Regel des Guten. Daß eine falſche Gelehrſamkeit 
oder dad Wiſſen von Dem, was nicht fein ſollte, gegen den in- 
finctartig fehenden oder vielmehr fühlenden Naturalismus zu 
kurz komme, beweift weiter nichts, ald daß der genialifche Na— 
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furalift im Beſitz der wahren Regeln fei, der Andere aber, wel: 
cher fich reich wähnte, eigentlich nichts befiße. 


5. Rückzug. 

1) Da man vor dem Rückzuge dem Feinde am nächften 
fteht, fo Fann hier nichts mit dem Marfche zum Treffen überein» 
flimmen als die Rüdzugslinien felbft; denn in der Kinie, in 
welche man fi) vor dem Zreffen aus der Marfchordnung ent- 
widelt, ift man fchon vor dem Rüdzug. Daher müſſen diefer 
Marih und diefe Entwidelung hier fort. Es bleiben alfo nur 
die Rüdzugslinien und die Herftellung in eine neue Zreffenlinie, 
welche ich das Object des Rückzugs nenne, übrig. 

2) Rüdzugslinien. Die Rüdzugslinien find Diejenigen, 
auf weichen die Soldaten oder vielmehr die Rotten gehen, wenn 
fie fih vom Feinde entfernen. 

Wenn im Frieden wirklich) der Krieg gelehrt werden follte, 
fo müßte der Hergang ded Kriegs auch nach dem Leben darge: 
ftelt werden. Ein Rüdzug des Fußvolf müßte alfo auf den 
Uebungspläßen ganz anders gemacht werden als die Taktik, welche 
ich mir bier zur Gegnerin erforen, es fodert. Man traut kaum 
feinen Augen, man glaubt, die Sinne führen uns in Irrthum, 
wenn man Ddiefes fonderbare Beginnen anfchaut. 

Auf ein Zeichen mit der Trommel werden dem Feinde die 
Dofteriora gezeigt, indem man ehrt macht. Das ift ganz recht; 
denn wenn man zurüdgehen will, muß man wol umfehren, ob» 
gleich man ebenfo geſchwind wegfäme, wenn man, das Geficht 
dem Feinde zugewendet, rüdlings träte, im Fall man doch nur 
108 Schritt in der Minute machen will, wie ed bier gejchieht, 
‚wobei noch nach der Mitte gefchielt werden und dad Ganze ge: - 
ſchloſſen bleiben fol. 

Wäre man in der Entfernung des Paßkugelſchuſſes geblieben, 
ſo ließe ſich allenfalls noch auf dieſe Art fortkommen; iſt man 
aber im Kartätſchen- und Kleingewehrfeuer geweſen, wie wird es 
dann: mit den zufammenhängenden Gliedern, mit den Rotten, 
dem Richten und dem ſpaniſchen Schritt ausfehen? 
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Hier antworten meine Gegner: wir willen fehr wohl, daß 
es im Kriege nicht fo gemacht werden fann, wir treiben ed nur 
im Frieden auf diefe Art. Mir aber werden fie ed doch wahrlid) 
nicht verargen, wenn ich bier eine ernfthafte Taktik abhandle, 
da die ihrige, wie fie felbft geftehen, nur eine fpaßhafte ift. 

3) Ich laffe den Rüdzug ganz anderd machen. Man geht 
nur davon, wenn der Feind und entweder in der Flanke an- 
greift oder durch eine Scheindrohung in Schreden fegt, als wolle 
er und mit dem Bayonnet fpießen, oder wenn fein euer, — 
namentlih Kartätfchen, — uns zu befchwerlicy fallt, oder wenn 
feine Reiterei und mit dem Degen hoch auf den Leib fommt und 
unfer Fußvolk die Befonnenheit verliert. In allen diefen Fällen 
ift es fehr vernünftig, fo geſchwind ald möglich wegzukommen, 
um fo wenig Zeute ald möglich zu verlieren; woraus fi dann 
ergibt, daß unfer Intereſſe fodert, fo gefchwind bavonzulaufen, 
ald nur die Kräfte des Menfchen es geftatten wollen. 

Ja, wer nur eine Referve hätte! Freilich ift die zweite Li- 
nie der Phalanr Feine Reſerve, weil fein Loch in ihr gelaffen ift, 
durch welches man hindurchfommen könnte. Meine Manipular- 
linie aber gibt mir, wie eine vortreffliche Unterftügung beim An- 
griff, fo einen vortrefflihen Schuß beim Rückzug. 

4) Sobald das Eignal zum Ausreißen gegeben ift oder der 
Drang, davonzurennen, gefühlt wird, flieht meine Zirailleurfeuer- 
linie mit jener Schnelligkeit, auf welche fie eingeübt ift, durch 
die Lüden der Manipularlinie hindurch, um fich hinter derfelben 
in ſchicklicher Diftanz und auf ſchicklichem Terrain felbft in Ma- 
nipularlinie wieder berzuftellen. 

Wird fie auf ihrer Flucht von der feindlihen Reiterei 
- eingeholt, fo wirft fie fih in Zrupps oder Klumpen Rüden an 
Rüden zufammen, und dann ift fie nicht übler daran als eine 
dünne Phalanr oder ein dünnes und hohles Carré, welche Stel- 
lungen der Regel nad) eingeritten werden müffen. Ueberdies ift 
meine Reiterei immer in der Nähe und nimmt ed mit der feind- 
lichen auf. Die Manipularlinie fommt außerdem, weil ihre 
Haufen Fein, alfo beweglich find, um. defto gefchwinder heran- 
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gewandelt. Sie fann durch Gliederfeuer, das einzig gute für ger 
fchloffene Haufen, die Cavalerie behageln ıc. Der vereinte An- 
fall meiner Reiterei und meiner Zußvolföfcharen wird dem Nie: 
derhauen meiner Truppe bald ein Ende machen. So ift mein 
Berfahren, wenn meine Zirailleurd vor der feindlichen Reiterei 
fliehen, welche ihnen nachfeßt. 

Wie aber, wenn die feindliche Infanterie und zur Flucht 
nöthigt? Die Vorausſetzung ift etwas gewagt, durch eine Leber- 
flügelung und einen Flankenangriff würde indeffen vielleiht fo 
etwas möglich, ich will fie alfo acceptiren. 

5) Bei einem Flankenangriff muß man auf dad Gefchwin- 
defte einen Flügel herumwerfen können, wodurch jener Angriff 
vereitelt wird. Das kann meine fehnellfüßige, im Rennen geübte, 
weithofige und weit ausgeſchwärmte Infanterie gewiß beiler als 
eine andere. Sie würde felbft im Fliehen noch die nachrüdende 
feindliche Infanterie verwunden, indem fi) das erfte Glied der 
Zirailleurd immer durch die Lücken des zweiten zieht, welches 
leßtere feuer. Doh im Fall der Feind auf den Flanken fteht, 
wäre dies fehlerhaft, dann kommt ed darauf an, möglichft fchnell 
fortzufommen und gefhwind rückwärts eine neue Linie zu bilden, 
welche, foweit ed angeht, mit der feindlichen wieder parallel ift. 

Die Kanonen wären größtentheild bei der Manipularlinie 
geblieben. Diefe fnallten mit Kartätfchen der verfolgenden feind- 
lihen Infanterie entgegen, um ihre Hiße zu dämpfen und zwar, 
fobald die Zirailleurlinie vor der Front weg ift. 

Die Manipularfcharen fünnen fih ercentrifch nah Dia- 
gonallinien in Zirailleurfetten ausbreiten, fobald die vorige 
Beuerlinie durch if. Sie werden dadurch, indem fie den Feind 
mit ebenfo vielen Treffern ald Schüffen begrüßen, feinem Ber: 
folgen Einhalt thun. 

Beim Flanfenangriff wäre dem Feinde nicht anders zu 
begegnen ald durch Vorwerfen eines Theild, während man den 
Reſt aus der Schlinge zieht. Die dem Feinde zunächſt ftehenden 
Manipularfeharen müßten ſich ſogleich nach der Flanfe hin in 
Zirailleurlinie zertheilen; wahrend diefer Zeit fünnte der Reſt der 
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Manipularlinie ebenfalld den Flügel verfagen und fich fchräg zur 
vorigen Stellung aufrollen. 

6) Hier entfteht fogleich der Begriff eined ercentrifhen 
Rüdzugs im taftifhen Sinn, durch ihn wird immer eine 
neue Aufftellung, die mit derjenigen vor dem Rückzuge einen 
Winkel macht, erreiht. Die Infanterie meiner Idee macht ihn 
dreimal fo geſchwind ald die Saldern’fche; denn ich glaube, fie 
kann 300 Schritt in der Minute, mindeftend doch zwifchen 200 
und 300 zurüdlegen, und dies find große Schritte, oder viel- 
mehr Sprünge, nicht mit fteifem Knie, zurüdgezogenen Baud) ıc. 
gemacht. Meine Infanterie verliert alfo dreimal weniger Xeufe, 
wenn fie auf ihrem NRüdzuge im Rüden behagelt wird. 

Sie macht freilich auch einen Rückzug par Echiquier, indem 
fih die Zirailleurlinie durch die Manipularlinie zieht; aber ganz 
anders als der fonderbare Rüdzug par Echiquier, der bei der 
Erercice getrieben wird. 

Der Hauptvorwurf gegen leßtern ift feine Langfamkeit, dann 
kommen die perpendiculär angefegten Flanken, endlich geht ftets 
die Diftanz verloren, felbft bei den Manödvern. Sie wird immer 
zu Klein, da fie nur ängftlich fo groß fein fol, daß ein Bataillon 
hindurch kann. Alles kommt auf einen Klumpen zufammen und 
fo entfteht Verwirrung, Gefchrei, Verzweiflung. Das kann bei 
meiner Aufftelung und Fechtart nicht pafliren. 

7) Statt fi) dem Feinde in Zirailleurlinie enfgegenzumwerfen, 
nachdem die fliehende Feuerlinie hindurch ift, könnten meine Ma: 

nipularfcharen auch gefchloffen bleiben und den verfolgenden Feind 
mit Gtiederfeuer — aber nicht auf Commando — empfangen 
oder ihm mit dem Bayonnet drohen.. Gegen Reiterei das erftere; 
gegen feindliche Infanterie, welche nicht firaillirt, hielte ich das 
ftumme Hineintragen in die Rippen — der Pifen, wenn folche 
da find, der Bayonnete, wenn fie zwedmäßiger organifirt find 
als die gegenwärtigen, für das Beſte. Der opfifche Betrug mit 
dem Bayonnet würde den Feind fchreden. Wird ed fo gemacht, 
fo können die Schügen wieder umkehren und dem Feind mit ih: 
rem Feuer auf dem Leibe liegen, während er zugleich die blanfe 
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Waffe der Manipularfcharen in den Leib befommt, — des Ein- 
greifend meiner Gavalerie gar nicht zu gedenken. 

8) Der Wechſelrückzug, wie ich ihn hier befchrieben, wäre 
für die Infanterie; bei der Reiterei aber würde ich es für 
befier halten, die vierten Züge der Schwadronen vorzuwerfen 
und während diefer Zeit mit der ganzen Linie zurüdzugaloppiren. 
Denn je weiter ich gefchwind zurüdfomme, defto ficherer bin ich 
vor dem Flanfenangriff, defto mehr Freiheit habe ich, felbft dem 
Feinde feitwärts in die Flanke zu mandvriren, defto mehr Raum 
endlih, um nad diefem Ausholen felbft wider den Feind an- 
zurennen. 

Ic weiß nicht, wie ed zugeht, daß die Gavalerie im Kriege 
und im Krieden ed viel vernünftiger macht ald die Infanterie. 
Sollten etwa die Reiteroffiziere aufgeflärter fein ald die des 
Fußvolks? Das habe ich aber Feineswegs bemerft. Genug das 
Bactum ift da; die Gavalerie erercirt viel zweckmäßiger. Wenn 
ein Reiterhaufen von einem überlegenen Feinde angegriffen wird, 
fo zerftreut er fih; der Dffizier gibt einen Drt zum Sammelplag 
an. Wie die Bienen ſchwärmt Alles auseinander, um außerhalb 
dem Bereich des Feindes fich wieder zu fammeln. Der Feind 
kann nicht jedem Einzelnen nachlaufen. Ein wahrer ercentrifcyer 
Rüdzug! Jeder gute Reiteroffizier wird es fo machen. 

9) Mit einem Wort: die erfte Regel bei einem Rüdzug ift 
die Unordnung; der größte Zehler: das linkiſch ftodfteife 
Zufammenbleiben, die blöde Angft, fih nicht zu verfrümeln. 
Auseinander! muß der erfte Fategorifche Imperativ fein; lauft 
aus allen Kräften! der zweite; dort ift der Sammelplag! 
der dritte. Der gute Soldat hat feinen andern feiten Poften als 
feine Beine. Dean reiße aus, aber man komme wieder; das ift 
wahre Zapferfeit. — Sertorius! — im Kriege der Alten, 
mehr noch im neuern Kriege, ein Mufter; der größte General 
aller Zeiten! 

Wie man am gefchwindeften der Hagelwolfe des feindlichen 
Feuers fich entzieht, das habe ich gezeigt. Ein hohles, leeres, 
luftiges Carre kann nach Dem, was ich gejagt habe, bier unmög- 
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lich ein Gegenſtand der Beſchauung fein. Es iſt ſchon im Vor— 
hergehenden abgefertigt worden. 

10) Object des Rückzugs oder Herſtellung der 
Treffenlinie Der Gegenftand eines Rüdzugs ift der Dre, 
wo man fi) wieder fammelt, aufmarfchirt, um entweder den 
Feind zu erwarten oder von dort ihn wieder anzugreifen, oder 
abzumarfchiren, um neue Operationen vorzunehmen. 

Wenn Höhen hinten oder feitwärts liegen, fo werden fie 
befegt oder couronnirt, weil eine Stellung auf Höhen immer im- 
ponirt, fonderlich wenn man mit Kanonen hinunterfnallt. 

Iſt ein Wald in der Nähe, fo gibt er den Flüchtlingen 
ebenfalld vortrefflihen Schutz. Nach diefen beiden Gegenftänden 
muß man alfo befonders hinfliehen, wenn die Flucht rath- 
fam wird. 

Sch fage Flucht, nit Rüdzug, um das Schnelle meines 
Davonfommend zu malen. Ein Rüdzug ift zu phlegmatijch ; 
Angriff und Flucht müſſen gleich fchnell, gleich hitzig fein; und 
wenn man ed recht überlegt, fo ift eine fchnelle Flucht das ficherite 
Kriterium ungeflümer Tapferkeit. Nur ftrategifch ift ein Rüdzug 
anzunehmen; taktifch ift Die Flucht, was ſtrategiſch der Rüd- 
zug ifl. 

In welcher Entfernung vom Feinde man ſich wiederher: 
ftelen müffe, das hängt von Umftänden ab. Man Fünnte viel- 
leicht als allgemeine Regel feitfegen, DaB es außerhalb dem Be- 
reich des Gefchüges, wenigftend der Kartätfchen fein müſſe. Die 
Befchaffenheit des Zerraind, ferner, in welchem Abftande man 
vor dem Ueberflügeln gefichert ift, — Died muß hierin ent- 
fcheiden. 

11) Man gebe mir einen Wald und eine Höhe und ich will 
einen guten Rüdzug machen. Wenn man, fowie bei meiner An- 
griffsmethode, die Kanonen nicht mit ind Infanteriefeuer bringt, 
fo wird man fie erftend nicht verlieren und zweitens werden fie 
zur Dedung ded Rüdzugsd dienen. Ich würde von ihnen eine 
Abfeuerung mit Kartätfchen machen und fie dann zurüdfahren 
laflen, wenn fie bei der Manipularlinie ftehen. Bringt die erfte 
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Kartätfchenlage den Feind nicht zur Flucht, fo wird die zweite. 
fie auch nicht bewirken, 

In der Ebene ift freilich die Reiterei zur Deckung des Rück— 
zugs gemacht; im Bufche ift es die Infanterie. Sowie beim 
Angriffe müffen diefe beiden Waffenarten beim Rüdzuge einander 
unterftügen. Wenn man fo weit zurüdgefommen ift, daß man 
in Colonnen abmarfchiren fann, fo muß in der Ebene ebenfalls 
die Reiterei die Arrieregarde oder den Nachzug machen; im fteilen 
Gebirge und Walde die Infanterie. Doch diefe Betrachtungen 
gehören nicht zum Object des Rüdzugs, welches lediglich die nach 
Demfelben zu formirende Linie ift. 

Ein Wald und eine Höhe find alfo die Bafteien, aus denen 
man fonderlich einem verfolgenden Zeinde Troß bieten Fann. Ob 
man von einer Höhe herab befler mit Gefhüg treffen kann ale 
von unten herauf, darüber find die Artilleriften noch nicht einig. 
Mas mid) betrifft, fo babe ich ein dunkles Gefühl zum Wortheil 
des Hochftehens. Ich denke, man fieht befler, was unten vor- 
geht; ich glaube ferner, daß man den Feind, auf den man fchießt, 
von Kopf bis zu Fuß fehen könne, daß er folglich leichter zu 
treffen fei; ich denfe, daß er wegen ded Steigend länger unter 
dem Feuer des oben ftehenden bleibe; mir ift fo zu Muth, als 
wenn er noch mit Flinten zu befchießen wäre, auch wenn er fchon 
unter den Kanonen ift; ich glaube endlich, daß, wenn man nicht 
angegriffen fein will, eine fteile Höhe fehr gut fei, eine Höhe mit 
flacher Abdachung aber befler, um den Angreifer zu beichießen; 
— fowie ein Glacid vielleicht der befte Hauptwall ift. 

Ich glaube alfo, dag man nicht verfäumen müffe, die Hö- 
ben nach einer Slucht zu befegen, wenn fie nahe genug find. 
Hier läßt denn doch endlich die neuere Taktik ihr Richten nad) 
geraden Linien ruhen; fie erlaubt, daß man fich auf den Kanım 
ftele, wad Krönen genannt wird. Die Reiterei ift auf Höhen 
wol nicht fonderlih an ihrem Platz; fie ſteht befjer Daneben, wo 
ihre Front beftrihen wird. 

12) Ein Wald ift deshalb für den Flüchtling und Denje- 
nigen vortheilhaft, welcher den Angriff erwartet, weil er den 
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Feind anfommen fieht, felbft aber nicht gejehen wird. Wer durch 
Bäume fich bedeeft oder im Bufch an der Erde liegt, kann un- 
gefehen, folglich ohne Gefahr feinen Feind erlegen, wozu noch 
fommt, daß Infanterie vor den Anfällen der Reiterei im Walde 
völlig gefichert ift. 

Aller diefer Vortheile geht man gerade durch das Mittel ver- 
luftig, welches die Neuern ausgefonnen haben, fie zu verftärfen. 
Sch will nämlich vom Verhack hier reden, welcher das wahre 
Mittel ift, den Feind bei feinem Angriff zu deden, ihn nicht zu 
fehen, da fonft, wenn fein Verhad vorhanden ift, der Erwar- 
tende im Walde den Anktommenden immer fehen und aufs Korn 
nehmen kann. Wann hat denn ein Verhad einen Feind aufge: 
halten? Alle find aufgeräumt worden und für einen tirailliren- 
den Feind kann nichts erwünſchter fein als ein Verhad, in wel- 
chem er ſich einniftet. Wenn man fich doch nicht zu feinem eige- 
nen Schaden dad Xeben fo fauer machte! Die Anlage eines 
Verhacks ift immer verlorene Mühe. Vor allen Dingen fcheint 
ed mir eine fonderbare Mafregel, vor einer Verfchanzung, welche 
im freien Felde fteht, Bäume berbeizufchleppen, um fie in Form 
eines Verhacks um felbige herumzulegen. Die berühmteften In- 
genieurd, alfo Männer vom Genie, wahrfcheinlich aber feine 
Männer von Genie, haben indeflen immer diefen abenteuerlichen 
Rath gegeben. Diefe Mafregel dient vortrefflich dazu, dem 
Feind das Logiren nahe bei unferer Verfchanzung zu erleichtern. 
Er ift völlig unter unferm Feuer. vor diefem Feuer durch diefe 
Bäume gededt. Ich dachte, das Befte wäre, um eine Schanze 
herum Alles kahl und glatt zu machen, damit unfere Kugeln 
recht frei und ungehindert rafiren können. 

13) Die Umgebung einer Schanze muß gleichſam die Ver⸗ 
längerung oder Erweiterung ihres Glacis ſein. Aber wo denke 
ich hin? Ich habe vergeſſen, daß man nie daran gedacht hat, 
eine Feldſchanze mit einem Glacis zu umgeben. Bei einer Fe— 
ſtung hält man das Glacis für das Hauptſtück der. ganzen Be— 
feftigung, wenn man nach dem Wahlfpruch der Feftungscomman- 
danten urtheilen fol: „Bedeckter Weg verloren, Alled verloren!“ 
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Dies ift bei diefen Herren zum Denkt: und Zrinffpruch gewor- 
den; ich möchte alfo wol fragen, warum man, da ein Glacis 
ald eine fo gewaltige Schugwehr in der Schanzfunft anerkannt 
ift, die Feldſchanzen nicht damit bekleidet Antwort: weil fie 
nit von Selbftdenfern, fondern von Gewohnheitömännern ge: 
trieben wird. Die Mathematif muß Diejenigen wol nicht mit 
neuen Ideen beſchenken, welche ihren Stolz in die Mathematif 
fegen. Diefe Wiſſenſchaft fcheint undanfbar zu fein. Sie trod- 
net die Einbildungsfraft Derjenigen auf, welche fich ausfchließend 
mit derfelben befchäftigen. Erfindung und Genialität find den 
Rechenmeiftern nicht eigen. 

Das erwarte ich gar nicht, daß man nach meiner Idee die 
ganze Verfchanzung in einem Glacid und einem Graben davor 
beftehen laſſe. Das wäre gleihfam ein Odenſchwung, ein salto 
mortale in der Schanzkunft; von dem Schlechtmöglichften kann 
man nicht fogleich ohne Gradation, ohne Nuancen, den Schwa⸗ 
chen fo nothwendig, zu dem Vortrefflichen übergehen. Man muß 
die Zöglinge erft mit Milch füttern, wenn fie etwas Kräftigeres 
nicht verbauen können. 

Ich will alfo immerhin das fonderbare Ding, Bruftwehr 
genannt, ftehen laſſen, um fein Aergerniß zu geben. Es ift 
freilich nur geeignet, Diejenigen zu befchatten, welche unter dem 
Kleingewehrfeuer in Sicherheit deffelben ſpotten wollen. Man ift 
£ugelfeft, fobald man an den Graben gefommen ift; alle Kugeln 
gehen dann über und weg. Aber, wie gefagt, ich lafle ed gern 
ftehen; nur follte man vor diefem Graben, der nie von der Bruft- 
wehr herab verfheidigt wird, einen bedeckten Weg und ein Glacis 
legen. Bor dem Glacis müßte ich noch einen Waflergraben oder 
einen trodenen Graben haben, den man beftreichen, d. h. in dem 
fi Niemand vor meinen Kugeln verbergen könnte. Wie das 
anzufangen fei, dad mögen die Herren Schanzfünftler errathen. 

14) Wozu aber Schanzen bei einem Syſtem, deſſen Haupt- 
vollfommtenheit die Bewegung ift? Mit ercentrifchen Rüdzügen 
kann man der Schanzen entbehren. Im ercentrifhen Rüdzuge 
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liegt wie im Embryo das Erhabenfte des Kriegd verborgen. 
Macht man einen concentrifchen Angriff, jo muß er der Regel 
nach gelingen; — durch ein Ungefähr, die Einwirkung eines 
Deus ex machina möge er aber zurüdgefchlagen werden, dann 
flieht man ercentrifch und die ercentrifche Flucht gibt die Mittel 
zur Einfchliefung des fieggefrönten Feindes. Allein das Terrain 
muß den Pan begünftigen. Es bedarf indeffen nicht mehr dazu 
ald Buſch und Höhen, felbft Wälder allein find hinreichend. An 
Waffer muß man nie feinen Rüden lehnen; auf der Seite, wo 
ein Fluß, ein See, ein Moraft ift, Fann Fein ercentrifcher Rüd- 
zug vollbracht werden. 

15) Da der Rückzug nach dem Ueberfall bei Hochkirch für 
eind der Meifterftüde des Königs Friedrich gehalten wird, fo will 
ich diefe Unterfuhungen über dad Rüdzugsobject mit einigen 
Betrachtungen über das Treffen bei Hochkirch befchließen. 

General Tempelhof fängt feine Beichreibung des Treffens 
bei Hochkirch mit einer meiner Meinung nach fehr richtigen Be 
merfung an, daB Männer von Genie in der größten Gefahr am 
ruhigften wären. Das Gemüth gewinnt an elaftifcher Wider: 
ftehungsfraft im Verhältniß des Druds äußerer Umftände. Auch 
muß man geftehen, daß die glänzendften Perioden im Xeben des 
großen Königs Diejenigen waren, wo Unglüdöfälle ihn dem 
Scheine nach am meiften nieberbeugen mußten. Allein, ob der 
General Tempelhof hier, bei dem Treffen von Hochkirch, mit 
Anwendung feines Denkſpruchs glücklich ift, dad möchte ich faft 
bezweifeln. 

Es kann nie, wie ich glaube, von Selbftverfrauen, von 
Verachtung der Gefahr zeugen, wenn man im Kriege gegen alle 
Regeln des Kriegs ein Lager nimmt. Es ſcheint entweder einen 
Mangel an militärifcher Beurtheilung oder eine tiefe Verachtung 
ded Feindes anzudeuten, welche aber bier bei dem Treffen von 
Hochkirch durchaus nicht gerechtfertigt wurde. 

Es ift von Anbeginn des Kriegs her immer eine Regel ge 
weien, nie feinen Flügel an den Feind anzulehnen. Hier war 
aber der rechte Klügel des Königs durchaus vom Feinde umfaßt. 
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Dies heißt felbft noch zu: wenig gefagt, weil das Corps des Ge- 
nerald Laudon ihm im Rüden lagerte. 

Ferner hat man es ſtets für unficher gehalten, feinen Flügel 
an einen Wald zu lehnen, der im Befis des Feindes war. Diefe 
Verachtung des Feindes wird vielleicht zur Entfchuldigung des 
großen Königs angeführt werden; allein bier gründet fich dieſe 
Verachtung, der Erfahrung zufolge, nicht auf Kenntniß des 
Feindes. 

16) Die Vorkehrungen des Feldmarſchalls Daun, fein Vor- 
haben zu verbergen, fcheinen das größte Lob zu verdienen, ob: 
gleich General Tempelhof fie für überflüffig zu halten fcheint. 
Er verfchanzte fich in feinem Lager, welches eine fehr gute Maß⸗ 
regel ift, wenn man feinen Feind nicht in diefen Verſchanzungen 
erwarten will. Das öftere Beunruhigen der preußifchen Vorpo— 
ften, um fie daran zu gewöhnen, fann ald Regel in ähnlichen 
Fällen aufgeftellt werden, obgleich wol nie wieder ein Kal in der 
Kriegsgefchichte vorkommen möchte, wo ein großer General fei- 
- nen Flügel an den Feind, einen Sanonenfhuß von demfelben 
anftügt und es zuläßt, daß ihn der Feind fogar im Rüden mit 
Corps umfaßt. 

Uebrigensd entdede ih auch noch zwei Flüſſe auf beiden 
Slanfen und im Nüden des Königs, deren Ziefe fi) auf dem 
Plan nicht ſchätzen laßt; indeffen Fonnten die Defterreicher auf 
dem Rückzuge ded Königs einen für diefen fehr gefährlichen Ge- 
brauch davon machen, wie ich fogleich zeigen werde. 

17) Die Treffenanlage der öfterreichifchen Generale war vor: 
treffiih. Sie mandvrirten meifterhaft. Sie konnten aber deflen 
ungeachtet noch mehr thun, wenn fie in den Geift ihres Manö— 
verd tiefer eindringend weiter auf ihrem guten Wege fortgerüdt 
wären. Ein Fehler aber war es, daß fie ihren rechten Flügel zu 
einem Feichten und falfchen Angriff beftimmten. Wäre diefer zu: 
gleich mit den übrigen Colonnen in das preußifche Lager gedrun- 
gen, fo würde der König nicht im Stande gewefen fein, gegen 
Hochkirch Front zu machen und einen Theil feined Heeres rechts 
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nahahmen und einen Flügel zurüdhalten; eine Maßregel, bie 
wenigftend bei einem Weberfall und wenn man ftärfer ald der 
Feind ift, am unrechten Drt angebracht wird. Bei einem Weber: 
fall muß Alles ins feindliche Lager flürmen und der Rüdhalt 
hinten, nicht feitwäarts fein. Man muß felbft in Eolonne ins 
Lager des Feindes dringen, wenn das Entwideln ihn aus dem 
Schlaf bringen würde. Der Ueberfall von Steenkerken mislang, 
weil der Prinz von Dranien ſich zu lange mit Deployiren auf: 
hielt; der Weberfall von Sorr aus eben diefem Grunde. 

: 18) Der Marſch des linken Flügeld der öfterreichifchen Armee 
in drei Colonnen durch den Wald war vortrefflich entworfen und 
wurde ebenfo gut ausgeführt. So verdient auch der Angriff ge- 
gen Hochkirch ungemein gelobt zu werden. Die Preußen wurden 
auf das vollfommenfte überfallen. 

Dies Beifpiel kann uns lehren, wie wenig Feldwachen und 
Borpoften im Stande find, einen Feind abzuhalten, wenn fie 
nahe auögeftellt find. Stehen fie fern, fo find wandelnde Feld- 
wachen oder Patrouillen den ftehenden vorzuziehen. Bewegung 
gibt jedem militärifchen Körper eine höhere Kraft. 

Befonders fchön war der Marſch eined Theild des öfterrei- 
chiſchen linken Flügeld über Schauberg und Dohlen hinter den 
gebirgigen Wäldern weg, dem Könige ganz in den Rüden. Das 
Laudon'ſche Corps marfchirte ebenfalls links ab; feine Bewegung 
war nach ebenfo richtigen Grundfägen entworfen. Alles Dies 
marfchirte zwifchen Schedwis und Mifchwig gerade im Rüden 
der preußifchen Armee auf, ohne daß dieſe etwas davon wußte. 
Ich fehe auch auf dem Plane, daß der linke Flügel dieſes Corps 
ſich nach fehr richtigen Grundfägen beim Vorrüden links 309, 
um immer weiter in den Rüden des Königs zu fommen, — 
immer mehr ihm den Rüdzug abzufchneiden. 

19) Wenn man auf diefe Art, in Flanke und Rüden um: 
faßt, in feinem Lager überfallen wird, fo ift ein fohneller 
Rückzug der einzig zu ergreifende Entſchluß. Aus einer ſchlim— 
men Lage muß man fich möglichft ſchnell loszuwickeln fuchen. 
Es war daher ein großer Fehler, daß König Friedrich hartnädig 
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theilweife Angriffe auf Hochkirch, welches die Defterreicher ges 
nommen haften und auf den ganzen linken Flügel derfelben vor 
nehmen lief. Da war zuerft der Angriff des Prinzen von 
Braunfhweig mit drei Regimentern Infanterie, dann der Angriff 
des Feldmarfchals Keith mit einem Regiment, dann der Angriff 
ded Königs felbft mit mehren Regimentern, Alles, um fich theil- 
weije wegen eines Dorf zu fchlagen, deflen Beſitz den Preußen 
durchaus nicht müglich fein fonnte. Er Fonnte fie höchftens da- 
bin führen, noch länger in der fchlechtmöglichften Situation, in 
dem Lager von Hochkirch zu bleiben. Ebenfo wenig fcheinen mir 
die unaufhörlichen Angriffe der Defterreicher auf" Hochfirch weile 
zu fein. Sie hätten fich rechts und links vor dieſem Dorfe vor- 
beiziehen und es hinter fich laſſen follen, da dann der Auftritt 
von Blenheim durch Kapitulation der in demfelben poftirten 
Preußen fich erneuert hätte. 

20) Ich glaube, der ganze linke Flügel der Defterreicher 
hätte fich links in den Rüden des Königs ziehen müflen, wäh— 
rend ihr rechter Flügel die Front angriff. Hochfirch mußte diefem 
linken Flügel auf der rechten Flanfe bleiben. Der König wäre 
dann gerade zwifchen zwei Feuer gefommen. 

Das Laudon’fhe Corps mußte fih noch mehr links zie- 
ben und den Rüdzug durchaus abfchneiden, indem es fich zwi- 
fhen Klein-Bautzen und das Lager des Königs febte. Es hatte 
fhon einen Paß, durch welchen der König feinen Rüdzug neh— 
men mußte, namlich den von Steindörfel befeßt. Es detachirte 
aber zu fpät, um den Paß bei Drebfa zu bejeßen. Dies müßte 
zugleich mit den Angriffen auf das Lager des Königs gefchehen 
fein, dann war die preußifche Armee völlig eingejchloffen und der 
Krieg, welcher nachher noch vier Jahre dauerte, wurde wahr- 
fcheinlich auf dem Felde bei Hochfirdy geendet. 

Der Fehler der Defterreicher war alfo, daß fie fih nicht 
weit genug links zogen und ihren rechten Flügel feinen ernfthaf« 
ten Angriff zugleich mit dem andern machen ließen. 

21) Das ganze preußifche Lager bei Hochkirch ſcheint ein 
Fehler geweſen zu fein. Da nun dieſer einmal gemacht war und - 
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man ſich hatte überfallen laſſen, ſo ſcheint es, mußten doch 
die Defilden bei Steindörfel und Drehſa, die beiden einzigen 
Köcher, durch welche der König retiriren Fonnte, fogleich beſetzt 
werden. 

Die Defterreicher hatten bei diefer Gelegenheit fehr gute 
Ideen, allein fie waren zu langfam, diefelben zu realifiren. Die 
Colonne, welche den Paß bei Drehſa befeßen follte, fam erft an, 
nachdem der Major Möllendorf, zwar nur mit einem Bataillon, 
ihn ſchon befeßt hatte. Diefes Bataillon mußte fogleidy von jener 
Eolonne angegriffen werden; wahrfcheinlich wurde ed überwältigt; 
der König war dann wieder eingeſchloſſen. Man muß ſich alfo 
wundern, daß er nicht mehr zur Befeßung einer fo wichtigen 
Paſſage abſchickte. 

Dieſer Gefahr ſetzte ſich der große König dadurch aus, daß 
er nicht, ſtatt bei den fruchtloſen Angriffen von Hochkirch zu be— 
harren, ſogleich an ſeinen Rückzug dachte. Sobald er ſich im 
Rücken und in der rechten Flanke umfaßt ſah, mußte er, ſcheint 
es, ſein Spiel verloren geben. 

22) Wirklich verdankte der große König hier feine Rettung 
dem Befehl des Marfhalld Daun an den Herzog von Arem- 
berg, mit dem öfterreichifchen rechten Flügel nicht cher anzugreifen, 
als bis der preußifche rechte Flügel gefchlagen fein würde. Griff 
das ganze Öfterreichifche Heer auf allen Seiten zugleih vor An: 
bruch ded Tags an, fo war die preußifche Armee verloren. 

Ich finde in der Befchreibung des Generald Tempelhoff, 
daß die Neiterei ftet3 die fogenannte ſchwere Infanterie nieder- 
bieb, wenn fie darauf anfeßte, daß aber achtzig preußifche Jäger, 
von einer zahlreichen öfterreichifchen Neiterei verfolgt, durch ihr 
wohlgezieltes Feuer fich wohlbehalten zurüdzogen. Man merfe 
fih hierbei: „daß damals die preußifchen Jäger Feine Bayonnete 
auf ihren Büchfen trugen.” Mich dünkt, dies fpricht ziemlich 
zum Vortheil der in diefem Buche enthaltenen Ideen. 

Der Herzog von Aremberg hätte freilich beſſer gethan, nach⸗ 
dem er auf dem P ab gekommen war, wo der linfe Flügel des 
- Königs geftanden hatte, anzugreifen, als, wie der General Tem⸗ 
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pelhoff ſagt, den meiſterhaften Rückzug des Königs mit lernbe⸗ 
gierigem Auge anzuſchauen. 

Ueberhaupt ließen ſich die Deſterreicher nach dem erſten An- 
griff auf den preußiſchen rechten Flügel durch bloße Kanonaden 
abhalten. Der Rückzug des Königs war unmöglich, wenn ſie 
ihn immer in der Nähe drängten. Man muß aber geſtehen, daß 
die Preußen mit vieler Geſchicklichkeit durch Vorausbeſetzung der 
Höhen und Päſſe bei dieſem Rückzuge manövrirten. 

23) Der Rückzug des Königs konnte unmöglich excentriſch 
ſein, weil er in einem Parallelogramm ſtand, auf deſſen beiden 
Seiten er die öſterreichiſche Armee hatte, ſodaß nur eine ſchmale 
Deffnung zum Abzuge übrig blieb. Er kann aber auch nichts 
zum Vortheil concentriſcher Rückzüge beweiſen, weil die Deſter—⸗ 
reicher auf demſelben nicht angriffen, ihn kaum beunruhigten. 
Die Maßregel war ſehr ſchön, auf der Ebene bei Belgern die 
Cavalerie zu vertheilen, um hinter derſelben die Infanterie weg⸗ 
defiliren zu laſſen. Allein auf dieſe Ebene mußte der König gar 
nicht kommen, wenn die Deſterreicher zum Angriff ſeiner Front 
etwas vorwarfen, mit dem Reſt aber ſich links, — der Herzog 
von Aremberg rechts, — zogen, um dad Defilde bei Drehſa in 
feinem Rüden zu ftopfen. Hier wäre das Zirailliren zur Feft- 
haltung des Königs das zwedmäßigfte Mittel geweſen. — Mit 
einem Wort: man kann einen fchönen Rüdzug machen, wenn 
man auf demfelben nicht angegriffen, fondern nur in weitem Ab» 
ftande fanonirt wird; dann ift ed eigentlich ein Rüdzug auf dem 
Grereirplaße. Aus einer ſolchen Lage wie die des Königs hier 
fann man nur durch die größten Fehler des Feindes ſich los— 
widen. Das Object ded Rüdzugs auf den Höhen hinter 
Kredwig und Klein-Baugen war, glaube ih, von dem Könige 
fehr gut gewählt. 
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IV. 


Guſtav Adolf in Deutichland. 
Kritiſche Gefhichte feiner Feldzüge. 


1. Ueber die Baſirung Guſtav Adolf's in Deutſchland. 


1) Guſtav Adolf war veranlaßt, eine Schugfchrift zu ver- 
breiten, um fich wegen des nicht erfolgten Entfaged von Mag» 
deburg zu rechfferfigen. Der König fagte darin: 

„Es fei eine Wahrheit, daß die Magdeburger dem Könige 
niemals hätten Geld vorfchießen wollen, auch gegen Sicherheit, 
daß fie zur Werbung und Ausrüftung der Soldaten des Admi- 
niſtrators nichts hergegeben hätten, bis der Feind vor ihrer Thür 
geweſen fei. Daher wären denn diefe Truppen weder in hin— 
länglicher Zahl, noch in guter Kriegsgeftalt zum Vorſchein ge- 
fommen. Wäre dem Adminiftrator fogleich bei feinem Erfcheinen 
in der Stadt am Ende des Juli 1630 das nöthige Geld bewil- 
ligt worden, fo würde er fofort mehre taufend Dann zu Fuß 
und zu Pferd errichtet haben. Das ganze Land, fo auch das 
Halberftädtifche, fei faft ganz frei von Faiferlichen Truppen ge- 
weien; Pappenheim hätte fich zurüdziehen müflen, man hätte 
können Lebensmittel nach der Stadt bringen und diefe ſehr leicht 
zu einem unbezwinglichen Kriegsplatz umſchaffen; die andern 
Städte ded Landes hätte man durch Streifereien ihren Bedrüdern 
entreißen fünnen; ganz gewiß aber fonnte dann die Stadt ſich 
fo lange halten, bis der König mit der Eroberung von Pommern 
fertig geworden wäre. Die Begünftiger des Feindes, welche im 
Rath die Oberhand’ hätten, wären Schuld, daß fein mannhafter 
Entfhluß von der Bürgerfchaft gefaßt worden wäre; diefe Ver: 
räther hätten fogar den Feind mit Proviant und Munition ver- 
fehen. Der König habe der Stadt Geld zur Unterhaltung der 
Soldaten übermacht; er habe zwar verfprochen, ihr zu Hülfe zu 
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fommen, dies jei aber vernünftiger. Weife fo zu verftehen: wenn 
ed möglich fei. Wenn man beweifen fünne, daß der König fei« 
nen ganzen Fleiß angewendet habe, der Stadt zu Hülfe zu kom— 
men, fo werde fein leidenfchaftsloferr Menih ihm Vorwürfe 
machen. Der König babe aber einen überlegenen Feind gegen 
ſich gehabt, er habe vierzig Meilen unter dem Feuer des Feindes 
marfchiren müffen, um Magdeburg zu entſetzen. Es fei indefjen 
nothwendig gewefen, fich zu verftärfen. Er habe erft den Status 
belli (die Bafis) in Pommern etabliren müffen, ehe er hätte 
vorwärts gehen können; er habe der Magdeburger wegen einen 
Winterfeldzug im härteften Winter gemacht. Der König habe 
zwar die Päſſe und feften Orte — Greiffenhagen ꝛc. — unter 
Gottes Beiftand erobert, ohne deren Befig nad) den Regulis 
belli (Bafis) und prudentiae militaris er nicht weiter, noch 
weniger nach Magdeburg hätte gehen können, welches feine 
Hauptabficht geweſen fei; er hätte auch die Kaiferlihen gewiß 
aufs Haupt geichlagen und in unrepufirliche Confuſion gebracht, 
wenn ihm die Thore der Feftung Küftrin nicht wären verfchloflen 
worden; dann hätte er alles Land zwifchen der See und der Elbe 
von den Kaiferlihen purgiret, Zilly hätte dann nicht in das 
Mecklenburgiſche einbrechen können; aber alle feine Vorftellungen 
deshalb bei dem Gouverneur Kracht feien vergeblich gemwefen. 
Man könne zwar einwenden, er habe dem Zilly entgegengehen 
und ibm auffchlagen follen; allein die fchwedifchen Truppen 
feien durch den Winterfeldzug über die Maßen travaillirt gewefen, 
auch weil ihnen der Paß bei Küftrin verfagt worden, fehr in 
Abnahme gerathen, alfo außer Stande gewefen, mit der erfrifch- 
ten und ftärfern Armee des Tilly es ohne Verwegenheit aufzu: 
nehmen, welche das ganze evangelifche Wefen durch einen einzigen 
Schwertihlag hatte in Gefahr bringen fünnen. Daher könne 
dem Könige nicht die geringfte Verſäumniß zugemefjfen werden, 
weil der Entfa vor der Rückkehr aus Mecklenburg, da Tilly 
zuerft angefangen, die Stadt mit Gewalt zu erpugniren, un- 
möglich geweien wäre, Nach der Eroberung der Oderpäſſe habe 
fich aber der Feind bald wieder auf 12,000 Mann verftärft; der 
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König habe alfo diefe Feineswegs hinter fich laſſen und dem Tilly 
zu Leibe gehen können, der mit viel Mannfchaft zu Roß und zu 
Fuß in der Gegend von Möckern diesſeits der Elbe aufgepaßt 
babe. Um aber doch ihre chriftliche Intention zu rechtfertigen, 
babe feine königliche Majeftät im Namen der Dreifaltigkeit eine 
außerordentliche Vickorie in Frankfurt von dem lieben Gott über 
7000 Kaiferliche erhalten. Bon nun an habe der König im 
Rüden nicht fo viel mehr zu fürchten gehabt. Indeflen habe doch 
Schaumburg in Furzem wieder 6000 Mann bei Glogau zufam- 
mengebracht, welche durch Truppen im Anzuge aus Schleften, 
Böhmen und Mähren verftärft wurden. Deflenungeachtet habe 
der König der Stadt Magdeburg mit Gefahr, die nicht geringe 
gewesen fei, zu Hülfe fommen wollen. Doch mit dem Kurfürften 
von Brandenburg habe er langwierige Tractaten pflegen müflen, 
bevor derfelbe ihm den Befig der Feſtung Spandau gegen Reverd 
auf eine Zeit lang eingeräumt habe, ohne welche der König un- 
möglich habe weiter vorwärts gehen können: weil er im Fall 
einer verlorenen Schlacht fich hinter derfelben ſalviren müſſen. 
Hierauf fei er nach Potsdam marfchirt und habe bei dem Kur- 
fürften von Sachſen, aber vergeblich, um den Durchmarfch ange 
ſucht und um Einräumung der Deflauer Brüde, damit er längs 
dem Fluffe hinunter zum Entfaß gehen und aus Meißen Proviant 
auf demfelben beziehen fünnen. Der Kurfürft von Sachfen habe 
fih auf nichts eingelaffen und ſich auf feinen Eid an den Kaifer 
berufen. Diefer fowol ald der Kurfürft von Brandenburg hät- 
ten ſich fo befragen, daß es ſchwer gewefen fei, zu willen, ob fie 
Freund oder Feind gewefen fein. Die Zruppen des Königs 
hätten bei fo ſchwerer Hige und dem gänzlichen Mangel an Le— 
bensmitteln in der Marf, da ihnen aus Sachien Feine Zufuhr 
komme, durchaus verfehmachten und umfommen müflen, wenn bie 
Kriegsraifon ihm nicht fonft noch genöthigt hätte, wieder zurück⸗ 
zugehen und feinen status belli noch folider zu begründen.” 

2) Dieſes Manifeft ift fehr Ichrreih, weil man es gleichfam 
als einen Commentar des Lehrſatzes der Bafis betrachten 
fann. Es verdient ftudirt zu werden, weil die Gründe des Be- 
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tragend des Königs darin entwidelt werden. Sch habe hin und 
wieder die Worte des Driginald gebraucht, weil fie mir energifcher 
vorfommen wie unfer neuefter deutfcher Schönftil, der, ohne Ge- 
ſchmack entworfen, doch auf Gefhmad Anſpruch macht. Man 
wird mich beichuldigen, ich fehe allenthalben eine Baſis, fowie 
Folard allenthalben eine Eolonne erblidte. Allein ein Jeder kann 
ja die Sache unterfuchen, um fich felbft zu überzeugen. Ich habe 
felbft früher den Irrtum für Wahrheit genommen: im Dreißig- 
jährigen Kriege habe man ohne Baſis agirt. Ich folgte darin 
den Schriftitellern, weil ich dieſe Feldzüge damals nicht ftudirt 
hatte. Man bat diefen Grundfaß nie mehr zur Ausübung ge- 
bracht als zur Zeit Guſtav Adolf's. Da feit feiner Zeit die 
Kriegskunft mit beflügelter Gefchwindigkeit in Verfall gekommen 
ift, fo bat man auch jenen Grundfaß vergeffen. Man nannte ihn 
damals den des status belli. Ich frage, ob man im Jahr 1792 
einen status belli etablirte? 


2. Die Pofition von Werben. 


1) Der König nahm das Lager bei Werben. Im Rüden 
hatte er zwar die Elbe, welche fich Hier nach Welten wendet und 
feine linke Flanke dedte; allein feine Front konnte gar nicht. an- 
gegriffen werden, weil das Lager wirklich eine Feflung war. Die 
rechte Flanke war ebenfalls durch eine leichte Biegung rüdwärts 
an die Elbe geftügt. Die Front wurde von der Stadt Werben, 
mit doppelten Waflergräben und Mauern verfehen, welche Thürme 
flanfirten, gleihfam wie durch eine Baſtion beftrichen. Den 
Elbdamm von betrachtlicher Höhe-hatte der König in einen Wall 
mit Schießfcharten verwandelt und einen Graben davor gezogen. 
Es waren Deffnungen darin zu den Ausfällen. Mehre Durch: 
brüche der Elbe hatten bier große Teiche gebildet, was biefe 
Front, Die nach Süden gekehrt war, ganz unangreifbar machte. 
Einige hundert Schritt vor derfelben war ein Graben, in Diefer 
Jahreszeit troden, welchen Guftav mit Musfetieren beſetzte. 
Diefer Graben erftredte fi) gegen Dften bis zur Elbe, gegen 
Weiten bis zur Stadt, mit deren füdlicher Mauer er ungefähr 
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in einer Linie war. Vor demſelben lag ein Gebüſch, der Thier- 
garten genannt. Zwifchen dem Elbdanım und dem Fluß, welcher 
damals weiter von der Stadt entfernt floß, konnte die Armee 
bequem campiren, weil das Lager hinlänglich tief war. Im Rüden 
der Armee, zwifchen der Mündung der Havel und der Elbe lag 
eine Schanze, jetzt noch Schwedenfchanze genannt, welche beide 
Ströme rafirte und die Brüde befchügte. Die Mündung der 
Havel war ebenfalls gerade nördlich im Rüden des Lagers. 
Diefer Poften Fonnte gar nicht umgangen werden, wenn man im 
Beſitz von Havelberg war. Da nun der Dom von Havelberg 
auf einem Berge an der Nordfeite der Havel lag, fo konnte ein 
Retranchement auf diefem Berge gar nicht bezwungen werden. 
Auch hatte Guſtav Havelberg ſchon vorher befegt. 

2) Es gereicht den Deutfchen nicht zur Ehre, daß ein 
Schwede ihnen den wichtigften Poften in ihrem Lande zeigen 
mußte. Dennoch haben fie diefe Lehre nicht zu benußen gewußt. 
Diefer Drt, zur. Haupffeflung erhoben, könnte der Schlußftein 
des ganzen Staatögebäudes fein, wenn Dasjenige, was man bis 
jebt Deutfchland genannt hat, einer Macht unterworfen wäre. 
Der Sit diefer Macht müßte immer im Norden an der Elbe 
fein, und wenn er zugleich eine flarfe militärifche Pofition ift, 
fo erhalt das Herz hierdurch defto mehr Kraft, das Blut, wel: 
ched dem Körper Xeben ertheilt, bis nach den Ertremitäten, den 
Grenzen, hinzufreiben. Ich glaube nicht, daß Werben felbft die 
Hauptftadt dieſes Reichs fein müßte, fondern nur die Haupt- 
feftung, welche jene deckt. Havelberg wäre die Hauptftadt und 
eine Gitadelle auf dem Domberge, wie auch die Befeftigung der 
Stadt, welche eine Infel in der Havel ift, würde fie unbezwing- 
lich machen und alles Umgehen von Werben über Havelberg — 
einziger Weg, wo jenes im Rüden zu umgehen ift — vereiteln. 
Wer mit richfigem ftrategifhem Augenmaß oder coup d’oeil 
begabt ift, wird mif mir einftimmen, daß Friedrich im Sieben- 
jährigen Kriege eine ganz andere Role gefpielt, ja daß er fich 
ganz Deutfchland unterworfen hätte, wenn Werben das 
Gentrum feiner Staatskraft (Hauptfeftung) und Havelberg 
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das Centrum feiner Staatsweisheit (Hauptſtadt) war. Die 
Theorie — wohin ift die Hauptftadt zu verlegen — ift die 
wichtigfte in der militärifchen Politif; die militärifche aber, 
genau erwogen, die einzige Politik. Ift die Hauptftadt ungefchict 
und ohne Genie bingeworfen, fo kann man den Staat mit einer 
Misgeburt vergleichen, deren Kopf an der Schulter oder vor 
der Bruft :c. ſäße. Sol der Körper gefund und fraftvoll fein, 
fo muß der Kopf an feinem ſchicklichen Ort placirt fein. Wäre 
Havelberg der Sit eines großen Reichs, fo müßte Werben zur 
Hauptfeftung, die ganz unbezwingbar ift, erhoben, ald der Hirn- 
ſchädel, welcher das Gehirn befhüßt, oder als die Bruft, welche 
Herz und Zunge, diefe beiden Quellen des Lebens, bewahrt, be- 
trachtet werden. Die Elbe fließt dem Rhein parallel und wie 
der Rhein bei Mainz, gegenüber dem Einfluß des Main, fo 
dreht fich die Elbe bei Werben, gegenüber dem Einfluß der Ha- 
vel, des nördlihen Main, gegen Welten, welche Biegung bie 
Stärke beider Plätze macht. Die Pofition von Werben aber, 
ald mehr central in Deutfchland, ift weit wichtiger. Wer kann 
fie auf ihrer rechten Flanke umgehen, fonderlid) wenn man im 
Beſitz von Dömitz ift? Tilly hatte letzteres und dennoch hätte 
er feine Baſis verloren, wenn er bier über die Elbe gegan- 
gen wäre. 

3) Nur ein Detachement kann über Havelberg geſchickt wer: 
den; denn eine Armee, welche fich hier zwifchen Elbe und Havel 
einflemmte, würde eingefchloffen werden. Die Natur hat den 
deutfchen Völferfchaften bier ein Centrum ihres Vereins bereitet, 
welches ihr unförmliched, nun aufgelöftes Aggregat in einen or- 
ganifchen Körper verwandeln Fonnte; es fehlte aber das Judicium, 
die Drganifation der Natur zu benugen. Ohne Judicium find 
politifche Körper gleich den Steinen, welche nicht wachſen, fon- 
dern nur durch Aggregat zunehmen. 

Frankreich Fönnte nie auf England wirfen, wenn yon und 
nicht Paris die Hauptftadt wäre. Paris ift aber vortrefflich 
fituirt zum Drud auf den Gontinent und zum Gegendrud wider 
England. Die hohe oder politifche Strategie ift noch eine unbe: 
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Fannte Wiffenfchaft. Ich wäre beinahe gefonnen, fie in Zehrfägen 
vorzufragen. Guſtav fiheint fie in hohem Grade beſeſſen 
zu haben, weil er fogleich die Wichtigkeit dieſes Poſtens erkannte. 
Died widerlegt auch, was man von feiner Unfenntniß der Geo- 
graphie von Deutfchland behauptet hat. Befler ald die Deutfchen 
kannte er deren Rand; — Beweis diefer Poſten. Wer kann den 
Meridian defjelben im Süden bid zu den Ziroler Gebirgen un- 
geftraft nach Dften hin überfchreiten? Diefer Poften, gegen den 
Tilly fih den Kopf zerftieß, gab dem ganzen Heere der Schwe- 
den die elaftifhe Impulfion, welche fie bis zum Xech immer fieg- 
reich forttrieb. Wer von Weften fommt, muß immer weftlich 
dieied Meridian bleiben und wer von DOften her nad Welten 
ihn überfchreiten wollte, den zu entbafiren gibt Havelberg in der 
vorigen Suppofition die Mittel. Gleichfam Herz und Zunge, — 
Havelberg und Werben, wenn man fie fo benußt, wie ich gejagt 
babe. Guſtav Adolf, der allein diefen Poften benutzte, begrün« 
dete dadurch mehr als durch die Schlachten von Leipzig und 
Zügen feinen militärifchen Ruhm. 


3. Die Schlacht bei Leipzig im Jahre 1631. 

1) Die Vereinigung der ſchwediſchen und fächfifchen Trup— 
pen geichah bei Düben am 4. September. Man bemerfte den 
Gontraft im äußern Glanz beider Heere um fo mehr, da die 
Schweden die vorhergehende Nacht auf einem gepflügten Felde 
bei dem berrfchenden fehr trodenen Wetter gelegen hatten. Die 
Sachſen aber erfchienen in ſchöner Rüftung mit prächtigen Feder: 
büfhen geihmüdt. Brutus, welcher dafür hielt, der Soldat fei 
tapfer im Verhältniß des Goldes und Silbers an feiner Rüftung, 
hätte ihnen den Sieg, den Schweden aber die Niederlage pro— 
phezeit. Die Sachſen campirten zwifchen Lindenheim und Düben 
und machten Front gegen Dften, die Schweden zwifchen Delisfch 
und Lindenheim Front gegen Süden. Beide Heere fanden alfo 
im Hafen. | 

2) Am 6. September erfuhr der König, daß am 5. Leipzig 
übergegangen fei. Hierauf wurde Kriegsrath gehalten, in welchen 
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der König ſeine Begierde, eine Schlacht zu liefern, durch Gründe 
für einen Zögerungskrieg verbarg. Wir wollen ſeine eigenen 
Worte anführen und nicht mit der poetiſchen Licenz neuerer Ge: 
fchichtfchreiber ihm die unfern unterfihieben: 

„Wenn wir jebt zu einer Bataille refoloiren, fo fegen wir, 
bed allgemeinen Weſens zu gefchweigen, eine Krone und zween 
Kurhüte gleichfamb auf das Spiel. Nun ift dad Glüd überall 
im menfchlichen Leben, vor allen Dingen aber im Kriege und fon- 
derlich in Haupttreffen ungewiß und wandelbar, und möchte der 
Allerhöchfte nad) feinem geheimen Rath unferer Sünden wegen 
leicht einen Unfall über und verhängen, daß wir den Kürzern 
zögen und der Feind die Oberhand erhielt. Gleichwohl meine 
Kron, wann fie diefe meine Armee und meine Perfon felbft ſchon 
einbüßen thäte, würde zwar einen großen Verluſt leiden, doc) 
hat fie noch eine Schanze zum Beten. Denn fie ift fo weit, 
dazu über Meer entlegen, mit einer flarfen, wohl armirten 
Schiffsarmada gefaßt, in ihren Frontiren genugfamb verwahrt, 
und ftehet in dergleichen Kriegsbereitfchaft innerhalb Landes, daß 
fie daher noch feinen großen Hafard ihres Staats laufen darf 
oder fich etwas Widriged hauptſächlich zu befahren hat. Aber 
umb euch, denen der Feind aufm Halje und gar im Lande liegt, 
wird es, dafern die Schlacht übel audlaufen follte, ganz und gar 
gethan fein, und die Kurhüte gewaltig mwadeln oder gar zu 
fpringen beginnen.” 

Der Kurfürft von Sachſen war der Meinung, man 
müſſe feine Länder, die ein Zögerungsfrieg verheeren würde, durd) 
eine Schlacht zu befreien fuchen. Uebrigens fei Tilly auf Feine 
andere Art zum Rüdzuge zu bewegen. Puffendorf fchreibt aus- 
drücklich, der König habe ein Treffen ebenfo ungeduldig als der 
Kurfürft von Sachfen gewünſcht und feine Hite aus Staats— 
Flugheit verborgen. „Rex etsi et ipse,“ find feine Worte, — 
„in praelium ardebat, tamen, ut in omnem eventum excu- 
satus esset — dies war ber eigentlihe Grund — ac non nisi 
volentibus Electoribus alea tentaretur, in speciem prae- 
lium dissuadebat. 
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3) Zilly hatte gleich bei feiner Ankunft vor Leipzig ein 
Lager zwifchen Eutrigfh und Mödern mit der Pleife und 
Elfter im Rüden genommen und die rafirenden Höhen durch drei 
halbe Monde, wie er glaubte, befeftigt. Hier blieb er vom 5. 
bis 7. und berief einen Kriegsrath in dem Haufe eines Todten- 
gräbers in der Vorftadt von Leipzig, wo er wohnte; was man 
für eine üble Vorbedeutung hielt; fo wie auf der andern Seite 
eine Ringeltaube, die ſich auf eine königliche Standarte feßte, 
das fchwedifche Heer mit Muth entflammte. Sogar der uner- 
fchrodene Pappenheim wurde beftürzt, ald er die Entdedung 
machte, man habe bei einem Zodtengräber gerathſchlagt. Man 

muß indefjen geftehen, daß Bilder ded Todes, unter Denen man 
ſich, ohne es gewollt zu haben, vor einer Schlacht erblickt, wol 
einigen Eindrud machen können. 

Zily war der Meinung, ein Lager hinter Leipzig bei An- 
gern zu nehmen; gewiß der weifefte Entfchluß, weil er den Ge- 
neral Aldringer erwartete, der ſchon mit feinem Corps bei 
Erfurt angefommen war. Leipzig hätte feine Front beftrichen, 
feine Flügel lehnten fih an die Pleife und Parthe. Keipzig 
felbft, unterflügt durch feine Armee, hätte man gar nicht bela- 
gern können. Es blieben alfo dem Könige nur Manöver übrig, 
um ihn zu zwingen, auf feiner Flanke Front zu machen. Allein 
bei Seitenmandvern darf man feine Baſis nicht entblößen, und 
die Maßregel, welche Tilly vorfchlug, hätte den König gewiß in 
Berlegenheit gebracht. 

Pappenheim hatte die jüngern Oberften auf feiner Seite 
und rieth zur Schlacht. Es ift wahrfcheinlich, daß. er einige 
Ausdrüde fallen ließ, welche die Empfindlichkeit ded Generals 
Tilly rege machten; denn diefer entfchloß fich fogleich zur Schlacht, 
weil er die Meinung, das Alter habe feinen Muth und feine 
Kraft vermindert, durch die That widerlegen wollte. Er wußte, 
daß etwas Dergleichen im Lager von ihm gefprochen wurbe. 
Pappenheim. aber Tonnte ohne Gefahr zu einem SHaupftreffen 
rathen, deflen Verluft ihm nie zur Laſt fiel und vielleicht durch 
den Tod des Generals ihn zur Feldherrnftelle, die fein Ehrgeiz 
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wünſchte, beförderte; bei deſſen Gewinn er aber immer eine glän- 
zende Rolle fpielen würde. 

4) Tilly ließ fogleich nach dem Kriegsrath am 6. Septem- 
ber durch eine Avantgarde unter Pappenheim das Schlachtfeld 
befeßen, welches er gewählt hatte. Er wollte die Schweden und 
Sachfen zwifchen Seehauſen und Breitenfeld, beinahe eine Meile 
vorwärts feines Lagerd won Eutritzſch und anderthalb Meilen von 
Leipzig, erwarten. Faſt alle Gejchichtfchreiber, fogar der kriegs⸗ 
Eundige Commentator des Gualdo, haben ihn deshalb getabelt. 
Sch kann ihnen nicht zuftimmen. 

Das Lager bei Eutritzſch hatte die Pleiße im Rüden, eine 
misliche Stellung, wenn ed nicht — wie bei Werben — eine 
Feftung iſt. Der rechte Flügel unweit der Parthe war ftarf, 
weil die Höhe bei Eutrigfch die ganze Gegend dominirt — und 
dies war der Schlüffel der Pofition. War aber diefe Höhe in 
der Gewalt des Feindes, fo wurde ein Rüdzug nad) Leipzig unmög⸗ 
lich und wenn aud) ein Theil der Flüchtigen dorthin rannte, fo konn⸗ 
ten doch die Verfolgenden zugleich mit hineinfommen. Der Reft 
des Heered, wenn er in der Front angegriffen wurde, wäre in 
der Pleiße umgekommen oder hätte an ihren Ufern das Gewehr 
geſtreckt. Denn ed wäre immer möglich geweſen, durch ein nach 
Mödern gefchidtes Corps dem linken Flügel der Kaiferlichen den 
Meg nad) Halle zu verlegen. Zu diefem Ende durfte der König, 
welcher in ſolchem Kalle wahrfcheinlich die eingefriegte ſchwediſche 
Armee auf den linfen Flügel und die neugeworbenen Sachfen 
auf den rechten gezogen hätte, nur ein Corps bei Modau und. ein 
anderes bei Groß-Wetterig (Wiederitzſch) zum eoncentrifchen Angriff 
auf den Poften von Eutrigfch aufmarfchiren laſſen, ein drittes zwi- 
ſchen Wetterig und Wahren, fo war es, fobald der Schlüffel bei 
Eutrisfch überwältigt wurde, um Tilly's Armee gefchehen. Ge: 
neral Tilly wählte alfo mit Recht das Schlachtfeld bei Breiten- 
feld, eine Meile vorwärts; denn nun blieb ihm der Rüdzug 
nach Halle, ſowie nad) Xeipzig, offen; erfterer mit dem linken, 
leßterer mit dem rechten Flügel, weil er nicht fo nahe. im Rüden 
durch Flüffe eingeengt wurde. 
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5) Am 6. September marfchirte der König mit der combi⸗ 
nirten Armee von Düben bis zwei Meilen von Leipzig vor. 
Es fcheint, daß er fogleich den Lober paffiren wollte, denn er 
ſchickte drei Dragonerregimenter hinüber; entweder um zu recog⸗ 
nosciren oder um ben Mebergang zu decken. Diefe fließen bei 
einem Beinen Walde auf die 2000 Pferde unter Pappenheim, 
dem Tilly fogleich noch 2000 nachſchickte. Den Ausgang des 
bier vorgefallenen Gefechts berichten uns bie Gefchichtfchreiber 
nicht vollſtändig. Es ift ungewiß, ob die Schweben wieder bis 
über den Xober zurüdgetrieben wurden; denn wir finden, daß 
am Zage ber Schlacht drei Regimenter Schotten, welche Infan- 
terie waren, ben Uebergang ald Avantgarde der ſchwediſchen Co: 
lonne bedten. 

Wir glauben Folgendes: Die Dragoner wurben zurüdge- 
trieben, aber fpät am Abend burch drei Regimenter Infanterie 
verftärkt, worauf fie in der Nacht wieder über den Bach gingen 
und ald Avantgarde den Uebergang bedten. 

6) Der König lich am Abend feine Armee aufmarfchiren 
und berief die Generale und Oberften, denen er vorftellte: „er 
babe dieſe Gelegenheit, den Streit zu enticheiden, gewünfcht. 
Hier ift der Augenblid, euern erlangten Ruhm zu vollenden 
oder ihn auf immer verdunfelt zu ſehen; denn nur die Fortdauer 
des Glücks bemweift die Klugheit, welche es zu fefleln weiß. Hier 
könnt ihr in reichen Ländern, begünftigt durch ein milderes Klima 
ald dasjenige, welches ihr kennt, den Lohn eurer bisherigen Ar: 
beiten einernten oder, in verheerte Gegenden zurückgeſcheucht, 
dem Hunger ohne Bedauern erliegen, weil man ihn eurer Feig- 
beit zufchreiben würde. Doch ihr feid tapfer. Wollt ihr eure 
Religionsverwandten dem Schwerte rachfüchtiger Katholifen über 
taffen? Der Feind iſt durch unglücliche VWorbedeutungen, Folge 
feiner. Lafter, gefchredt; ihm beunruhigt das Andenken blutiger 
Graufamkeiten, in Magdeburg verübt; fo viele Plätze, bie wir 
ihm abgenommen haben, betrachtet ex felbft als Worboten unfe- 
res Siege. Er bat unfere Unerfihrodenheit erfahren, und die 
Furcht geht der Niederlage vorher, fowie die Kühnheit eine Wer- 
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kündigerin des Ruhms, des Glücks, der Ehrenſtellen und der 
Macht iſt. Die Armee des Tilly iſt übel bezahlt; ſie lebt vom 
Raube, ſie iſt misvergnügt. Dieſe bejahrten Soldaten, mit einem 
bejahrten Heerführer ohne Genie an ihrer Spitze, ſind mehr 
Durch das Alter entkräftet, als durch Erfahrung gegen Gefahren 
abgehärtet. Diefer Feind hat nur des Kriegs unkundige Geg- 
ner überwunden; Alles bat ein Ziel auf diefer Erde, fonderlich 
das Glück, wenn man es nicht verdient. Ihr deutſchen Feld— 
oberften, jagt den Soldaten eurer Nation, daß ich in meinem 
Palafte eine Ruhe genießen Fonnte, die mein Werf war, daß id) 
ihr aber entfagte, um das Joch zu zerbrechen, welches das Haus 
Defterreich über Deutfchland verhängt. Sagt ihnen, daß ich ihre 
Nation um fo mehr für würdig halte, befreit zu werden, da 
eine lange Sklaverei fie der Freiheit nicht unmerth gemacht hat. 
Der Soldat wird feine Pflicht thun; die Tapferkeit und Erfah: 
rung der Offiziere wird ihn leiten, ich felbft bin bereit, für Ale 
zu fterben.” 

7) Man behauptet, Zilly habe ebenfalls eine Rede gehal- 
ten; er habe feinen Offizieren vorgeftellt: „daß er nach diefem 
Siege, der von ihnen abhänge, feine Eriegerifche Laufbahn, die er 
nicht ohne Glück zurüdgelegt habe, verlaffen wolle. Der Kö- 
nig von Schweden habe ihm nur nengeworbene Truppen ent- 
gegenzufeßen. Er danke ed der Vorfehung, daß endlich der Au- 
genblid gefommen fei, wo die Kirche über ihre Feinde triumphi- 
ren werde. Diefe befiegen, heiße der Welt dienen und den Him- 
mel gewinnen. Seine Sache fei gerecht und er habe die braven 
Truppen Ferdinand's, fie zu vertheidigen. Die Schweden wären 
nicht Priegerifcher ald die Völker, welche er befiegt babe; und 
ihr bisheriges Glück verdankten fie der Verrätherei.“ 

8) Die Nacht brachte der König in feiner Kutſche in einer 
Unterredung mit Banner und Horn zu. Er fchlief jedoch ein 
wenig und behauptete beim Erwachen: ihm babe geträumt, er 
ringe mit Tilly, er babe ihn zu Boden geworfen, dieſer aber 
ihn in die linke Bruft gebiffen. Died wurde nachher auf die 
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Niederlage der Sachſen gedeutet, welche auf dem linken Flügel 
ftanden. 

9) Tilly hatte fich entweder in der Nacht oder bei An- 
bruch des Tags am 7. September nach dem Schlachtfelde in 
Marfch gefeßt. Der Marfch gefchah in zwei Colonnen. Man 
kann wol denken, daß er das Feldgefchrei gab: Jeſus Maria, 
fowie Guſtav feinerfeits: Immanuel oder Gott mit uns. 
Man war damals fehr bemüht, diefen Allürten zu haben. Eine 
feiner Standarten prangte mit: pro ecelesia et pro imperio. 
Tilly felbft faß in einem grünen Schlafrod von Atlas auf einem 
fehr kleinen Schimmel zu Pferde. Den Kopf hafte er fehr reich- 
lich mit Federn bebuſcht. Er konnte fih gar nicht von dieſem 
phantaftifhen Aufzug, von dem er wahrfcheinlich glaubte, er ver: 
fchönere fein Alter, losmachen. 

10) Beide Eolonnen marfchirten recht ab. Da die Schwa- 
dronen der Kaiferlichen zehn Pferde Hoch ftanden, fo gefhah der 
Zug in Schwadronen, welches dennoch zu 150 Pferden nur 
15 Pferde Front gibt. Der Aufmarfch geſchah zu jener Zeit 
fowol bei den Kaiferlichen ald bei den Schweden nach der Dia- 
gonale oder auf der Hypothenuſe, d. h. man zog fich, wenn der rechte 
Flügel die Spige machte, im DObliquefchritt ſchräg links heraus, 
Wenn man mit rechtd. oder links um marfchirt, fo beißt Dies 
das Auflaufen. In der That ift dies der einzig gufe Aufmarfch 
bei Perpendiculärmärfchen. Die Colonne links beftand ganz aus 
der Gavalerie ded linken Flügeld. Ich glaube, fie war fchon 
vorher ald Avantgarde aufgebrochen. 

11) Zuerft zog in der Colonne rechts Sfolani, das 
Kroatenhaupt, mit feinen fünf Regimentern zu ſechs Mann und 
Pferden hoch. Dann folgten ſechs Regimenter Küraffiere, 
welche ebenfo viele große Schwadronen machten; denn da jedes 
Regiment aus 750 Pferden beftand und zehn Glieder machte, 
ferner nur Intervallen von vier Fuß zwifchen je zwei Schwa- 
dronen gelafjen waren, fo gibt dies Feine größere Front, als 
eine Schwadron unferer Zeiten in zwei Gliedern einnimmt, 

Hierauf folgten fieben Regimenter Infanterie in vier 
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große Bataillone getheilt, ‚welche 8000 Mann ausmachten. 
Diefe bildeten das erfte Treffen, welches damald die Avantgarde 
genannt wurde. Schaumburg commandirte fie. Sie hatten vor 
ihrer Front zwanzig Feldſtücke und rechts auf einer Höhe feche- 
zehn Batterieftüde, welches damals Vierundzwanzigpfünder waren. 

Hinter diefen ſechs die Bataillone, 10,000 Mann aus 
zchn Regimentern zufammengefegt, welche der Graf Kürftenberg 
commandirte. Diefe ſechs Bataillone machten die zweite Linie. 
Zwei derfelben fanden den Räumen zwifchen den vier erften ge- 
genüber. Man nannte died das Corps de Bataille. 

Auf diefe folgten in der Kolonne 2000 Pferde oder drei 
Regimenter, welche ſich rechts derfelben hinter der erften Linie 
Cavalerie ftellten. 

Dann kamen 6000 Mann Infanterie in drei Bataillonen 
oder fünf Regimenter, welhe Dfficug commandirte. Diele 
wurden ald Referve auf die Höhe, unweit eines Fleinen Waldes, 
geftelt. Zur Rechten hatten fie jene große Batterie, zur Linfen 
eine Peinere. * Drei Regimenter Cavalerie feßten fich zur Rechten 
Diefer drei Nefervebataillone und waren die lebten in der Colonne. 

12) Zu gleicher Zeit hatte ſich Pappenheim auf den lin» 
ten Flügel mit fünf Regimentern Reiter in erfter und zweien in 
zweiter Linie geftelt. Tilly hatte ihn detachirt, den Uebergang 
des Lober zu vertheidigen; da er aber gegen die Dragoner und 
Musketiere der ſchwediſchen Avantgarde mit feiner Reiterei allein 
nicht hatte beftehen können, fo zog er fich in die Linie zurüd, als 
die Colonne des Königs anfing zu deployiren. Vorher aber ſetzte 
er das Dorf Podelwig in Brand; eine Operation, worin Die 
Kaiferlichen eine große Fertigkeit hatten, und die man bier lobt. 

13) Man bat den Tilly getadelt, daß er nicht bis an den 
Zober rücte, um mit feinem ganzen Heere den Uebergang abzu- 
wehren. Ich kann nicht diefer Meinung fein. Der König hätte 
nur rechts gehen dürfen, fo hätte er ihn näher bei feinem Ur— 
fprung paffirt und wäre dem Tilly in die linke Flanke gefom- 
men. Die Sachfen hätte er wahrfcheinlich gegenüberftehen laſſen. 
Dann wäre im Falle des Werluftes ihm der Rüdzug nach Halle 
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abgefchnitten worden. Er konnte nur durch Leipzig refiriren. 
Er wäre an die Pleiße, die Parthe u. f. w. geklemmt worden. 
Die Pofition weiter zurüd beweift, daß Tilly hier ein beſſeres Au- 
genmaß hatte. Er konnte dann aus diefem Mittelpunfte nach den- 
jenigen Theilen hinfhiden, wo man übergehen wollte, Er that 
bier Alles, was er mußte. Er fchiefte Pappenheim ab, welcher 
vor den Musketieren im Bufche an den moraftigen Ufern des 
Bachs weichen mußte. 

Es find fünf Uebergänge über diefen Bach, deflen Ufer mo- 
raftig find. Der König ging oberhalb Schelfau über und die 
Sachſen unterhalb. 

14) Iene dien Klumpen Infanterie, für welche Tilly ebenfo 
fehr wie für feine Kleidung eingenommen war, hatte er in fei« 
nen Kriegen gegen die Türken gefehen. Sie wurden etwas 
fonderbar Zerzien genannt. Hier waren alfo dreizehn Zerzien 
oder Drittheile beifammen. Sie waren jede ein volles Viereck, 
deffen Seite die Duadratwurzel aud der Summe des ganzen 
Haufend. Ohne Ertraction der Duadratwurzel konnte Tilly ſich 
nicht beruhigen. Wie er diefe Terzien zu Wege brachte, wird 
und nicht gemeldet. Wahrfcheinlich ift ed nicht nach der Fürze- 
fien Methode gefchehen; denn Tilly liebte das Umſtändliche. 
Die Musketiere, welche die Hälfte der Compagnien ausmachten, 
die bier bei Breitenfeld zu 150 Mann angenommen werden, 
wurden in vier Flügeln gleih Windmühlenflügeln an die vier 
Winkel des Carr geftelt, welches, wie gefagt, in der Kunft- 
fprache eine Zerzie genannt wurde. Andere Musketiere, zwei 
Mann hoch, umgeben diefed volle Viereck, wahrfcheinlich um Die 
Piken unfchadfih zu machen. Ich glaube, daß er feine Infan- 
terie, die in ihren Compagnien zehn Mann hoch fand, mit vechts- 
um auf dad Schlachtfeld führte und dann feine Terzien bildete. 

15) Nachdem Tilly mit feinen Xerzien fertig war, ritt er 
ganz vergnügt vor bie Front und empfing nach Einigen eine 
Ausfoderung vom Könige, die er mit ungewöhnlicher Höflich- 
keit beantwortete: er fei bereit, die Befehle Sr. Majeftät zu 
empfangen. Er hatte 24,000 Mann Infanterie und 13,000 Mann 
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Eavalerie. Sein Schlachtfeld war nicht übel gewählt. Das Dorf 
Seehaufen lag hinter feinem rechten Flügel; fein linfer enbigte 
nicht weit von Breitenfeld. Die Front feiner Schlachtordnung 
betrug 4225 Schritt. Südweſtlich von Podelwig erhebt fich eine 
Anhöhe, welche 6000 Schritt bis nah Seehauſen fortläuft. 
Sie ift nur einige Fuß über das davorliegende Feld erhaben, 
und die Abdahung nur ganz unmerklich. Hinter der Front, in 
der Mitte, zwifchen Sechaufen und Breitenfeld, erblidt man ein 
Gehölz, welches parallel mit Der Armee 3000 Schritt fortläuft, 
aber nur 1000 Schritt breit ift, Ein ſchmaler moraftiger Grund 
erfireft fi daraus vorwärts bis zur zweiten Linie der Kaiſer— 
lichen. Eine Landftraße von Leipzig nach Düben, welche breit 
und mit zwei Gräben eingefaßt ift, Jäuft Durch den rechten Flü⸗— 
gel der Kaiferlichen, und bei der entgegengeſetzten Armge trennte 
fie die Sachen von den Schweden. Die ganze Gegend war 
frei und eben; man entdedte nur einige Dörfer. Die Flügel 
waren in der Luft und Fonnfen nicht ungefehen umgangen wer» 
den. Nur die Elementartaktit oder Dig innere Stärke der Stel: 
fung konnte bei gleicher Zapferfeit hier enticheiden. Das Schladht- 
feld war nicht ausgedehnt, man Fonnte ed überfehen, 

16) Die Piken des Tilly waren 18 Fuß lang, die Spige war 
2:300 breit, zweifshneidig und worn eingezackt. An der linken 
Seite des Pikeniers hing ein ziemlich langer Degen. Er trug 
einen ‚eifernen Halbküraß, der eine Musketenkugel abhielt, unter 
dieſem einen eifernen Schurz. Der Hals und die Arme waren 
bepanzert, Auf dem Kopfe trug er einen eifernen Topf, 

eine Art von Helm, die nicht fehr elegant ausſah. 

Der Musfetier hatte zwar einen eifernen Topf auf dem 
Kopfe, aber fonft Feine Schugwoften. Seine Muskete mit Zun- 
tenſchloß war fo fehwer, daß er fie beim Zielen auf eine eiferne 
Gabel legen mußte, welche er an der Seite trug. Die Art zu 
feuern war gliederweife. Nach dem Abſchießen theilfe fich jedes 
Glied rechts und links und rannte hinten hin. Hierauf machte 
ed das zweite Glied ebenfo, 

17) So Tilly. Nun zu Guftav am Tage dieſer Schladt, 
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welche das Schickſal Deutſchlands entſchieden hat. Ohne dieſe 
Schlacht würden die Begebenheiten unſerer Tage in anderer Ge- 
ftalt zum Vorſchein gefommen fein. 

Die Infanterie ded Königs beftand aus 13,000 Mann, 
und die Reiterei aus 9000 Pferden. Die Infanterie war in 
Regimenter zu ungefähr 1000 Mann, jedes zu 8 Compagnien 
eingetheilt. Zwei Drittheile waren Musketiere, ein Drittel Pife- 
niere. Alle ftanden ſechs Mann hoch. Der König hatte bei 
diefer Schlaht 84 Compagnien. Die Pike der Schweden war 
11 Fuß lang, das Eifen 2 Fuß und unten 4%, Zoll breit. 
Man nannte dies eine Partifane. Die Infanterie trug eiferne 
Helme, aber Feine Küraffe. Ihre Iaden waren weit, und nad) 
deren Farbe wurden die Corps benannt, als: die weiße Brigade, 
die blaue u. f. w. Der König fchaffte die Gabeln ab, auf 
welche man die Muöfeten legte. Wahrfcheinlich waren die ſchwe⸗ 
difchen alfo viel leichter; denn der Zwed jener Ruheſtöcke war, 
die Arme beim Zielen zu erleichtern. Er verbeflerte das Schloß 
und nah Einigen hatte er fchon Flintenfchlöffer ohne Lunten ein- 
geführt. Das Kaliber der Musketen war damals viel größer, 
weil die Soldaten geharnifcht waren. Jetzt, da man gleichjam 
im Hemde einherzicht, ift das nicht nöthig. 

Die Pileniere waren bei der Compagnie in der Mitte, 
die Musketiere auf den Flügeln. Der Capitän ftand vor der 
Divifion der Pikeniere und hatte den Fahndrich vor fich, welcher 
die Fahne trug. Diefer ftraffe nie die Soldaten, im Gegentheil 
mußte er Fürbitte für fie einlegen, um ihnen mehr Neigung zu 
dem Dinge einzuflößen, welches er trug. Die Divifion Musketiere 
des rechten Flügels commandirte der Lieutenant, diejenige des Linken 
der Feldwebel. Beide erercirten und prügelten. Ich hätte vorge: 
fchlagen, daß der Fähndrich jeder Compagnie der Zeldpriefter 
oder, daß der Feldpriefter Fähndrich fein müfle, um die Fahne in 
den Händen eines heiligen Mannes noch mehr zu heiligen. 

15) Diefe Pifeniere und Musketiere wurden zu Den 
verfehiedenen Corps, welche man formirte, getrennt. Hier- ließ 
Guſtav fogenannte halbe Brigaden formiren. Jede beftand 
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bei Breitenfeld aus zwölf GCompagnien, welche etwas mehr 
ald 1200 Mann machten. Zuerft fand vor der Mitte eine 
Divifion Pifeniere von 216 Mann, ſechs Mann: hoch. Hin- 
ter diefer ein Peloton Musketiere: von 96 Mann, zu ſechs 
Mann hoch. Zwiſchen je vier Rotten diefer letztern wurde eine 
Deffnung von 4 Fuß gelaflen. Die Pikeniere aber ftanden ge: 
ſchloſſen. Hierauf folgte eine Linie von drei Divifionen Mus: 
fetiere und zwei Pifeniere, Iebtere ebenfalld 216 Mann ftarf; 
die Flügelpelotons der Musketiere waren ftarf 192, das Pelo— 
ton in der Mitte hinter der vorgefchobenen Pifenier- und Mus: 
Fetierdivifion aber 96 Mann. Diefe Divifionen in der Mitte 
bildeten alfo eine Colonne von 18 Mann hoch in drei Abthei: 
lungen, wovon die vorderfte aus Pifenieren beftand. 

Diefe Eolonne oder diefer Keil (cuneus) flanfirte den Reft 
der Linie der Halbbrigade ; denn ging man den Pifen vorbei, fo 
befam man ein Flanfenfeuer von Musfetieren, die man nicht 
fehen konnte; ferner noch ein freuzended Feuer von den Muske— 
tierpelotons in der Linie. Das Feuer diefer Pelotons war weit 
Lebhafter wie bei den Kaiferlichen, weil zwifchen je zwei Corpo— 
ralſchaften ein Raum gelaffen wurde. Man fchoß gliederweife; 
zwei Mann machten dann rechts=, zwei linfsum und ftellten ſich 
hinten wieder auf. Died gefchah weit gefchwinder, weil bei den 
Kaiferlichen das ganze Glied rechts und links ſich wegzog und 
um die Flügel herumlaufen mußte. Die drei oberften Dffiziere 
ftanden vor den drei Divifionen Pifeniere. Die Hauptleute und 
Fähndriche vor den Pikenierdivifionen ihrer Compagnie, die Lieu— 
tenants bei den Muöfetieren ihrer Compagnie, die Sergeanten 
bei den Rottenabtheilungen, wo der Offizier nicht war. Die 
Gorporale ftanden binter den Pifenieren. Man formirte die halbe 
Brigade, indem die Musketiere und Pifeniere rechts- und links— 
um machten und einander ſeitwärts auswichen. 

19) Die Reiterei war in Haufen von drei bi vier Schwa- 
dronen aufgeftellt, jede zu 13—16 Rotten, vier Mann hoch. 
Zwiſchen je zwei Schwadronen eine Fleine Intervalle und zwi: 
fchen je zwei Haufen 180 ausgefuchte Musketiere. 
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Der König erfchien, was unfern heutigen Kriegern an— 
ftößig fein möchte, in bunter Kleidung mit einem ledernen Koller 
darüber und einem weißen Hufe mit grüner Feder auf dem Kopfe. 
Seine Generale aber waren-alle prächtig gekleidet und gerüftet. 
Guftav commandirte felbft den rechten Flügel. Er befland 
aus fünf großen Haufen Reiterei, welche 4000 Mann machten, 
und vier Pelotons commandirter Musketiere zu 180 Mann. 
Munfch, Todt, Soop und Steinbod befehligten dieſe Reiterei. Teu⸗ 
fel war an der Spige der erften Linie Iufanterie, welche aus 
vier halben_Brigaden beftand. Won jeder halben Brigade wurden 
fünf lederne Feldſtücke geführt. In den vielfarbigen Bahnen lad man 
die Worte: „König Guſtav Adolf, Vertheidiger des Evangeliums,‘ 

Fünf Haufen Reiterei unter dem Marſchall Horn machten 
den linken Flügel. Man las inihren Standarten „Si Deus pro 
nobis, quis contra nos?” Da man zu jener Zeit drei Götter an- 
betete, fo entfteht Die Frage, welcher es denn eigentlich fei, der 
einen fo guten Allürten abgebe. In andern: „Mars führt den 
Degen und Themis regiert;” welches freilich eine wünſchens⸗ 
werthbe Sache wäre. In den Zwiſchenräumen dieſer Reiterei 
ftanden vier Haufen commandirter Muöfetiere, einer zu 360, einer 
zu 280 und zwei zu 300 Mann. 

20) Der rechte Flügel des zweiten Treffens unter Dem 
General Banner beftand aus fieben großen Schwadronen, drei 
in erfter, vier in zweiter Linie, mit drei Haufen Musfetieren zu 
400 einen, zu 250 die beiden andern. Die Infanterie zwei 
ter Rinie unter dem Schottländer Hepburn befland aus drei 
halben Brigaden, Dreifig Feldſtücke waren an der Spige, 
Auf dem Tinfen Flügel dieſes Zreffend ftanden drei große 
Schwadronen unter Dberft Hall und zehn Compagnien Drago- 
ner unter Schafmann und Cochtitzky zur Reſerve. So folgte 
die ſchwediſche Armee aufeinander in der Colonne, ausgenommen 
die vorher commandirte Avantgarde, fo marfchirte fie nebenein- 
ander auf, indem die Corps ſich links herauszogen. 

21) Bei den Sachſen machten 2000 Küraffiere unter 
Steinau und Bindtauf, einige Schwadronen vom Heerbann 
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und dad Regiment Cavalerie des Marſchalls Arnheim den rech—⸗ 
ten Flügel; die Mitte beitand aus fechd Negimentern Infanterie 
in vier Haufen und zwei Treffen, der linfe Flügel aus einigen 
Schwadronen des Heerbanns, dem Negiment Altenburg und der 
Garde zu Pferde. Die Sachſen waren aufgeftellt wie die Kai: 
ferlihen, ihre Stärfe betrug 15,000 Mann. Beide Armeen, die 
Faiferliche und die combinirte, waren alfo einander gleich. 

22) Der Aufmarfch gefchah zwifchen Podelwig und Göp— 
fchelwig. Der König gab feinen Truppen die Xehre: der In— 
fanterie, nicht zu fchießen, bis fie dem Feinde das Weiße im 
Auge erbliden könnte; der Reiterei, das Pferd zu tüdten, wenn 
fie dem geharnifchten Feinde nicht beifommen könnten. Wegen 
jener erften Lehre bezweifle ih, daß die Kanonade mit großen 
Kugeln fchon gleich nach dent erften Aufmarfch anfing. Guſtav 
Fannte den Werth des Pulvers beiler. 

23) Tilly fing die Kanonade mit drei Schüffen an, wor: 
auf Guſtav mit drei andern antworten ließ. Es war neun Uhr 
ded Morgens und ein Südweſtwind frieb den Schweden den 
Rauch und den Staub gepflügter Felder in die Augen. Es ver: 
dient bemerft zu werden, daß der erfte der drei ſchwediſchen Schüſſe 
aus einer halben Karthaune den Oberſt Baumgärtner zerfchmet- 
terte, was die Kaiferlichen als eine üble Vorbedeutung betrachteten. 

24) Einige Gefchichtfchreiber Taflen erft vom König den 
linfen Flügel des Feindes unter Pappenheim angreifen und 
fchlagen, nachher aber Pappenheim mit feiner Neiterei links ab- 
Ichwenfen, um dem Könige in die Zlanfe zu gehen, was ganz 
abgeſchmackt ift und von ihrer Unfunde des Kriegs zeugt. So: 
bald der rechte Flügel der Schweden Podelwig paffirt hatte, 
trabte Pappenheim zu zweien linksum in die rechte Flanke fei- 
ned Gegners und auf Halt! Front! folgte auch fogleich der An- 
griff. Banner aber hatte zugleich ganz im Hafen mit der erflen 
Linie feine fieben großen Schwadronen aufgeftelt und zwar fo, 
weil es die Schnelligkeit feines Manövers beförderte, daß der 
rechte Flügel feiner erften Linie, welcher aus dreien beftand, der 
Iinfe wurde. Die vier Schwadronen in dritter Linie gingen 
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durch das Ende von Podelmig, wo eine Windmühle ftand. Da 
nun Banner MO Muöfetiere in drei Haufen bei fich hatte, fo 
Fonnte Pappenheim's Ungeftüm nichts gegen ihn vermögen. 
Das Feuer der Musketiere und der Degen der Reiter vereint 
war unmiderftehlih. Pappenheim brachte feine ftetd zurüdpral- 
lenden Schwadronen mehrmald wieder heran, er felbft flürzte 
fih in die feindlichen Glieder und wurde verwundet, mußte 
aber vor vereinten mit vieler Gefchiclichfeit geleiteten Kräften 
weichen. | 

25) Man kann nicht umhin, der fchwedifchen Armee eine 
große Bertigfeit im Mandvriren einzuräumen, die man bei den 
neuern vermißt. Man muß die Geiftesgegenwart bewundern, 
mit welcher General Banner hier fogleich rechtwinklig mit der 
Armee eine Front auffteltee Man wird fehen, daß dieſer Um: 
ftand die Schlacht entfchied. Eine von den vier Terzien oder 
Haufen Fußvolk der erften Linie des Tilly wollte dem Pappen- 
beim folgen, da diefer aber zu ſchnell links wegeilte, fo blieb 
fie allein im Felde und wurde von den finnländifchen Reitern in 
der erften Linie des rechten Flügels niedergemacht. Es war das 
Regiment Holftein. Man würde fchwer begreifen können, wie 
ein dicker Haufen Pifeniere von Reiterei könne überwältigt wer: 
den, wenn diefe bier nicht zwei Zrupps Musfetierer herange- 
bracht hätten. Die Kugeln der Musketiere begannen, was der 
Degen der Reiter vollendete. 

26) Die Sachſen aber waren unglüdiih. Tilly ſah noch 
der Kanonade zu, die ihn ergößte, ald die Kroaten feines rech— 
ten Flügels, denen die ſechs diden Schwadronen feiner erften 
Linie folgten, gegen das erfte Treffen der Sachſen anrannten. 
Diefe Kroaten gingen ſehr fonderbar vorwärts, erft rechts diago— 
nal, um die linfe Piftole, dann links, um die rechte abzufeuern, 
dann rechts, um die Büchfe Loszufchießen, und am Ende pflegten 
fie gar wieder umzufehren. Das Regiment Altenburg Reiterei 
auf dem linken Flügel Tief aber fogleich davon, warf fi auf 
die Garden des Kurfürften und riß fie mit fort. Sobald Ziliy 
fah, daß die fachfifche Armee wanfte, ließ er feine ſechs Zerzien 
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der zweiten Linie in die erfte rüden und machte mit allen. neu: 
nen rechtdum, indem er Göpfchelmis zum Richtungspunkte des 
Marſches nahm. Diefe vollen Vierecke bewegten fich auf ebenem 
Boden wegen ihrer Mafle leicht. Die Neferve aus drei Klum: 
pen Infanterie und dreien Reiterei beftehend, blieb auf der Höhe 
bei der Artillerie, die immer feuerte. in Fußvolkshaufen hatte 
ſich linksweg retirirt und fand, wie wir gefehen haben, feinen 
Untergang. Die Regimenter Bindtauf und Arnheim widerftan- 
den den gefenkten Speeren und den Musfetieren des Tilly. Die 
Cavalerie Tilly's, welche aber die andere ſchon zerftreut hatte, 
gefellte fich zu deflen Infanterie und nun flohen auch jene ſäch— 
fifhen Regimenter zufammt den andern nach Eilenburg. Der 
Kurfürft eilte: felbft dahin; jedoch fand er fich zum Abendeifen 
wieder bei Guftav ein. Arnheim aber ging zum Könige, der 
auf die Nachricht von der Flucht der Sachſen nach dem linken 
Zlügel hin galoppirte. Die Kroaten verfolgten und plünderten 
Die Bagage. Man behauptet, daß einige Sachjen ihnen halfen. 
Die andern rief Tilly vom Verfolgen zurüd. Er rief: „Kame⸗ 
raden, laßt und den linken Flügel der Schweden fchlagen, fo ift 
das Reich unfer.” 

27) Guſtav Horn, wie Eäfar bei Pharfalus, hatte mit der 
Gewandtheit ſchwediſcher Truppen den linken Flügel der Reite: 
rei mit den Schügen dazwifchen in fchrager Linie zurüdgeworfen. 
Aus diefen acht Haufen, davon drei in zweiter Linie ftanden, 
hatte er eine einzige gemacht, ſodaß diefe darin auf den linfen 
Flügel kamen. Der König, überzeugt, daß die Hypothenufe für- 
zer ift als die beiden Fleinern Seiten eines rechtwinkligen Zi: 
angels, hatte mit vieler Gegenwart des Geiftes die beiden Halb: 
brigaden des linken Flügels im zweiten Treffen Infanterie — 
Hepburn und Vitzthum — durch linksum nach dem linken Flü— 
gel diefer von Horn herumgeworfenen Reiterei gezogen. Da die 
Front nur etwa 2000 Schritt betrug, fo Fonnte dies in fünf: 
zehn Minuten gefchehen. Die Brigade, welche auf dem linken 
Flügel ftand, fam auf den rechten, weil fie zuerft Front machte. 
Sie wurden alfo invertirt: Hätte Tilly mit feiner Reſerve eben 
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dies Manöver gemacht und fie rechtöweg gezogen, während das 
Treffen ftehen blieb, vieleicht hätte er die Schlacht nicht verloren. 
Auf dem linfen Flügel diefer Infanterie ftellte er einen Haufen 
KReiterei aus feinem erften Treffen des rechten Flügeld ebenfalls 
durch einen Marfch auf der Hypothenufe, eine Regel in ähnlichen 
Fällen. Diefe Infanterie und diefe große Schwadron auf ihrem 
linken Flügel ftanden der Reiterei des Tilly gegenüber, die Rei- 
terei mit den Muöfetieren der Infanterie Tilly's, ſodaß immer 
je zwei Waffen Guſtav's gegen je eine Ziliy’s ftritten. Die Bai- 
ferliche Reiterei wurde hauptfächlich durch Die ledernen Feldftüde 
zur Flucht gebracht, welche mit Kartätfchen in fie hineinhagelten 
und hinter den Halbbrigaden bis zur fchidlichen Zeit verborgen 
wurden. Deren Effect muß immer unwiderftehlfih fein. Die 
Musketiere bewirkten dafjelbe bei der Reiterei. Das Anreiten 
der Reiterei wurde fo oft wiederholt, weil ein Glied immer ein- 
zeln beranfam, feuerte und dann mit dem Degen einbrechen 
wollte. Hier wurde fie ftetd durch den Degen und den Muske— 
tenhagel der Schweden zurüdgefcheucht. „Callenbach, brich ein!‘ 
rief der König, ald er auf feinem Rotbfchimmel nach dem rechten 
Flügel diefer cäfarifchen Linie galoppirte, wo feine Neiterei der 
Infanterie des Tilly gegenüberftand. Callenbach ging aus der 
Linie, wurde aber verwundet und fein Haufen prallte vor den 
Speeren diefed dien Infanterieflumpens zurüd. Daß der Ko: 
nig Truppen, die er vor ſich ſah, für Schweden follte gehalten 
haben, wird fein Soldat glauben, weil fonft die Kaiferlichen 
feine Linie müßten durchbrochen haben. 

28) Pappenheim auf dem entgegengefegten Flügel konnte 
feine Küraffiere nach fieben Angriffen — die Geihichtfchreiber 
find Freunde der Zahl fieben — nicht wieder heranbringen. Sie 
flohen nach Halle und Banner verfolgte fie mit vier großen 
Schwadronen. Der König, dem died gemeldet wurde, flog nach 
dem rechten Flügel und entfchied das Xreffen durch eine halbe 
Viertelsſchwenkung linfs, durch eine Schwenfung von ungefähr 
23 Graden, weldhe er feine Linie — weniger diejenigen, welche 
Horm gegen Tilly commandirte — machen ließ; er nahm bie 
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rechte Schulter vor, um fich der Artillerie auf der Höhe, welche 
die Neferve deckte, zu bemächtigen. Die Reiterei mit den Mus- 
Fetieren machte den Angriff, die Infanterie unter Todt, welche 
nur kanonirt hafte, unterftüßte ihn. Es fcheint, daß die Reſerve 
ſogleich zurüdgeworfen wurde; denn der König bemächtigte fich 
der Artillerie und feuerte damit in die linke Flanke Derjenigen, 
welche Horn gegenüberftanden. Diefe, fchon erfchüttert Durch Das, 
was in ihrer Front vorging, flohen nad) Leipzig. Tilly begab 
fi zur Referve, welche aus feinen Wallonen beftand. Diefe ſetz⸗ 
ten fi) am Eingange des Holzes von Linkel, vermöge eines 
glücklichen Inſtincts. Hier wurde ſcharf gefochten; man fah diefe 
Beteranen ſich noch vertheidigen, wenn ihre Beine durch die 
Wirkung der Artillerie zerfchmettert waren. Keiner foderte Quar⸗ 
tier. Der Unwille über ihre erfte Niederlage ließ dieſe fiegge 
wohnten Scharen den od einem Leben vorziehen, welches fie 
entehrt glaubten. Tilly theilte ihre Gefinnung oder Empfindung. 
Er wollte feine Leute immer wieder zufammenbringen oder rallii- 
ren, wahrfcheinfich, um fie alle unter den Degenftößen der ſchwe⸗ 
difchen Reiterei, den Kugeln der Muöfetiere und den Speeren 
der Pifeniere fallen zu fehen. Er war fhon an der Xende ver 
wundet. Hier erhielt er noch einige Kolbenfchläge auf den Kopf 
von einem fehwedifchen Rittmeifter, den man wegen feiner Länge 
Den langen Fritz nannte. Diefer hätte ihn feftgehalten, wenn 
nicht ein Prinz von Lauenburg den langen Brig durch beide 
Ohren gefchoffen hätte. Am Ende machte fih Tilly mit 600 M,, 
dem einzigen Reft von vier Regimentern, wenn den Gefchicht- 
fhreibern zu trauen ift, in der Dunkelheit der Nacht davon. 

29) est fei ed erlaubt, einige Bemerkungen über diefe 
Schlacht hintennach zu ſchicken. Offenbar wurde fie aus zwei 
Urfachen von den Schweden gewonnen: wegen ihrer Elemen- 
tartaftit, — wie einige Gelehrte es nenmen, oder wegen der 
innern Stärke der ſchwediſchen Stellung, wie ich es nenne, ab- 
ſtrahirt von allen Mandvern — dies ift die erfte Urſachez — 
und durch ein einziges Manöver, von dem wir fogleich 
reden wollen. 
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Die innere Stärke der Stellung beftand in ihrer grö- 
Bern Ausdehnung und geringern Tiefe, denn die Schweden flan- 
den ſechs Mann hoch und die Kaiferlichen in ihrer Linie zehn 
Mann und in ihren Vierecken 50 Mann hintereinander. Hier- 
aus folgt, daß die Haufen der Kaiferlihen in ihren Zwifchen- 
räumen immer überflügelt wurden. Denn zum Gefecht Fann 
man doch nur immer zwei Mann, die hintereinander ftehen, brin- 
gen; die übrigen find nur zum Nachdringen. Folard würde 
hierüber vielleicht böfe werden, allein die Natur der Dinge lehrt 
ed offenbar. Was die Keile oder Schweindfüpfe — fo nennen 
ed Einige — betrifft, welche vor den Halbbrigaden ftanden und 
gleih Baftionen die Front beftreichen follten, fo frage ich, ob 
die fehs Mann Musfetiere, welche hinter den Pikenieren fan: 
den, ein fo gewaltiges Flanfenfeuer geben Fonnten? Denn um 
aus den Flanken zu fchießen, muß man nad der Flanfe hin 
Front machen. Zreilih, wenn immer ſechs Mann nad) den an- 
dern der Methode gemäß feuerten, fo gab diefer Hagel von ſechs⸗ 
unddreißig Kugeln in einer Minute ein ziemlich imponirendes 
Feuer. Allein, wenn fie in beiden Slanfen angefallen wurden, fo 
fonnte nicht fo geichoflen werden; denn wo hätten fie hinlaufen 
folen? Sie mußten, um von beiden Seiten zu feuern, fuccef- 
five vor der Front verfchwinden. Die Pikeniere der hervorragen- 
den Spitze flanfiren ebenfalls nichts. Der Stoß von vorn war 
doch nur immer von ſechs Mann, wenn die Zwifchenräume der 
Pifenier- und Musfetierdivifion hinter ihr, und zwiſchen dieſer 
und der dritten Diviſion follten behalten werden; ich glaube aber, 
daß. beim Stoß aufgejchloffen wurde; dann war er gleich acht⸗ 
zehn Mann, aber nur unvollfommen, weil die Divifionen nicht 
gleich flark waren. Immer aber trafen fie in den Viereden 
Tilly's auf funfzig Mann, Mir fcheint diefe Ordnung etwas 
gefünftelt und fie hat bier nichts entfchieden. Ich glaube, die 
ledernen Kanonen haben das Meifte gethan. Ferner gab die Art 
zu feuern der Guftavifchen Schügen, wie ich ſchon bemerkt habe, 
ihnen ein großes Uebergewicht. Das fchwedifche Feuer war un- 
gleich Tebhafter ald dad der Kaiferlichen. Zur innern Stärke 
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zahle ich allerdings die mit der Neiterei untermifchten Musfe- 
tierhaufen. Simpler wäre gewefen, die Infanterie im erften, die 
Reiterei im zweiten Treffen, beide mit Zwifchenräumen. Das 
Blumenbeetartige in diefer Stellung ift gerade, was mir nicht 
gefällt. 

30) Nun zu dem Mandver. Died war fein anderes als 
die Linksſchwenkung, durch welche der König fi) in den Beſitz 
der Batterien ſetzte. Man könnte zwar das gefehwinde Zurüd- 
werfen des Horn’fchen Flügeld und das fchnelle Krontmachen des 
Banner’schen ald Mittel zum Siege betrachten; aber ohne diefe 
Schwenkung war er immer nicht entfchieden. Zily und Pappen- 
beim haben gewiß beſſer manövrirt als die Defterreicher in irgend 
einer Schlacht des BSiebenjährigen Kriegd und in irgend einer 
des Revolutionskriegs. Vielleicht hätte er durch die Neferve zu: 
gleich die Front oder die erfte Linie ſchwediſche Infantrie unter 
Zeufel angreifen lafjen, allein, daß beide in den Flanken ſchwenk⸗ 
ten, halte ih für gar recht. Durch die größere innere Stärke 
feiner Stellung hätte der König von Schweden immer geliegt, 
wenn aud Front auf Front geftoßen wäre. Konnte Tilly der 
Berfuhung widerftehen, rechts in die Flanke des Feindes zu zie- 
ben, nachdem die Sachſen geflohen waren, waren die ſchwedi— 
fchen Zruppen nicht fo gewandt, befaßen die fchmwedifchen Gene 
rale nicht fo viel Geifteögegenwart, fo mußte ihn diefe Bewe— 
gung zum Siege führen. Die Nacht reftete den Reſt feines 
Heeres oder vielmehr fein Heer, denn der Reft heißt zuviel ge: 
fagt — und ich möchte hier einen Grundfag aufftellen: man 
müfle fpat am Zage eine Schlaht anfangen, damit der Schuß 
der Nacht den Rüdzug begünftige; wenn der Sieg in diefem 
Falle nicht ebenfo unvollftändig ald die Niederlage fein müßte. 

3l) Den Berluft der Kaiferlichen gibt man zu 7000 
Zodten und 3000 Gefangenen an. Andere Gefchichtfchreiber 
rechnen den ganzen Verluſt beider Theile nur zu 9000. Die 
Sachſen verloren 2000, die Schweden 700, der Reft der Zahl 
fällt auf die Kaiferlihen. Won den faiferlichen Offizieren waren 
todt: der Herzog von Holftein, der Baron von Schönburg, 
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Feldzeugmeifter — die Oberften Blanfart, Erwitt und Baum» 
gärtner, der Baron Grotta, zehn andere Oberftlieutenants und 
120 Hauptleute. Die Kaiferlihen ließen auf dem Schlachtfelde 
28 Kanonen, 100 Fahnen, das Lager mit der Bagage. Es 
wurde geplündert, aber mit Methode. Jedes ſchwediſche Regi- 
ment mußte die Stelle eines Paiferlichen einnehmen und plünderte 
ungeftört, was ed auf diefem Raume fand, 

Bon den Schweden fiel der General Zeufel, von dem die 
damaligen deutfchen Wiglinge, welche, wie es ſcheint, ihre Kunft 
nicht beffer veritanden ald die deutfchen Wiglinge unferer Tage, 
fagten: Der König müffe wol fiegen, da er den Zodt und den 
Zeufel zu Generalen habe. Ferner fiel der Oberft Damig. Cal- 
lenbah, Hall und Courville wurden verwundet. Gualdo macht 
eine artige Bemerkung, der Name der Subalternen würde auch) 
auf die Nachwelt gefommen fein, wenn Zapferfeit nicht eine al: 
len Dffizieren der Armee des Königs gemeinfhaftliche Tugend 
geweſen wäre. 

Die Sachfen büßten einen General Bindtauf, einen Star: 
ſchädel und andere Dffiziere ein, welche wahrfcheinlich fielen, 
weil fie die Flüchtlinge aufhalten wollten. Da der Tod aber 
auch diefe ereilt — mors et fugacem persequitur virum — 
fo verloren fie 2000 der Ihrigen. 

32) Der König in der Freude feines Herzens ritt die 
Front hinunter und bezeugte Jedem feine Zufriedenheit. Daß er 
die Corps zurüdtief, welche den Kaiferlichen nachgefchieft waren, 
würden wir ihm zu einem großen Fehler anrechnen, wenn es 
ausgemacht wäre. Hart fagt mit Recht, er habe einige abge: 
fit, um zu verfolgen und ſich darauf mit vieler Zufriedenheit 
zum Abendeffen niedergefeßt. Er trieb die Heuchelei nicht fo 
weit, über die Schlacht zu weinen. Er befannte vielmehr, daß 
nichts vergnügter fei ald ein Abendeſſen nach einem Siege. Der 
Kurfürft von Sachſen, welsher die Souperd mehr lichte als die 
Bataillen, kam mit großer Eilferfigkeit von Eilenburg herbei, um 
an dem Mahle, obgleich nicht am Siege, theilzunehmen. Der Kö- 
nig fchonte feine Eigenliebe und verficherte ihn, feine Leute hät: 
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ten ſich für neugeworbene Soldaten ziemlich wohl gehalten. Er 
konnte jedoch nicht umhin, ihn mit einiger Eitelkeit zu fragen, 
wie denn ſeine eigne Aufführung ihm gefiele. Wir hoffen, der 
Kurfürſt von Sachſen habe es verſtanden, ihm hierauf ein ſchmei⸗ 
chelhaftes Compliment zu machen. 

Tilly kam in der Nacht ſehr verdrießlich zu Halle an. 
Hier ließ er ſich von dem Stadtfeldſcherer verbinden und dann 
ſetzte er ſeinen Weg nach Halberſtadt fort, welches, wie uns 
dünkt, er mit Recht zum Sammelplatz ſeiner Armee beſtimmt hatte. 
Von hier aus ſchrieb er Briefe, in denen er nichts als die Schläge 
verhehlte, welche der lange Fritz ihm verſetzt hatte. Pappenheim 
ging nach Mansfeld. Hier erfuhr er zu ſeinem Verdruß, daß 
Tilly noch am Leben ſei. Letzterer hatte dem Commandanten 
von Merſeburg Befehl ertheilt, den Ort zu räumen. Pappen- 
beim, der beim Heere mehr galt ald Tilly, gab ihm Befehl, fich 
zu vertheidigen, und zwar mit Necht, wie und dünft, weil man 
einem fiegreihen Feinde Beichäftigung geben muß. Damals 
überdies waren die Commandanten fefter Pläge noch nicht ge 
wohnt, fich ohne Brefche zu übergeben, um der Mühe überhoben 
zu fein, felbft eine zu graben. Diefer aber — der fein Pappen- 
heim war — ergab fich fehr gefchwind Friegsgefangen, ohne zu 
bedenfen, daß es für tapfere Zeute eine fchlechten Plätze gibt. 
Die Befagung wurde den Schweden freiwillig einverleibt, zu 
einer Zeit, da die Deutfchen, fowie immer, den Krieg als ein 
Handwerk betrachteten. 

Leipzig einzunehmen überließ der König dem Kurfürften 
von Sachſen, aus Höflichkeit, weil die Einnahme gewiß war. 
In einigen Tagen war fein Heer mit 7000 Mann Kaiferlichen 
verftärft. Der König ging mit 25,000 Mann nad Halle, wo 
er einige Tage verweilte, um zu beratbichlagen, was nun zu 
thun fei. Er verfäumte nicht, alle Tage in die Domkirche zu 
gehen; er war unerfättlich in fogenannten Gofteöverehrungen. 
Es gab ein Tedeum und andere dergleichen Dinge, um der Goft- 
heit für die Ermordung mehrer Zaufende zu danken. 
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4. Der Lechübergang. 

1) Bor dem Webergang über den Lech wurde ein Kriegs- 
rath gehalten. Horn war der Meinung: „es fei zuviel, einen 
verfchanzten Feind, die Schnelligkeit und Tiefe ded Stroms, fehr 
hohe Ufer, die das jenfeitige jedoch überhöhen, gegen fich zu ba- 
ben.” Horn zeigte hierauf ſehr viele Kriegöfenntniß. 

„Wenn, fagte er, diefer Anfchlag mislingt, wie fehr wird 
dadurch der Muth der Katholifen gehoben! Sie dürfen nur das 
Gefühl ihrer Kraft befommen, um den Anftrengungen der Katho- 
lifen zu widerftehen. Hier, wo wir find, ift fein Drt des Rüd- 
zugs. Wallenftein, dem man Zeit laßt, ſich zu verftärfen, wird 
der Schwedifchen Armee in den Rüden fommen. Man muß nad) 
Böhmen und Mähren gehen, man muß fi) auf die Armee wer- 
fen, welche Wallenftein dort verfammelt; wenn man diefe zerftört, 
fo bleibt nur ein Rumpf ohne Kopf übrig, den es leicht ift, auf: 
- zulöfen.‘‘ 

Wenn ich dergleichen Reden in Betracht ziehe, fo werde ich 
faft der Meinung, der König fei der fchlechtefte Dffizier unter 
feinen Generalen geweſen. Wir leugnen nicht feine Gefchidlich- 
keit in Ausführung großer Entwürfe, infofern fie die Klei- 
nigfeiten der Belagerungen und Gefechte betreffen; aber für den 
Erfolg diefer Sache war es zu wünfchen, daß ein Anderer, viel 
leicht Horn oder Weimar, das Strategifche anordnete. 

Der König wurde fehr heftig, weil man feinen Plan in- 
direct tadelte: „Was!“ rief er, „bedarf ed fo vieler Worte, wegen 
des Ueberganges über einen Fluß? Sind die Kaiferlichen nicht 
betäubt von ihren Niederlagen? Jene Verftärfungen, von denen 
man fpricht, find nur Bauern, die man foeben dem Pfluge ent: 
riffen hat. Das Glück erklärt fich für die Kühnen und verläßt 
die Feigen. Donauwörth ift ein hinlänglicher Stüßpunft. Ram— 
fay commandirt darin eine gute Befagung. Man muß dem al- 
ten Zilly, der liftiger ift ald man glaubt, nicht Zeit laſſen, feine 
Armee wieder herzuftelen; denn Wallenftein bat noch wenig 
Leute verfammelt, deren Anführer, fo wie ich ihn kenne, mir 
feine Beforgniffe erweckt.“ 
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Seine Sorge war jedoch zuerft, einige Städte, die er hinter fich 
ließ, auf feine Seite zu bringen, wie Ulm und andere. Yugs- 
burg, welches noch weftlich vom Lech liegt, wurde von Zilly mit 
einer Garnifon verfehen, welche die Proteftanten entwaffnete. 

2) Zilly wählte feine Stellung an einem Ort, da der Fluß 
ihn conver umfaßte, doch aus zweierlei Urfache mit Recht: er 
ftens, weil er vorausfehen fonnte, daß gerade hier Guſtav Adolf 
übergeben werde; zweitens, weil dad Land ihn auf feiner Seite 
begünftigte. Denn obgleich das Ufer auf der Seite der Schwe- 
den neun Fuß höher war, fo vertiefte doch ein Moraft hinter 
einer Bank höhern Erdreichd dicht am Ufer fein Terrain bis zu 
dem Grade, daß feine Soldaten dem feindlichen Gefhüg nicht 
zum Ziele dienen Fonnten. Folglich Fonnten fie auch nicht von 
den fchwedifchen Batterien, die fie freilich im größern Bogen 
umfaßten, enfilirt werden. 

‚Hinter diefem Moraft, in dem man nur fnietief einfinken 
Eonnte, eine wahre Kleinigkeit für Soldaten — ein Schnepfen- 
jäger finft zum Vergnügen tiefer ein — erhob ſich das Erdreich 
flach zu einem Hügel, den ein Wald krönte. Zilly wollte diefen 
Wald Frönen, nach Soldatenausdrud — man hörte ihn Bäume 
fällen zu einem Berhau, ald Guftao Adolf befchloß, wegen einer 
folhen Anftalt, die er, wie es fcheint, für furchtbarer hielt, als 
fie war, den Uebergang zu befchleunigen. 

3) Das Erfte war die Anfertigung der Brüde Da das 
ſchwediſche Ufer höher war, fo mußte die Brüde in Form einer 
Rampe oder Abdachung gemacht werden. Schiffe, welche Dicht auf dent 
Waſſer liegen, konnten nicht dazu gebraucht werden, obgleich eine . 
Abgrabung des höhern Ufers bei der Brüde das leichtefte Mit- 
tel gewefen wäre. Allein Guſtav ließ Böde verfertigen, welche 
nad) dem doppelten Verhältniß der Abdahung und der Tiefe 
bes Stroms eingerichtet waren, die an Höhe abnahmen und den 
Brüdenbretern zur Unterlage dienten. 

Die Tiefe des Stroms habe er durch Kunftftüde erfahren. 
Ich glaube, feine Finnländer, ein finnreiches Volk, erfundeten 
fie durch Mittel, welche die angewandte Mathematif nicht, wol 
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aber die praktiſche Beobachtung der Natur lehrt. Man fagt, 
das Bette des Fluffes habe die Geftalt eined umgekehrten Kegels 
gehabt, wonad die Brüde eingerichtet war. Ich glaube, daB 
das Volumen und die Schnelligkeit des Waflerd die Ziefe ohne 
Pörperlihe Grgründung andeuten; — dad Bolumen, wenn es 
nur ohne Erfundigung der Ziefe zu finden märe. 

Die Finnländer, ein Volk, bei dem ſich jeder feine Be- 
dürfniffe felbft durch Anbau verschafft, bauten die Brüde, weil 
fie alle Zimmerleute waren. Der Bau uud der Uebergang wur: 
den durch 72 ſchwere Kanonen befchügt, welche auf dem Bogen 
des Halbfreifes aufgeftellt waren. 

4) Zilly aber ftellte beiderfeitö der Enden dieſes Bogens 
Batterien, welche eben auch eine kreuzende Wirkung auf feinem 
Ufer, aber nicht im gleichen Grade wie bei Guſtav Adolf her: 
vorbrachten. Auf der Hälfte des Abhangs der Höhe ftellte er 
eine Linie Infanterie auf, welche fich eingrub; eine Neferve wei- 
ter oben hinter diefer, ebenfalld verfchanzt, mit Kanonen an der 
Spige, die Reiterei auf den Flügeln. 

Die Dispofitionen ded Generals Tilly, gleichfam fein Frie- 
gerifcher Schwanengefang, waren zweckmäßig — der Uebergang 
fhwierig. Bernhard von Weimar fand bei Dbendorf, unterhalb 
der Gegend, wo man fanonirfe und zimmerte, eine Infel und 
eine Furt. Auf Wagen wurden eiligft Barfen dorthin gebracht. 
Detachirte Musketiere unter Gaffion und Wrangel mußten fich 
auf der Infel eingraben. Unter ihrer Bedeckung wurde die 
Brüde bis zur Infel zu Stande gebracht; von diefer führte die 
Furt bid zum jenfeitigen Ufer. Es ift ungewiß, ob Guftav 
fetbft bei diefem Uebergange erfchien; Andere laſſen ihn bei den 
Seinigen verweilen und zwar am Ausgange feiner Brüde, auf 
der man hinüberging. Tilly hatte fich mit feinen beften Trup— 
pen dorthin gezogen, die Feinde anzugreifen, noch ehe fie for- 
mirt wären. | 

5) Die Batterien der Schweden am andern Ufer enfilirten 
die Baiern, welche in Unordnung gerietben. Aldringer fiel, 
Tilly wollte feine Stelle einnehmen. Indem er feine Leute zu 
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einem neuen Angriff ermunterte, traf ihn eine kleine SKanonen- 
Fugel am Knie; der Schmerz machte ihn ohnmächtig. Der Kur- 
fürft von Baiern fchidte ihn in feinem eignen Wagen vom 
Schlachtfelde nach Ingolftadt. Zinnifche Reiter ſchwammen durch 
den Fluß und entjchieden das Gefecht durch einen Angriff in der 
Flanke; nur die Nacht rettete die Flüchtlinge. Der Kurfürft 
floh ebenfalld aus dem Walde hinter dem Schlachtfelde nach In— 
golftadt. Tilly ftarb in der Nacht unter großen Schmerzen, 
aber ohne Gewiſſensbiſſe, weil er einer Religion angehörte, welche, 
den chriftlichen Namen entheiligend, die Grauſamkeit befiehlt. 
Man ſprach, er habe dreißig Siege erfochten; man rühmte feine 
Keufchheit und Nüchternheitz feine Klugheit wurde von Denjeni« 
gen gelobt, denen die Mittelmäßigkeit dad Sicherfte zu fein 
fcheint. 

6) Man fagt, Guftav verlor 2000 Mann, die Feinde aber 
noch mehr. Die Kanonade und der Brüdenbau hatten fchon 
am 3. April begonnen, der Uebergang erfolgte erft am 5. 

Diejenigen, welche den General Tilly tadeln, nahe bis ans 
Ufer von feiner Höhe heruntergerüdt zu fein, bedenfen nicht, daß 
ein Fluß der befte Waflergraben if. Man muß gewiß eine 
Linie Infanterie haben, welche fi) diht am Kamm des Ufers, 
wo es fteil ift, eingräbt, wo es flach ift aber hinter einem Gla- 
cis, und den Reft in Neferve hinten. Berner aber ift das Far 
tum nicht wahr, weil fie feine Seitenbewegung wegen ded Weir 
mar’fchen Uebergangs für ein Heranrüden an den Fluß halten. 
Der Fehler Tilly's war, daß er ſich bier und nicht hinter Augs— 
burg ftellte. 

In der taftifhen Ausübung haben die Schweden Alles 
vortrefflih gemacht; allein die Ausübung felbft war nicht richtig 
ftrategifch. General Horn hatte Net, daß man nah Böh— 
men gegen Wallenftein ziehen müſſe. 
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V. 


Prinz Heinrich von Preußen. 
Kritifche Gefchichte feiner Feldzüge. 





Der Feldzug von 1762 in Sadjen. 


1) Der. Feldzug ded Prinzen Heinrich im Jahre 1762 
liefert das erfte Beifpiel einer Umwandlung der Taktik, die 
noch beftehend ift, weil die Natur der Dinge fie hervorbrachte. 
Man fah in demfelben zuerft ausgedehnte Pofitionen ftatt zufam- 
menhängender Linien, Poftengefechte ftatt der Schlachten. Selbft 
die Schlacht bei Freiberg war nur eine Kette von Poftenge: 
fechten. Die wichtigften Figuranten auf diefem Theater waren 
die Hufaren und die fogenannte leichte Infanterie. Hier ſchon 
fah man den Grundfaß entwidelt, daß im Keld- wie im Feftungs- 
friege das Baftion die Curtine beftreicht. 

2) Platen mit feinem Corps ftand auf dem rechten Flügel 
der Quartiere des Prinzen Heinrich; ed fielen zwifchen ihm und 
den Reichötruppen an den Grenzen von Thüringen und Franken 
Scharmügel vor, die nichtd ald eine überflüffige Thätigkeit wa— 
ren. Daun hatte fih von Dresden bis nad Franfen aus: 
gedehnt. Er war fonderlich befliffen, fih auf dem linken Ufer 
der Mulde feftzufegen. Er verdarb die Furten, warf die Brü- 
den ab und errichtefe Redouten. Ihm wurde der Oberbefehl in 
Schleſien übertragen; eine Verftärfung, die Laudon ihm geſchickt 
hatte, nahm er mit dorthin. Serbelloni, welcher nach feiner 
Abreife den DOberbefehl in Sachſen übernahm, behielt mit gerin- 
gerer Macht diefelbe ausgedehnte Pofition. 

3) Prinz Heinrich wollte ihn dafür beftrafen. - Seydlig, 
vieleicht zu fehr an die zufammenhängenden Phalangen Friedrich's 
gewöhnt, hatte fchon oft vorher den Prinzen eben dieſes Fehlers 
befehuldigt, den, wie ed ſchien, Serbelloni nachahmen wollte. 


— 425 — 


Serbelloni ermübdete die Truppen feiner erften Linie, indem fie 
von Mitternacht bis zum Morgen um 4 Uhr unterm Gewehr 
bleiben mußten. Prinz Heinrich befchloß, den Uebergang zu ver« 
fuchen, wenn der Feind auseinandergegangen fein würde, um zu 
fchlafen; — eine pfychologifche Bemerkung, welche bei neuern 
Feldherren feltener als bei denjenigen des Alterthums ift. 

4) Die Abficht ded Prinzen war, die feindliche Poftenkette 
zwifchen Roßwein und Döbeln mehr in der Mitte ald auf 
dem rechten Flügel derfelben zu fprengen. Von Roßwein bis 
Leisnig waren Verfchanzungen aufgeworfen, nur durch 3000 M. 
von Mitternacht bis gegen Morgen befegt. Um den Angriff zu 
verbergen, ließ der Prinz Zruppen nad den Katzenhäuſern 
marfchiren, auf der entgegengefegten Seite mußten einige Batail« 
one, ald wolle man in dad Altenburgifche ziehen, von Oſchatz 
nah Grimma rüden.. Alles war vorher forgfältig recogno- 
feirt, die Päße zu den Batterien angedeutet, wie auch die Orte, 
wo die Truppen bi zum Mebergang verdedt halten follten. 
Died gefhah um 7 Uhr Morgens in vier Colonnen dur eben 
fo viel Furten. Seydlitz follte das Zeichen geben. Die preußi- 
ſchen Batterien demontirten die feindlichen und verhinderten fie, 
auf die Colonnen zu feuern, weil fie ihre Schüffe auf fich zogen. 
Es wurden daher wenig LXeute verloren. 

5) Die erfte Colonne führte Seydlitz; fie fammelte ſich 
zwifchen Mock erwitz und Zfchernig, zur Avantgarde 200 Frei- 
willige und 2 Grenadierbataillone. Die Freiwilligen marjchirten 
an der Spike der Golonne; auf fie folgten einige Wagen, welche, 
in die Mulde gefahren und mit Bretern gededt, zu Brüden 
dienen follten, worüber die Infanterie gehen fünnte. Die Gre- 
nadiere gaben 80 Mann, um diefe Brüden anzufertigen. Den bei- 
den Grenadierbataillonen folgte die Gavalerie; fie beitand aus 
37 Schwadronen. Während der Nacht blieb diefe Colonne bei 
Zfcheplig.. Die zweite Colonne unter dem General Kanit be 
ftand aus neun Bataillonen, zwei Haubigen und vier Zwölfpfün- 
dern. Diefe Colonne blieb ebenfalls die Nacht bei Zfcheplig im 
Grunde liegen. Sie follte bei Baudlig, fowie Scydlig bei 
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Teſchnitz übergehen. Die dritte Colonne unter dem General 
Stutterheim beftand aus 400 Freiwilligen, den Jägern von 
Kleift, deren Stärke nicht angegeben wird, und vier Bataillonen ; 
ihre Artillerie aus fieben Zwölfpfündern und zwei Haubigen. Diefe 
Colonne verfammelte fi in der Nacht bei Zihadwig, fie ging 
bei Sörmiß über. Die vierte unter dem Oberſt Kleift be 
ftand aus einem Bataillon feiner Kroaten, einem Freibataillon, 
einem Grenadierbataillon, acht Zwölfpfündern und einer Haubiße ; 
Gavalerie fiebzehn Schwadronen. Diefe Colonne fammelte fich 
bei Kobeldborf und Nauslig, um dafelbft die Nacht zu bleiben. 
Nach dem gegebenen Angriffözeichen aber follte fie mit ihrer Ars 
tillerie die Höhen von Mahlitfch und Hermsdorf befeßen und 
den Feind in feinen Verfchanzungen befchießen. 

6) Das Zeichen wurde vom Oberſt Kleift und nicht von 
Seydlig gegeben, und zwar durch einen Kanonenfchuß, weil feine 
Kroaten zu früh Lärm machten. Die Verfchanzungen des Fein- 
des waren alle hinten offen, welches ungefähr fo viel heißt als, 
fie waren feine Verſchanzung. Die Truppen ded Feindes wa- 
ren fihon in ihre Quartiere zurüdgekehrt, ald das Artilleriefeuer 
fie umfehren ließ. Viele wurden umringt, viele gefangen. Zett- 
witz vertheidigte ſich; endlich mußte er fich ergeben. Auch Hül— 
fen, welcher auf den Kabenhäufern lagerte, drang ebenfo glüd- 
ih bis Wilsdruff, der Prinz bis Pretſchendorf vor, 
zwifchen ihm und Hülfen wurden einige Batailone in den Tha— 
rander Wald geworfen. 

7) Bandemer wurde nah Chemnig entfandt in der Ab— 
ficht, die Reichdarmee, welche unter dem Befehl ded Prinzen von 
Stolberg dort geftanden hatte, zu beobachten. Diefe zog fich 
zurüd, ald der Prinz die Mitte der feindlichen Stellung bei 
Döbeln durchbrochen hatte. Sie mußte aber auf Befehl Serbel- 
lioni's wieder vorrüden, um den Prinzen Heinrich für feinen 
Rüden beforgt zu machen. — Selbft diefer Umftand beweift, 
wie wenig ein glüclicher Angriff der Mitte zum Zwede führt, 
wenn der Feind nad) feinem Gelingen die gehörigen Anftalten 
dagegen £rifft. Der Prinz war genöthigt, fogleich auf feiner 
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Blanfe Front zu machen und diejenige Stellung anzunehmen, 
welche wir im „Geift des Neuern Kriegsſyſtems“ defenfiv genannt 
haben. Diefe würde in ein Parallelogramm ausgeartet fein, fo: 
bald die Reichdarmee, auf ihrer linken Flanfe fi verlängernd, 
mehr den Rüden der Armee des Prinzen bedroht hätte. Der 
Gentralangriff wäre dann nur ein glüdficher Anlauf gewefen, 
nach welchem man fich wieder zurüdziehen mußte. 

8) Diefe Abſchickung Bandemer’d gefhah wider den Rath 
Des Generals Seydlig, welcher deſſen Niederlage vorherfagte. 
Es entftand darüber einige Kälte zwifchen ihm und dem Prinzen. 
Bandemer drang bis Chemnig vor, wo er fein Xager fo 
nahm, daß er einen Fleinen Fluß im Rüden hatte. Er meldete 
feine ‚Sortfchritte dem Prinzen, welcher darüber fo viel Freude 
empfand, daß er den General Seydlig kommen ließ, um ed ihm 
zu fagen. Diefer General war etwas weniger darüber vergnügt 
und meinte, Bandemer würde Durch Kleefeld, Kuzinsfi und Ford 
zu Grunde gerichtet werden. Bandemer hatte fich zu feiner Be- 
quemlichkeit mit 100 Mann in Chemnig einquartiert, der Reft 
feines Corps Tagerte eine Wiertelmeile hinter ihm. Er batte 
1000 Pferde und vier Bataillone gegen den Prinzen Stolberg. 

9) Major Röder, den er mit 400 Pferden vorwärts deta- 
chirt hatte, wurde zuerft angegriffen und fein Haufe größtentheils 
gefangen. Einige Flüchtlinge benachrichtigten den General Ban- 
demer von der Annäherung des Feinded. Er lieh noch 200 Mann 
nad) Chemnitz fommen und befahl dem Reft feines Corps, die 
Höhen bei der Stadt zu befeßen. Als der Feind erfchien, zog 
ſich Bandemer aus der Stadt zurüd. Die leichten Truppen des 
Beindes hatten fie ſchon umzogen und nahmen den Fleinen Hau— 
fen gefangen. Bandemer fand Mittel, den Reft feines Corps zu 
erreichen. Der Rüdzug wurde fogleich angefreten; er glich einer 
Flucht, und Diefe würde mit einer Gefangenfchaft geendet haben, 
wenn man nicht eine Brücke abgebrannt hätte Man verlor fie- 
ben Kanpnen und 1000 Mann. 

10) Prinz Heinrich ſchickte den General Kanik mit 2000 
Mann zur Unterftügung. Das verftärkte Corps behielt das Lager 
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auf den Höhen von Andorn. Bis Geringswalde wurde Oberft 
Dingelftädt mit 400 Mann Freiwilligen unter dem Major Ste 
ding und 600 Pferden vorgefhidt, um die Gemeinfchaft mit 
Leipzig zu deden. Er ließ ſich überfallen und verlor 150 Mann. 
Steding aber machte einen fchönen Rüdzug mit feiner Infante- 
rie in wechfelnden Haufen (par Echiquier). 

11) Nachdem Belling aus Medlenburg mit den Truppen, 
welche dort den Winter zubrachten, angefommen war, wurde er 
zum General Kanig geſchickt. Seydlig befam den Oberbefehl 
und rüdte bis Chemnig vor, wo er den Prinzen Stolberg 
in der Front und linfen Flanfe angreifen wollte. Diefer 309g fich 
aber zurüd bis Hof und da Kleift über Marienberg und Ein« 
fiedeln in Böhmen vorrüdte, wodurch er geſchickt feinen Rüden 
bedrohte, fo wurde fein Rückzug dadurch befördert. Seydlitz zog 
Kleift an ſich und rücte gerade gegen die Front der Reichdar- 
mee vor und frieb fie bis tief in Franken hinein. Er nahm ihr 
die Bagage und machte 600 Gefangene. 

12) Prinz Stolberg blieb bis zum 15. Juli bei Bai- 
reuth. Seydlitz benubfe diefe Zeit und ging nah Böhmen. 
Er ließ nur Belling mit einigen Truppen zurüd, um die Reiche- 
armee zu beobachten. Mit diefer marfchirte der Prinz von Stol« 
berg über Eger ebenfalld nad) Böhmen. 4000 Mann derjelben 
blieben in Franken. Diefe jagte Belling bis Nürnberg zurüd, 
nahm ihnen das Magazin zu Baireuth, verbreitete allenthalben 
Schreden und ſchlug mehre Detachementer. 

13) Er zog hierauf nah Eger, wo er aus einer Haubige, 
die er hatte, einige Granaten in die Feftung warf und fie kühn 
auffoderte. Seine Hufaren und diejenigen des Corps von Seyd- 
litz ftreiften bis vor Prag. Belling. vereinigte ſich bei Zeplig 
mit Seydlig. Seinen Weg nahm er über Karldbad und Saatz. 
Stolberg hatte fih immer mehr rechts gezogen und mit Gerbel- 
loni bei Dresden vereinigt. Diefer ftand dem Hülfen bei Wils- 
druf gegenüber; der Prinz bei Freiberg. Man fieht, daß er 
gefchicht durch detachirte Corps die linke Flanke des Feinded um- 
faßt hatte. Seydlig ftand ihm fogar im Nüden. Diefen zu 
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fihern, ftand Prinz Löwenſtein bei Teplig. Wurde diefer ge- 
Schlagen, fo mußte der Feind das linke Ufer der Elbe räumen 
und war vielleicht für immer von Böhmen abgefchnitten, wenn 
man fortfuhr, zwifchen dem Gebirge und ihm zu mandvriren, 
ganz Sachfen fiel in die Hände der Preußen. 

14) Diefe Anlage ift fehr ſchön und ganz nad) unfern 
Grundfägen. Alles hing ab von dem Angriff des Seyblig, den, 
wie ed fcheint, feine gewohnte Kraft und Schnelligkeit der Ent- 
ſchließung bier verlaffen hatte. Sollte wol ein unmäßiger Ge: 
brauch der phyfifchen Freuden der Liebe den Geift fowie den 
Körper entftählen? — Seydlig und Kleift rüdten am 1. Auguft 
mit ihrer ganzen Reiterei vor, während das Fußvolk bei Brir 
zurüdblieb, die Vorpoſten wurden zurüdgeworfen, der Feind 
überfallen. Seine Reiterei hatte nicht gefattelt, fein Fußvolf 
fchlief in den Zelten, feine Pofition war die fchlechtmöglichfte, 
eine dominirende Höhe in feiner linken Flanke unbefegt und uns 
beachtet. Kleift, von ſchneller Entſchließung, von zuverläffigem 
und richtigem Auge, räth, fogleich mit verhängtem Zügel in das 
erfchrodene Zager zu flürzen. Der Feind dann eine Beute ber 
Sieger, Sachen und Perfonen ihr Eigenthum. | 

15) Wir wiffen nicht, ob Kleift die lange und gedehnte 
Anrede im Ton eined Predigerd dem General Seydlig im fchnel« 
len Getümmel des noch unvollendeten Sieged gehalten habe, 
welche Zempelhoff ihm in den Mund legt. Die Form ift nicht 
nach unferm Gefhmad, der Gedanke aber verdient Beifall, fowie 
dad Raifonnenent des Generald Tempelhoff, einige Schwadronen - 
um den Berg in ber linfen Flanke herum dem Zeinde in den 
Rüden zu ſchicken, während die andern mit den Flüchtigen zu« 
gleich ins Lager gedrungen wären. 

16) Seydlig wollte die Infanterie erwarten. Am 2. Auguft 
zwifchen 4 und 5 Uhr des Morgens erfolgte der aufgefchobene 
Angriff. Er war noch immer unſchlüſſig. Kleift und Belling 
beredeten ihn dazu in der Nacht. Er fagt, er babe höchſtens 
6000 Mann; der Feind 12,000. Warnery läßt ihn in der Nacht 
einen Hufaren zum Prinzen abſchicken, den Entfchluß zum An- 
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griff demfelben zu melden; diefer fällt in die Hände des Keindes. 
Warnery läßt Seydlig verftärft werden; Zempelhoff jagt, die 
Verftärfung fei erwartet, aber nicht angefommen. Auch die 
neue Stellung ded Fürften von Löwenſtein, auf Höhen zufam- 
mengedrängt, würde leicht zu umfchließen geweſen fein. 

17) Seydlig ließ linfsum machen und wollte den Feind in 
der rechten Flanke angreifen. Der Feind veränderte die Front, 
und die Preußen wurden zurüdgetrieben. Hierauf wollte Send: 
lig von allen drei Seiten den Angriff erneuern; dies geſchah aber 
mit ebenfo wenig Glück. Man fammelte fih taufend Schritt vom 
Schlachtfelde und zog fih aus Böhmen zurüd; nur Kleift blieb 
darin. Er hatte dafelbft bei feinen verfchiedenen Einbrüchen viel 
ausgerichtet, Magazine zerftört, viel Gefangene gemacht, u. ſ. w. 
Die preußifhen Hufaren waren immer Meifter des Feldes. 

18) Daun fchidte eine Verftärfung nah Sachſen, und 
Serbelloni, mit dem man unzufrieden war, mußte den Ober: 
befehl an Haddik abtreten. Diefer vernichtete ein Webereinfom: 
men, welches man in Rüdficht der Neutralität auf dem rechten 
Ufer der Elbe getroffen hatte. Er ſchlug verfchiedene Parteien, 
feste fi) mit der Reichsarmee in Verbindung und ließ die Vor— 
poften des Prinzen Heinrich angreifen. Warnery meint, der 
Letztere habe fich ftets zu weit ausgedehnt. Es ift aber gewiß 
nur Wirfung des Vorurtheils, Folge der Gewohnheit, zufam: 
menhängende Linien fowol in Lagern als in Treffen zu fehen, 
was bei ihm diefe Meinung veranlaßt. Die Ausdehnung von 
Pretfchendorf bei Freiberg über Wilsdruf bis zur Elbe, welche 
ſechs deutfche Meilen befrage, fei zu groß für ein ſolches Heer; 
das gebirgige Land, mit Hohlwegen, Felſen und Wäldern durd- 
fchnitten, habe die Bataillone getrennt. Warnery bedachte aber 
nicht, daß man keineswegs zwifchen diefen Bataillonen eindrin- 
gen konnte, ohne feine Zlanfe zu verlieren. Der neuefte Krieg 
würde ihn mit diefer Veränderung am Ende des Siebenjährigen 
wieder ausgeföhnt haben. 

19) Die Infanterie ftand auf Höhen, in Nedouten mit 
Kanonen. Bon denfelben herab beberrfchte fie die Ebene, in 
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welcher, wo der Boden ed zulieh, Gavalerie aufgeftelt war. 
Zwifchen dem Corps des Prinzen Heinrich und dem des Generals 
Hülfen, welches über Wilsdruf an die Elbe ftieß, lag der große 
Zharander Wald, in welchen zur Offenhaltung der Gemeinschaft 
einige Freibataillone geworfen waren. Serbelloni hatte ſchon ver- 
ſchiedentlich, aber fruchtlos verfucht, den Prinzen zu vertreiben. 
Haddik wollte vor Ankunft der Verſtärkung aus Schlefien fein 
Glück auf die Probe ftellen. 

20) Er machte der Angriffe beinahe fo viele als er Regi: 
menter hatte. Diefe Ausdehnung der Zreffen veranlaßte eine 
Kette von Scharmügeln, die zwei Tage hintereinander mit ab» 
wechſelndem Glück beide Heere befchäftigten; der Prinz aber be— 
hielt feine Pofition. Am 29. September wurde das Treffen ernſt⸗ 
bafter; Seydlitz befehligte 14 ſchwache Bataillone und einige 
Schwabdronen am linken Ufer der Mulde. Aus Furcht, abge: 
fehnitten zu werden, ging er links über diefen Fluß und näherte 
fi) dem Prinzen. 

21) Man z0g ſich nad) Freiberg zurüd; Hülfen nahm wie 
der fein früheres Lager auf den Kagenhäufern; der Tharander 
Wald wurde verlaffen; man verlor 3 Kanonen und 800 Mann. 
Haddif war zwei Drittel ſtärker als der Prinz, er verlor mehr 
Menfchen, aber Feine Kanonen. Am 15. Dftober wollte Haddik 
den Prinzen aus der Gegend von Freiberg vertreiben. Der fo- 
genannte Angriff blieb in der Ferne, d. h. man Fanonirte in 
großem Abftand auf der ganzen Zront der Armeen. Genau ein 
Vorbild Fünftiger Kriege: Kanonaden, Poftengefechte, Gavaleric- 
angriffe, ganz dem Charakter des Kriegs in Schlefien entgegen, 
wahrfcheinlich weil man damald in Sachſen den neuern Krieg 
beſſer verftand als in Schlefien. 

22) Auf der Rechten, wo 6 Bataillone und 10 Schwadro⸗ 
nen den Flügel der Preußen machten, ging Haddif mit mehr 
Lebhaftigkeit zu Werke. Seine der preußifchen an Zahl fehr über: 
fegene Reiterei zwang jene zum Rüdzuge, worauf 3 Bataillone, 
welche im Hafen die rechte Flanke deckten, von der Reiterei um— 
ringt wurden und fich ergeben mußten. Wieder ein Beweis, wie 
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überlegen die Neiterei einer fo zwecklos bewaffneten Infanterie 
ift, die wegen der Verbindung des Bayonnets mit der Flinte 
weder ſchießen noch ftechen kann. 

23) Die Preußen verloren 2000 Gefangene und 10 Kanonen. 
Die 3 andern Bataillone ded rechten Flügels mit der Cavalerie 
zogen fich links, wo der Prinz fie auf dent Gerichtöberge wieder 
aufftellte. Der Feind wurde an allen andern Orten zurüdgefrie- 
ben und verlor 500 Gefangene. Die Nacht machte dem Zreffen 
ein Ende, aber man mußte fi) bi8 Groß-Schirma zurüdziehen, 
weil der Feind auf der rechten Flanke und ein wenig im Rüden 
ftand; Freiberg wurde von ihm beſetzt; — Alles eine unglüd- 
liche Folge des Angriffs in der Mitte. — Ein Beweis, wie ge 
fährlih der Krieg im Centrum, wie — dagegen ein 
Centralkrieg iſt. 

24) Bei feiner Ankunft bei Groß— Shirma faßte der 
Prinz den ſchönen Entihluß, nach dem Rückgange wieder anzu- 
laufen. Ein zweiter Bernhard von Weimar, entwarf er Pläne 
der militärifchen Rache, wo Andere nur militärifcher Kleinmuth 
überwältigt. Er beihloß, die durch ihren Fleinen Sieg Aufge- 
blafenen zu demüthigen. Es ift wahr, diefer Fonnte größer fein, 
wenn Haddik mit mehr Ueberlegenheit und Schnelligfeit auf die 
rechte Flanke des Prinzen fiel, wenn er eine Eolonne links hinten 
weg in den Rüden defjelben 309, während eine andere das Treffen 
beftand. Statt deſſen ruhte er, als ihn Alles zur Thätigkeit 
auffoderte. Der Prinz nahm eine concentrirte Stellung, mit der 
linfen Slanfe an der Mulde bei Groß-Schirma, mit der rechten 
an der Asbach, einem Kleinen Fluß, deſſen fteile Ufer den Ueber: 
gang. erfchweren. 

25) Am 22. Detober ging er in ein Lager zwifchen Mar- 
bach und Egdorf zurüd. Ueber die Mulde wurden acht Brüden 
geihlagen, entweder zur Gemeinfchaft mit Hülfen oder zur Er- 
leihterung des Rückzugs; denn ich finde, daß die Mulde mehr 
im Rüden ald in der linken Flanke war. Es fcheint, der Prinz 
babe die Abficht gehabt, einen Angriff noch vor Ankunft der 
Verftärtung, welche aus Schlefien herannahte, zu veranlaffen. 
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Was indeß den Prinzen zur Thätigfeit antrieb, — lobenswerthe 
Eiferfucht ded Ruhms, dem Günftlinge Anhalt, welcher nahte, 
Die Ehre eined glücklichen Tags nicht zu gönnen, — war bie 
Ursache der Ruhe des Generald Haddik; denn dieſer erwartete 
gleichfalld eine Verſtärkung aus Schlefien unter den Befehlen des 
Prinzen Albert. Lebterer wahrlich Fein Nebenbuhler des Ruhms. 

26) Da die Vertheidigung unnöthig war, weil der Feind 
nicht erſchien, fo wurde der Angriff befchloffen. Er wurde gegen 
Die Reichdarmee unter dem Befehl ded Prinzen Stolberg ge 
richtet; diefe machte den linken Flügel der Defterreicher, welche 
feßstere bei Dresden ſtanden; fie bildete gleihfam eine Flanfe oder 
vielmehr eine cäfarifche Linie, gleich derjenigen bei Pharfalus rüd- 
wärfd gebogen. Haddik mit den Defterreichern bei Dresden wurde 
von Hülfen beobachtet. Man behauptet, er habe ſich bei Dres- 
Den mit Freudenfeften über feinen Sieg beluftigt, während feine 
Bundesgenoffen bei Freiberg eine Niederlage erlitten. 

27) Der rechte Flügel der Reichsarmee, den die Defter: 
reicher unter Gampitelli machten, ftand hinter den Defilden von 
Klein: Waltersdorf und hinter Verfchanzungen, die bis an 
den Spittelwald fortliefen. Diefer lag vor der Mitte der Armee, 
war ftarf verbauen, am äußern Nand verſchanzt und mit In— 
fanterie befegt. Die Stadt Freiberg lag den Feinden im Rüden. 
Kleift erhielt eine Avantgarde von 4 Bataillonen, 3 feiner leich- 
tern Zruppen uud 8 Schwadronen. Sie brad um 8 Uhr des 
Abends auf und zog über Seiffersdorf und Langhennersdorf bis 
auf die Höhe bei Bräunsdorf. 

28) Seydliß erhielt die zweite Colonne, welche den rechten 
Flügel machte; fie beftand aus 9 Bataillonen und 20 Schwa- 
dronen. Diefe marfchirte ebenfalld um 8 Uhr ab und zog dur) 
das Defilde von Gofberg nach den Höhen von Bräunsdorf, wo 
fie Hinter dem General Kleift Halt machte und die ſchwere Ar- 
tillerie erwartete. Stutterheim mit der dritten Abtheilung von 
8 Bataillonen, 15 Schwadronen und 300 commandirten Reitern, 
Belling den Kühnen an der Spitze der Colonne und Forcade mit 
7 Bataillonen, 5 Schwadrenen und 400 Hufaren ihr folgend, 
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308, zu eben diefer Zeit abmarfchirend, nach Langhennersdorf, 
wo fih Korcade von ihm trennte und mehr links bei Groß- 
Schirma aufftellte, fodaß diefed Dorf vor der Front blieb. 

29) Beim Anbruch ded merkwürdigen Tags, welcher durch 
eine gewonnene Schladht den Feldherrnruhm des Prinzen Hein- 
rich vollendete, des 29. Detober, wurde allen Abtheilungen der 
Befehl zum Angriff gegeben; alle waren aufmarfchirt. Kleiſt 
mußte rechtd abmarfchiren und Belling den Struthwald angreifen, 
welcher befeßt war und vorwärts dem Spittelwald lag. 

30) General Stutterheim der Jüngere trennt fih von 
der Colonne des Generald Seydlitz und ftellt fih zur Rechten 
Belling’s auf, deilen Angriff zu erleichtern. Er fest ſich auf die 
Höhe zwifchen Klein: Schirma und dem Struthwalde, 5 Schwar 
dronen im zweiten Zreffen. Belling jagt mit leichter Mühe 
den Feind aus dem Struthwalde, er befeßt den äußern eo 
und macht Halt, um den andern Colonnen Zeit zu laſſen 
ihm in gleicher Höhe vorzurücken. 

31) Stutterheim der Aeltere, Befehlshaber der zweiten 
Hauptabtheilung, rückt auf die Höhe zwiſchen Groß-Schirma 
und Langhennersdorf; es wird kanonirt, er läßt die Artillerie 
kommen, welche Seydlitz bei Bräunsdorf zurückgelaſſen hat; es 
wird bis auf die Höhen bei Waltersdorf vorgerückt, der rechte 
Flügel des Feindes mehr in der Nähe kanonirt. Prinz Hein- 
rich rüdt während der Zeit mit dem rechten Flügel oder der 
Colonne des Seydlik bis jenfeit Ober-Schöna vor. Die Avant- 
garde unter Kleift wirft einige Kroaten und Hufaren zurüd, bie 
Sreibataillone rüden in den Spittelwald, 3 Bataillone des Fein⸗ 
ded werden daraus vertrieben, eins gefangen. 

32) Während diefer Beihäftigung links rüdt der Reft der 
Golonne rechts vorwärts bid auf die Höhen von St.-Michael, 
welche der Feind nicht befeßt hat. Der Prinz erblickt eine Linie 
bed Feindes hinter den Dörfern Erbisdorf und Brand aufmar- 
ſchirt. Er urtheilt, deren Beftimmung fei, durch eine Stellung 
im Hafen vorwärts die linfe Flanke des Feindes vor einem An- 
griff zu fehügen, die Front zu flanfiren. 
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33) Düringshofen mit 4 Bataillonen und 5 Schwadronen 
bleibt auf den Höhen von St.«Michael ftehen, diefe feindliche 
Rinie zu beobachten. Heinrich wendet fih mit dem Reft der Co- 
lonne links gegen die linke Flanke des Feindes. Er beordert den 
jüngern Stutterheim, den Spittelwald fofort anzugreifen. 
Der Feind verlängert feine Linke über Freibergsdorf hinaus, ex 
feßt den linden Flügel auf die Höhe der drei Kreuze. Seydlig 
erftürmt diefe mit 2 Grenadierbataillonen, Kleift mit der Reiterei 
dedt ihm die rechte Flanke und beobachtet die feindliche Eavalerie. 
Stutterheim erftürmt Schanzen, räumt Verhaue, treibt den Feind 
aus dem Spittelmald. Diefer Eehrt verftärft wieder um und bes 
bauptet fih im Walde. 

34) Seybdlig bringt den linfen Flügel des Feindes auf dem 
Kreuzberge zum Weichen, indem er einige Schwadronen, deſſen 
linke Flanke umtrabend, in feinen Rüden fhidt. Er zieht fi 
unter Begünftigung feiner Reiterei duch Hilbersdorf zurüd. 
Entichieden ward das Treffen durch den Angriff des Iinfen Flü— 
geld der Preußen, welcher urfprünglich beftimmt fchien, nicht an- 
zugreifen. Dan fagt, Kalfreuth, Adjutant ded Prinzen, habe 
den ältern Stutterheim zu diefenn Wormarfch durch Klein Wal: 
terödorf gegen die 6 Bataillone des feindlichen rechten Flügels 
bewogen. Gewöhnlich wird ein Treffen in mehren Corps am Ende 
durch den Angriff desjenigen entjchieden, welches den nicht um: 
gangenen Flügel des Keindes beobachtet. 

35) Man defilirt durch Klein: Waltersdorf, marfchirt unter 
dem Feuer ded Feindes wieder auf und rüdt gegen ihn an, die 
Gavalerie im zweiten Treffen. Die feindlihe Reiterei unterftügt 
die Ihrigen nicht und zieht ſich zurüd, die Infanterie vertheidigt 
fih mit Standhaftigkeit, ihr Feuer ift fehr lebhaft. Meyer mit 
feinen Schwadronen rennt gegen fie an und prallt wieder zurüd, 
Belling mit feinen Hufaren wirft fih ungeftüm gegen dies 
ftandhafte Fußvolk, reitet ed nieder, fäbelt ed nieder, zer 
fireut es und macht Gefangene. Wieder ein Sieg einer unge 
flümen Reiterei über ein ftandhaftes Fußvolk! 

36) Nur im Spittelmalde hielt der Zeind nocd) Stand. Das 

25 * 


— 436 — 


fruchtfofe Gefnader hatte während des ganzen Treffens den Wald 
mit Dampf erfült. Im Rüden bedroht z0g fich der hartnädige 
Feind mit Drdnung und, was und wunderf, ohne Verluft durch 
Freibergsdorf auf die Höhen von Züffendorf. Hier fammelte 
Prinz Stolberg feine gefchlagenen Haufen; dann ging er über 
die Mulde zurüd. Der Prinz Heinrich ließ diefen Webergang 
gefchehen, Seydlitz glaubte, man fünne feine Vortheile noch weiter 
treiben. Der Prinz begnügte fi mit dem Siege, ohne ihn in 
eine Niederlage zu verwandeln. 

37) Man fagt, er habe verfchiedentlich beforgt, der Feind 
werde ihn in diefem Treffen zurüctreiben. Seydlig war nie Die 
fer Meinung, im Selbftvertrauen auf feine Talente bezweifelte er 
nie den Sieg; dieſer Tag vollendete feinen Ruhm. Warnery 
nennt ihn den Urheber defjelben, er fei ed, der das Treffen ge 
wann. Heinrich feßte fi in den Befisg von Freiberg und 
nahm das Lager auf den Höhen zwifchen der Mulde und der 
Stadt, Seydlig wollte noch weiter verfolgen. | 

38) Der Feind verlor 79 Dffiziere und 4400 Mann an 
Gefangenen, 28 Stüde und 9 Fahnen, der preußifche Verluft 
betrug 1300 Mann. Die Stärke der öfterreichifchen Armee war 
49 Bataillone, 68 Schwadronen, die der preußifchen 29 Ba— 
tailone und 60 Schwadronen. Der feindliche General Meyer, 
welcher die Hafenftellung hinter dem Dorfe Brand commandirte, 
begnügte fich, den ſchwachen Haufen Düringshofen’s ihm gegen- 
über auf den Höhen von St.-Michael zu befchauen und zu ka— 
noniren. Es war Kleift, welcher dem Prinzen rieth, ihn nicht 
zu achten und den Angriff auf die linke Flanke des Prinzen 
Stolberg zu beginnen; er kenne den Mann, bdiefer werde fich 
nicht von der Stelle regen. Diefer Meyer machte feinen Rüdzug 
über Bertelödorf bis auf die Höhen von Süßenbach am rechten 
Ufer der Mulde. 

39) Hülfen mit feinem Corps war nicht bei dem Treffen. 
7 Bataillone und 25 Schwadronen mußte er an diefem Tage 
nah den Höhen zwifchen Hirfchfeld und Neukirchen detachiren, 
um den Zeind im Tharander Holz zu beobachten, der ſich gar 
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nicht fehen ließ. Neuwied, der die Verftärfung aus Schlefien 
befehligte und Anhalt, der Günftling, welcher feinerfeitd wieder 
den General Neuwied. befehligte, kamen einige Tage nach der 
Schlacht bei Meißen über die Elbe. Hülfen zog fi) mehr rechts 
an den Prinzen und Neuwied feßte fi in die Stellung Hülfen’s. 
Albert von Sachſen mit feiner Verftärfung war ebenfalld 
beim Zeinde angefommen, fodaß die Sachen wieder gleich blie- 
ben, — gewöhnliched Refultat, wenn man fich auf einer Parallele 
rechtd oder links nebeneinander berfchiebt. 

40) Man fagt, Anhalt habe den Auftrag erhalten, Sachſen 
zu verwüften; denn der Prinz empfing den General Neuwied mit 
der Anrede, fein Corps wären Räuber und feine Soldaten. 
Prinz Stolberg zog fich bis Frauenftein zurüd. Kleift und Bel: 
ling gingen noch in der Nacht nach dem Treffen bis Pretichendorf 
und Burkerödorf vor. Am 2. November wurde Kleift mit 
25 Schwadronen, einigen Bataillonen und feiner leichten Infan- 
terie nach Böhmen detadhirt, dort Magazine zu zerftören, wodurd) 
Stolberg vermuthlich gezwungen wurde, feine Stellung bei Frauen⸗ 
ftein zu verlaflen. 

41) Wie es Scheint, Eonnte man ihn in derfelben einfchließen, 
wenn Kleift über Brir und Bilin vordringend ſich in feinen 
Rüden febte, wenn der Prinz und Hülfen ihn von der Armee 
ded Generald Haddik abjchnitten, indem fie über Dippoldiswalde 
und Glashütte vordrangen, während Neuwied die Front der - 
Defterreicher bei Dresden beobachtete, wenn eine andere Abthei- 
lung des Prinzen auf dem linken Ufer der Mulde bis in die 
Gegend von Sayda vorging. Prinz Stolberg fand an einem 
unwegfamen Gebirge, über welches er bier nicht refiriren Fonnte. 
Man bat nie eine gefährlichere Stellung gewählt. 

42) Kleift wurde durh Platen unterftügt, der mit 15 Ba- 
tailonen und 6 Schwadronen ihm nachrüdte; feine Bewegung 
wurde durch ein allgemeines Vorrücken gegen die Linie des Fein- 
des maskirt. Kleift ging nach Brir. Stolberg verlich fein La- 
ger, indem er erft nach Altenberg, dann nach Pirna zog. Pla 
ten ging nach Porfchenftein, Prinz Heinrich mit einer Abthei- 
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lung nach Dorf-Chenmig, Kleift nach Saat, wo er ein Ma- 
gazin zerftörte; hierauf 309 er fich nach Dederan in Sachſen zu: 
rück, ohne einen Dann verloren zu haben. Heinrich führte fein 
Corps wieder nad) Freiberg und Platen das feinige nad) Groß- 
und Klein» Hartmannddorf zurüd. Man verlegte die Armee 
in Dörfer. 

43) Der Rüdyug des Prinzen Stolberg nah Pirna. fchien 
und unbegreiflih. Er ſowol als Haddik Fonnten in ihrer Stel: 
lung von Böhmen abgefchnitten werden; dann mußten fie das 
linfe Ufer der Elbe räumen. Der König war den 6. November 
bei Meißen angefommen; er ließ den General Haddik bis hinter 
den Plauenfchen Grund zurüdtreiben, eine Bewegung, mit wel- 
cher der Feldzug in Sachſen und der Siebenjährige Krieg be- 
fchloffen wurde. 

44) Bor dem Frieden wurde jedoch noch General Kleift mit 
6000 Mann abgefhict, um in Franken eine Ernte von Kriegs⸗ 
fteuern zu halten, welche fehr reichlich ausfiel. Er drang bis 
Nürnberg, ließ die Stadt auffodern, welche nach einer pedantfi- 
chen Antwort des Rath übergeben wurde; er hob von derfelben 
eine Contribution von anderthalb Millionen Thalern. Ein Hu- 
farencornet eroberte die Reichsſtadt Rotenburg, ein Hufarenmajor 
die Stadt Winzheim; überall mußte die P lünderung mit vielem 
Gelde abgefauft werden. Einige Detachements ftreifen bis Re: 
gensburg und, nachdem Kleift Alles in Schreien und Contri- 
bution gefeßt bat, zieht er fich reicher zurüd, als er gekom⸗ 
men war. 

45) Die Feldzüge des Prinzen Heinrich find zu correct, um 
die Ercentricitäten des Genied zuzulaffen; ein fehlerfreies Werk 
wird felten durch die erhabenen und Fühnen Goncepfionen ver- 
berrliht. So in der Literatur, fo auch im Kriege. Strenge auf 
Vertheidigung ſich einfchräntend, faßte er nie den Gedanken, den 
Behauptungskrieg in einen Angrifföfrieg zu verwandeln. Seine 
Angriffe waren taftifch, nie wurden fie bei ihm ſtrategiſche Dpe: 
rationen. Nach denfelben, wenn fie auch glückten, ſenkte er ſich 
ſtets wieder in feine Vertheidigungspofitionen zurüd, Nie hat 
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ein Feldherr mehr die Grundſätze der Befeſtigungskunſt auf Taktik 
und Strategie übertragen. Seine Stellungen waren Baftionen, 
feine Maͤrſche gleihfam Schußtinten. 

46) Am meiften verdient er unferer Meinung nach Lob, daf 
er micht die ſchräge Linie feined Bruders zum Vorſchein brachte. 
Die Schlacht bei Freiberg war eim Angriff in mehren Corps, 
nicht in verfagter Linie. Der Sieg wäre vielleicht vollftändiger 
geweien, wenn alle Abtheilungen, außer derjenigen des äftern 
Stutterheim, fih mehr rechts gezogen und fi) um den Spittel- 
wald gar nicht befümmert hätten. Diefed Treffen verdient jedoch 
als eins der beftentworfenen und beftausgeführten in den Ans 
nalen ded Kriegd genannt zu werben. 

47) Wir kennen hinlänglich Denjenigen feiner Gehülfen, 
welchem man den meiften Einfluß auf feine Operationen hin und 
wieder zugefchrieben hat, um zu urtheiln, daß er eritweder ber 
Lehrer oder der Schüler des Prinzen Heinrich gewefen fei. Wir 
glauben Letzteres. Bedurfte der Prinz fremder Hülfe, fo wäre 
es doch wirflich fonderbar, wenn zwei Generale wie Seydlitz und 
Kleiſt nie von ihm befragt worden wären. Uebrigens verdient 
noch bemerft zu werden, daß auch Berenhorft, Verfafler der 
„Betrachtungen über die Kriegskunft”, in diefem Kriege Adiu- 
tant des Prinzen war. 


VI 
Der Feldzug von 1800. 


1. Der Uebergang der franzöfifchen Reſervearmee über den St.-Bern- 
hard. Mögliche Operationen der Defterreiger. 


1) Am 16. Mai fing die franzöfifche Refervearnee ihre 
Dperation an. An diefem Zage ging die Avantgarde über * 
St.Bernhardsberg. 

Der St.⸗Bernhard war ſehr ſteil und mit Schnee bedeckt, 
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daher war es ſchwer, das Geſchütz hinüberzuſchaffen. General 
Marmont, Befehlshaber der Artillerie, brauchte zwei Mittel. 
Das erfte beftand aus einem Baume, den man ganz einfach in 
Form eined Troges audgehöhlt hatte. Man legte die Achtpfünder 
und Haubigen ohne Xaffeten Hinein. Hundert Mann fpannten 
fih an ein Seil und zogen in zwei Tagen die Bäume und das 
Geſchütz über den Bernhardöberg fort. Das zweite Mittel be- 
ftand aus Schlitten mit Walzen, welche der. Brigadechef Gaf- 
fendi zu Auxonne hatte. verfertigen laffen. Die Laffeten wurden 
abgenommen und ſtückweiſe getragen, ‚außer den Xaffeten der 
Vierpfünder, welche jedes mal zehn Mann auf. Zragbahren fort- 
fchafften. Man ward genöthigt,. die Pulverkarren auszuladen, 
diefe Karren leer fortgehen zu laffen und die Munition in Kaften 
zu thun, welche Menfchen oder Maulefel forttrugen. | 

Am 16. paffirte, die Divifion Chabran. den Fleinen St. 
Bernhard. Die Avantgarde oder die 6. und 22.. Halbbrigade 
von der Avantgarde Tangte um 11 Uhr des Morgens zu Xofta 
an. Die öfterreichifche Garnifon ftellte fidh auf die Anhöhen vor 
diefer Stadt. Ein franzöfifches Bataillon erhielt Befehl, ihr in 
den Rüden zu fallen. Sie wartete diefe Bewegung nicht ab, 
zog fich in die Stadt zurüd und leiftefe auf der Brüde einigen 
Widerftand; die Franzofen drangen mit vorgehaltenem Bayonnet 
auf die Defterreicher ein; fie flohen und ließen zwölf Todte und 
einen tödtlich verwundeten Dffizier zurüd. 

2) Die franzöfifche Armee. fuhr fort, am 17., 18., 19. und 
20. Mai über den St. Bernhard zu gehen. General Berthier 
befand fih am 18. fchon auf der italienifchen Seite. An eben 
diefem Tage Fam General Lannes eine Stunde vor Einbruch 
der Nacht vor Chatillon an und fand den Feind auf allen An- 
höhen, welche diefe Stadt umringen: 

General Lannes fuchte ihn binzuhalten in der Ueberzeugung, 
General Mallet würde zeitig genug ankommen, um ihm in den 
Rüden zu fallen; aber die Hinderniffe, die dieſer General antraf, 
hielten feinen Marfch auf. General Lannes entſchloß fich zu einem 
lebhaften Angriff. Die Grenadiere von der 22. Halbbrigade be- 
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mächtigten ſich des Dorfs mit gefälltem Bayonnet, 100 Mann 
vom 22. Hufarenregiment erhielten Befehl einzubauen, an ihrer 
Spite war der Brigadechef Fournier, deſſen Unerfchrodenheit die 
größten Lobſprüche verdient. Die Generale Wattrin, Mainoni 
und alle Dffiziere des Stabes hieben au gleicher Zeit auf die 
Defterreicher ein. Die Zranzofen machten 300 Gefangene und 
eroberten 2 VBierpfünder und 2 Munitionsfarren; überdies ver 
loren die Defterreicher an Zodten und Verwundeten 100 Mann. 

General Wattrin drang fogleich mit einem Theil der Avant« 
garde bi an dad Fort Bard vor. General Lannes marfchirte 
am 19. bei Tagesanbruch nach eben diefem Fort ab, um bie 
Höhen, welche diefed Schloß umgeben, zu befegen. General Ber: 
thier ging in der Nacht des 19. mit dem Gefhüs nach eben 
diefem Schloſſe ab. 

3) Bonaparte, welcher alle diefe Operationen mit feinen 
Geifte erfüllte, deflen Gepräge fie trugen, befand fich am 18. Mai 
zu Martina am Zuße der Alpen im Wallifer Lande. 3 Halb: 
brigaden gingen am 22. Mai über den St.-Bernhard, fie brach» 
ten zwei Zage auf dem Uebergang zu, da fie ihre Artillerie nicht 
verlaflen und lieber im Schnee unter freiem Himmel übernachten 
wollten. Da wo der Uebergang am meiften Schwierigkeiten 
machte, ermunterten fie fi) damit, daß fie den Sturmmarfch 
fchlagen ließen; ich finde aber nicht, daß died Schaufpiel fo fel- 
ten und außerordentlich war, als die Franzoſen ed ausgeben. 
| Diefer Uebergang hat nichts. Außerordentliches in Rüdficht 

der Truppen, weil fein Menfch dabei umgefommen ift. Der 
Entwurf des Generald war außerordentlich, fowie feine Indu⸗ 
frie, Sihwierigkeiten zu überfteigen. Sobald der Uebergang nicht 
von feindlihen Truppen ftreitig gemacht wurde, mußte er. wohl 
gelingen. Denn jemehr Leute an einem Unternehmen arbeiten, 
defto leichter wird die Ausführung. 

Was nun die Ermunterung durch Trommeln betrifft, fo ift 
dies allen Soldaten eigen. Die Deutjchen pflegen ſich durch un- 
züchtige Lieder zu ermuntern. 

„Der Oberconſul“ — heißt ed — „ließ ſich von der Spitze 
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des St.⸗Bernhard auf einem Schneeballen herunter, indem er 
über Felſenabgründe und über befrorene Sturzfluten. dahin- 
gleitete.“ 

Ich weiß nicht, was ih vom Conſul Bonaparte denken 
“ follte, wenn er auf eine fo abgefchmadte Art über den Berg ge- 
gangen wäre und auf den Alpen den Seiltänzer gemacht. hätte. 
Ein vernünftiger Menfch geht über den St.-Bernhard jo bequem 
er kann, und wer am der Spitze einer Armee hinübergeht, kann 
es fich beauem machen. Die Parifer, welche nicht willen, was 
auf den Bergen paffirt, haben geglaubt, dem Conſul hierdurch 
ein großes Compliment zu machen. 

4) Am 19. Mai umringte General Berthier das Schloß 
Bard, bemächtigte fi, der Anhöhen von Albaredo, die daffelbe 
beherrfchen, und foderte den Commandanten auf, der ed aber ab- 
fchlug, fich zu ergeben. Am 22. Mat nahm er den ganzen un- 
tern Theil dieſes Schloffes ein. A Compagnien Grenadiere dran- 
gen des Nachts dahin vor und ließen die Zugbrüden nieder. 
Die Defterreicher zogen fi nach dem Hauptthurm und einem 
andern verfchloffenen Plate zurüd, den fie im den Felfen von 
Bard angelegt hatten. 

Am 22. Mai fließ die franzöfifche Avantgarde auf die Deſter⸗ 
reicher, welche den Ausgang des Pafles bei St.-Martin ver- 
theidigten. Sie wurden zurüdgetrieben und verloren 50 Ger 
fangene. 

An eben dem Tage ließ der General en Chef, Bertbier, 
zur Unterftügung der Avantgarde die Divifion Boudet vorrücken 
und ertheilte ihr den Befehl, Iv rea wegzumehmen. Die Defter- 
reicher hatten eine Garnifon in die dafige Citabelle gelegt und 
ſchienen die Stadt vertheibigen zu wollen. Allein fie haften zu 
wenig Leute, um Widerftand leiften zu fünnen. 

5) Am 23. Mai begab ſich General Lannes nah Jvrea, 
hieß den Ort mit Sturmleitern erfteigen und bemächtigte ſich der 
Stadt und Eitadelle, wo man 10 Kanonen fand; er verfolgte 
die Defterreicher, die fi nach Zurin zurüdzogen. Es wurden 
400 Gefangene gemacht. Den Franzofen wurden in allen diefen 


en — 


kleinen kriegeriſchen Auftritten nur 7 Mann getödtet und 25 
verwundet. 

Die franzöfifche 24. Halbbrigade Leichter Infanterie ſchlug 
die ihr zufommende Gratificafion von 2400 Franken aus und 
fagte, diefe Schuld fünne von den Defterreichern bezahlt werden. 
Died verdient deswegen angemerkt zu werden, weil e8 den Geift 
der Armee und Regierung bezeichnet. 

6) Gleich einem Strom ergoffen fi) alfo die Franzofen vom 
St.» Bernhard in dem ſchmalen Thal von Xofta nad) den pie: 
montefifhen Ebenen herab. Die allenthalben zu ſchwachen Defter- 
reicher fonnten ihnen feinen Damm entgegenfegen. Unaufhörlich 
war das Gebirge mit Soldaten und Kanonen bedeft, unaufhör 
lich ertönte die Luft von Priegerifchent Getöfe und Sieg verfün: 
denden Gefängen. 


General Moncey ging mit 20,000 Mann über den St. 
Gotthard. Eine andere Colonne ging nad) Sufa. Der Einbruch 
geſchah alfo mit concentrifch vordringenden Golonnen und ift folg- 
lich nebft demjenigen Friedrich's II. in Böhmen im Jahre 1757 
der ſchönſte in der neuern Kriegsgeſchichte. 


Allein das Fort Bard that Widerſtand. Der untere Theil 
des Schloſſes und die Zugbrücken waren ſchon eingenommen; der 
obere vertheidigte ſich, ohne indeſſen die Operation aufzuhalten. 
Dieſes Schloß war mit einer doppelten Befeſtigung übereinander 
umgeben, der Paß war ſchmal, den es zu decken beſtimmt iſt. 
Die Artillerie der Franzoſen mußte 50 Klafter von dieſer Be— 
feſtigung vorbei und unter dem Feuer von zwei Batterien zur 
Armee geführt werden. Hierzu bediente man ſich der Nacht. 
Man bewickelte die Räder des Geſchützes mit Stroh und bedeckte 
den Weg damit. 


Um Mitternacht zogen mehre Nächte hintereinander Soldaten 
Die Kanonen und Pulverwagen fort. Die Defterreicher warfen 
eine Menge Granaden und Leuchtkugeln. Ein Fluß, der den 
Hauptthurm von Bard umgibt, legte Hinderniſſe in den Weg. 
General Berthier ließ, um ihn zu vermeiden, einen Weg durch 


— 444 — 


einen fehr fteilen Berg machen. . Die Reiterei aber konnte nur 
mit Mühe bier durchfommen. 

Die Defterreicher beunrubigten von einer Mauer den Haupt: 
weg, ed war nöthig, fie davon zu vertreiben. Ein Pifet wurde 
dazu beordert, zugleich wurde der Brigadechef Dufour vom Ge- 
neral Loiſon beordert, das Thor des Fort Bard zu recognofeiren 
und den Schlagbaum zu zerfprengen. Man wollte auf diefe Art 
die Defterreicher auf der Höhe in die Enge freiben. Alles wurde 
mif Erfolg ausgeführt, die Grenadiere der 58. Halbbrigade hiel- 
ten ſich tapfer; 4 derfelben wurden getödtet und 15 verwundet. 
Ein Tambour, der die Zugbrüde dedfte, wurde niedergeriffen. Ein 
Zambour ift eine Verpaliffadirung mit Schießicharten. 

2 Zwölfpfünder, welche General Chabran in einer Kirche 
aufgepflanzt hatte, fchoffen Brefche in das Fort Bard; dies be» 
wog den Commandantan endlich zu capituliren. Man fand im 
Fort 18 Kanonen. Die Beſatzung, 400 Mann ftarf, wurde 
friegsgefangen und nach Frankreich gebracht. Am 1. Juni ergab 
fich das Fort Bard; cd war wichtig wegen der freien Commu- 
nication .mit der Schweiz durch dad Thal von Aoſta. 

7) Am 26. Mai des Abends Fam der Eonful Bonaparte 
zu Sorea an. An eben diefem Zage Famen alle Divifionen der 
franzöfifchen Armee vom St.: Bernhard in die Ebene hinunter 
und ed verdient bemerkt zu werben, daß an eben dem Tage Ge 
neral Melas von Nizza zu Zurin anlangte. 

Da wir nun die franzöfifche Armee nach Italien gebracht 
haben, fo wird ed uns hier erlaubt fein, einige Anmerfungen 
über diefe Begebenheit zu machen. 

Sowol Plan ald Ausführung von franzöfifcher Seite müffen 
gelobt werden. Die franzöfifche Idee war: von einer Seite ber 
die Defterreicher anzugreifen, wo fie es nicht vermutheten; was 
aber noch weit mehr ift, fie auf ihrer Communication anzugrei: 
fen, ihnen in. den Rüden zu fommen, während fie mit den Ope- 
rationen gegen Genua eifrig befchäftigt waren. Da die Defter: 
reicher ed verabfaumt hatten, die Schweiz von der deutfchen und 
italienifchen Seite her anzugreifen, fo mußten die Franzofen von 
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der vortheilhaft hervorfpringenden Lage dieſes Landes Gebrauch 
machen und Piemont aus demfelben angreifen. 

Kam man über die Alpen und wurde dann gefchlagen, fo 
war der Rüdzug immer ficher, wenn man nur die Päfle befegt 
bielt. Schlug man den Feind, fo wurde diefer abgefchnitten. 

Ueberdies agirten die Colonnen concentrifch, die eine von 
dem Thal von Sufa her, die andere von dem Thal von Aofta; 
diefe agirten gegen Piemont. Gegen Mailand rüdte diejenige 
über den St.- Gotthard vor. Man mußte etwas Glänzendes 
unternehmen, um den im vorigen Feldzuge gefunfenen Ruhm der 
franzöfifchen Waffen wiederherzuftellen. Man unternahm es, wo 
beide, Glanz und Sicherheit, vereinigt waren. Wurden die Fran- 
zofen aus Italien wieder zurüdgefchlagen, welches gar nicht wahr: 
fcheinlih war, da fie an Zahl den Defterreichern überlegen wa⸗ 
ren, fo fonnte immer eine ebenfo nügliche Unternehmung gegen 
Zirol ftattfinden. Alles vereinigte fih, um diefe Unternehmung 
zu rechtfertigen. Sie war nach den erhabenften Grundfäßen des 
Kriegs entworfen. 

8, Es fragt fih, konnten die Defterreicher den Alpen: 
übergang verhindern? Diejenigen, welche Gebirge für unerfteig- 
ich halten, werden ſchon über diefe Frage erftaunen. Allein 
jedes Gebirge, über welches Reifende kommen fönnen, ift einer 
Armee überfteiglich, weil die vereinte Arbeit Mehrer Hinderniffe 
befiegt, vor welchen Wenige zurüdbeben. Die Art, wie etwa 
die Franzofen von dem Einbruch und Uebergang hätten abgehal- 
ten werden fünnen, verdient alfo eine nähere Beleuchtung. 

Die zweckmäßigſte aber neuefte Verfahrungsart wäre ge— 
wefen, felbft hinüberzugeben. Ich fpreche bier nicht mehr von 
einem Angriffe der Schweiz am Anfange des Feldzugs; ich feße 
voraus, man babe diefen verabfäumt, aber nachher — als der 
Entwurf des Alpenübergangs in Frankreich auspofaunt wurbe 
und folglich bis in die Ohren der öfterreichifchen Heerführer 
erfchallen mußte, überlegt, wie diefem Einbruch zu begegnen fei. 

Zuerft mußte die Einfchließung Genuas und die Sicherftelung 
diefed Unternehmens durch ein anderes Corps, dad gegen Su: 
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chet operirte, nicht aufgegeben werden. Denn was hätte ed ge⸗ 
fruchtet, wenn man auf einer Seite eine Bewegung im Rüden 
vereitelte, auf der andern aber feinen Rüden preisgab? Zwar 
waren die Sachen nicht in beiden Fällen ganz gleih. Eine Be- 
wegung vom Genuefifchen ber war für die Defterreicher nicht fo 
gefährlich, weil ihr Rüden durch die piemontefifchen Feſtungen 
gededt war, weil ferner dadurch ihre Communication mit Defter- 
reich nicht bedroht wurde, 

9) Es folgt alfo hieraus, daß der öfterreichifche General nur 
den im Genuefifchen entbehrlichen Theil feiner Truppen gegen 
die Unternehmung der Refernearmee gebrauchen konnte. Es fragt 
fi ferner: waren die Defterreicher ftarf genug, um Beides zu 
leiften? Ich glaube, fie waren ed. Die nächfte Frage ift: hat: 
ten fie Zeit, der Unternehmung, nachdem fie felbige gewiß erfah« 
ren haften, vorzubeugen? Ic glaube, died war der Fall. Gleich 
auf das erſte Gerücht davon in franzöfifchen Journalen, gleich 
bei dem Marfch der Refervearmee von Dijon in die Schweiz war 
ed freilich der Klugheit zuwider, auf eine Unternehmung thäfige 
Rückſicht zu nehmen, die nur vorgefpiegelt fein fonnte. Der Re: . 
gel nach mußte man fie felbit für Blendwerf halten, eben weil 
davon in Franfreich gefprochen und gefchrieben wurde. Es ift 
fonft nie Gebrauch gemefen, das Geheimniß feiner Plane den 
Zeitungsfchreibern anzuverfrauen. Ueberdies fonnte ganz wohl die 
Refervearmee eine andere und zwar für Defterreich fehr gefähr- 
liche, für die Franzoſen aber fehr zweckmäßige Beftimmung has 
ben, diejenige, Tirol anzugreifen und in Defterreich Süddeutich- 
land und Italien zu erobern. 

Die Klugheit erfoderte alfo, daß die öfterreichifchen Befehls- 
baber die Plane der Franzoſen mit ihrer Reſervearmee ſich erft 
entwideln ließen. Allein in den erften Zagen des Mai waren 
diefe ſchon entwidelt; zwar nicht ganz gewiß, denn die Annä- 
berung an die Alpen Eonnte immer noch eine militärifche Vor: 
fpiegelung oder Demonftration fein, allein doch hinlänglich, um 
in jedem Ball eine Gegenbewegung zu rechtfertigen. 

Denn felbft wenn die Unternehmung auf Zirol abzielte, 
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fonnte doch eine Gegenoperation nad) der Schweiz als der Flanke 
und dem Rüden der Franzoſen, die vordrangen, fehr nützlich 
fein, um fie auf der Front zu entfraften, Defterreich folglich durch 
Abwendung des Stoßes zu fchügen. 

10) In den erften Zagen ded Mai alfo mußte der Entichluß 
gefaßt werben und zwar mußte er entjcheidend fein. Hiermit 
wil ich fagen, er mußte nicht in der Mitte zwifchen zwei Er- 
tremen ſchwanken, er mußte mit einem Worte feine halbe Maß⸗ 
regel, feine halbe Entichließung fein. Der militärische Moderan- 
tismus taugt meines Erachtend durchaus nicht. Sch bin Fein 
Freund davon in der Politif. Ich liebe die Ertreme und bin 
überzeugt, daß fowol Staatsmänner und Feldherren ald Privat: 
perfonen den größten Theil ihres Unglüds halben Entfchliefun- 
gen, ſchwankenden Maßregeln zurechnen müſſen. 

Hier mußte nun von zwei ganz entgegengeſetzten Entſchlie— 
Bungen eine gewählt werden. Die erfte war: der frangöfifchen 
Unternehmung mit fo vielen Truppen, ald man im Genuefifchen 
entbehren und in Italien zufammenbringen konnte, entgegenzu- 
gehen. » Aber wie weit? So weit, ald man nur immer mit aller 
- Schnelligkeit vorrüden Fonnte. 

Man mußte fi) daher nicht begnügen, die nach dem Gebirge 
führenden Thaler zu befegen oder den Gipfel bewahren zu Laflen, 
fondern ſogar ganz mit möglichfter Schnelligkeit hinübergehen 
und hätte es felbft mit Zurüdlaffung der Artillerie geſchehen fol« 
len, die in einem felfigen und ſteilen Gebirge wol nicht fo nütz⸗ 
lich fein möchte, als man gewöhnlich wähnt. 

11) Man mußte alfo den Franzofen in der Schweiz auf den 
Hals fallen,''d. h. die Avantgarde der Defterreicher mußte der 
Avantgarde der Franzofen zu Leibe gehen. Es war nicht nöthig, 
daß Alles beifammen war, ehe man binüberging. Sobald man 
nur etwas Beträchtliched zufammenhatte, mußte der Uebergang 
fogleich geſchehen; denn die Sranzofen waren auf der andern Seite 
auch: nicht alle verfammelt. Ihr Vortrab ſchlug dann mit dem 
Bortrab der Feinde. 

Diefe Bewegung, ſchnell volführt, fegte die Franzoſen in 
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Erftaunen und machte fie muthlod, weil ſie von der Kühnheit 
der Feinde zeugte. | 

Sie zeugte aber auch von der Klugheit der Anführer, von 
der Gabe, die Plane ihrer Gegner zu durchfchauen, von der 
Kenntniß des franzöfifhen Nationalcharakters, von dem Talent, 
die zweckmäßigſten Maßregeln zu ergreifen, mit Schnelligfeit und 
Entichloffenheit fie auszuführen. 

Pſychologiſche Betrachtungen mußten zu diefem Dperations« 
plane einladen. Mit einem Worte, man mußte fo weit vorrüden, 
ald nur. immer möglich war, mit fo viel Macht, ald man nnr 
zufammenbringen fonnte und fo fchnell, ald menſchliche Kraft eö 
geftattete, und die Franzofen mit einer Heftigkeit angreifen, Die 
fie um fo mehr in Berlegenheit jet, da fie fich allein derfelben 
fähig glauben. Dieſe Heftigkeit laßt ſich durch Wein, Brannt- 
wein, Fleiſch, Brot und Hoffnung auf Requifitionen bei Ungarn, 
Böhmen, Pollafen und Defterreichern ebenfo wol entzünden ald 
bei Franzoſen. 

12) Der Angriff mußte zerftreut gefchehen. Ich meine, man 
mußte fich in zwei Glieder ftellen, in Form von Zirailleurs, d. h. 
nicht genau gefchlofjen, was im Kriege doch wol eine zwedlofe 
Stellung wäre, wenn man fie auch beibehalten könnte. Man 
mußte foviel wie möglich ohne Bagage gehen, fo wenig Artillerie 
mitnehmen ald möglich, aber doch Reiterei, wenigftens leichte, 
bei. der Hand haben. Durch ftarfe Getränke ließ fih den Zi- 
railleurd der erfoderliche Enthufiasmus geben. Man mußte alle 
Puppentaktik vergeffen, jonderlich mußte man es fich angelegen 
fein laffen, zu überflügeln. 

Wurde man deffenungeachtet geichlagen, jo konnte der Ver- 
luſt nicht ſehr beträchtlich fein. Der Rüdzug war wegen der 
Päſſe im Rüden, die man fich aber freilich nicht mußte nehmen 
laffen, immer ficher. Der Eindrud diejes ſchnellen und plöglichen 
Angriffs aber blieb den Franzoſen und vielleicht fand dann der 
Einbruch in Italien nicht ftatt. Denn man mußte ed nicht bei 
einem Angriff bewenden laffen, fondern wieder fommen, wenn 
man gefchlagen war, welche um fo mehr thunlich war, ald man 
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ſich in den engen Thälern nicht ausbreiten konnte, folglih nur 
Wenige im Vergleich zum Ganzen zum Schlagen, d. h. zum 
Schießen kamen, die dann durch Andere erfegt wurden. 

Man fchlug ſich unaufhörlich und griff immer wieder an. 
Die Franzofen würden der Sache überdrüßig geworden fein, fie 
hätten Zeit verloren und die Defterreicher Zeit gewonnen, Ge 
nua einzunehmen. Man mußte fich auf dem Gipfel des St.-Bern- 
hard jchlagen, wenn man fo weit zurüdgetrieben wurde, dann 
im Thal von Aoſta bei jedem Schritt. 

Wurde man auch unaufhörlich mit Verluſt zurüdgetrieben, 
fo wurde Doc Zeit gewonnen und die Franzoſen verloren eben- 
falls Leute. 

13) Gewann man fo viel Zeit, Genua einzunehmen, fo er- 
hielt man ja beträchtliche Verftärfungen und die Angriffe mehr 
Kraft. Gebrauchte man die Armee im Genuefifchen zu einer 
anderweitigen Diverfion, fo mußte diefe die Unternehmungen der 
Refervearmee rüdgängig machen, der man dann in die Schweiz 
folgte. 

Es ift wahr, ed waren mehre franzöfifche Colonnen, die von 
einer Concavſtellung ber hereinbrachen. Dies war ſehr nachthei— 
lig für die Defterreicher, weil die gegen den St.-Bernhard vor- 
rückende Golonne von derjenigen ded Generald Thureau, der über 
Sufa hereinbracdh, in den Rüden genommen wurde und die über 
den Gotthard ziehende die Verbindung mit Defterreich unterbrach. 
Allein jeder diefer Eolonnen mußte eine andere entgegengefchict 
werden, die fie angriff, wo fie ihren Feind fand. Gfüdte es 
nicht, fie zurückzuwerfen, fo wurde doch Zeit gewonnen und die 
Franzofen Famen gefhwächt in die Ebene Piemont, wo eine 
frifche und zahlreiche Reiterei fie erwartete. 

Sonft nur bis auf den Gipfel der Alpen den Franzofen 
entgegenzugehen, darauf ftehen zu bleiben, fich zu verfchangen 
und fie zu erwarten, halte ich keineswegs für die befte Art, 
ihnen Einhalt zu thun. Das heißt dann einen Paß befegt hal- 
ten und es ift noch fein Paß befegt gehalten worden, den ber 
Feind nicht weggenommen hätte, wenn er nur die Sache verftand. 
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14) Man kann im Gebirge ebenfo wol umgehen ald in 
Ebenen. Im Gegentheil find die Umgehungen noch leichter, weil 
man nicht alle Schluchtwege Fennen kann, noch gefährlicher, weil 
der Rückzug fo leicht abzufchneiden ift, wenn ed nur erft gelang, 
dem Feinde im Rüden fih fo zu ſetzen, weil dazu ſchon eine 
geringe Anzahl hinlänglich ift. 

Ueberdem müßte man, um ſich auf den Gipfeln des Bern- 
hardsbergs, des Gotthard u. f. w. zu verfchanzen, alles dazu 
Gehörige hinaufbringen, man Fönnte ja überdies nicht darauf aus: 
halten. Die Leute hätten wegen der ewigen Kälte unaufhörlich 
abgelöft werden müflen. Das Wichtigfte aber ift, daß man durch 
dies fonderbare Starr: und Steifftehen über den Wollen nichts 
erreichte, wad man nicht dur Bewegung zum Angriff weit 
leichter erreichen konnte. Endlich wären die Defterreiher dur _ 
die Franzofen, eben weil diefe jene angriffen, von den Bergen 
beruntergeworfen worden. 

Sch glaube daher, daß General Melas keineswegs zu tadeln 
ift, daß er die Alpen nicht befeßt hielt. Er Fonnte feine Trup— 
pen an andern Orten befler gebrauchen. 

Aber diesfeit der Alpen in den Thälern von Aofta, Suſa 
und den andern auf der italienifhen Seite konnte man viel: 
feicht die Hinderniffe der Natur durch Kunft unüberfteiglich ma- 
chen. Gin ſchmales Thal muß durch Verfhanzungen, durch dort- 
hin gebrachte Kelöftüce, durch Ueberſchwemmungen, indem man 
die Ströme, welche immer in einem Gebirgsthal fliegen, ftaut, 
und durch andere Mittel, welche Feldingenieurd anzugeben ver- 
ftehen follten, ganz unwegſam zu machen fein. 

Bei dem Fort Bard fonderlich, fcheint ed, konnten bie 
Franzoſen nicht durchkommen, wenn die Defterreicher ein beträcht- 
liches Corps dorthin ſchickten. Das Thal war dort jo fehmal, 
daß es durchaus möglich fein mußte, ed vor den Franzoſen ganz 
zu verfchließen. Cine Garnifon von 400 Mann in dem Schloſſe 
konnte freilich allein das nicht thun. 

Bei allen diefen Sperrungen der Thäler ift indeflen Dasje- 
nige, was auf den daneben gelegenen Bergen vorgeht, das Wich— 
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tigfte. Diefe mögen noch fo unmegfam fein, fo läuft man doch 
immer Gefahr, daß etwas hinauffomme Aber mas hinter den 
Bergen vorgeht, ift ebenfo gefährlih. Denn auf der andern 
Seite des Gebirgs läuft wieder ein Thal parallel mit demjeni: 
gen, worin man ift. In ihm fann etwas berumgefchidt werden, 
dad Diejenigen abfchneidet, die fich fchon verfchanzt haben. 

Daher ift der Gebirgskrieg fo ſchwer, weil das Gedächtniß 
fo viele Geftalten des Erdbodens, die der Feind benußen kann, 
nicht zu fallen vermag. 

15) Jegt wende ich mich zu der entgegerigefegten Maßtegel, 
aber mit einiger Furchtfamkeit, weil fie dem hergebrachten Brauch 
fo fehr zumwider läuft, weil fie dem Concepfionsvermögen der 
Meiften fo fehr ercentrifch fcheinen wird, 

Diefer entgegengefegten Operationdweife zufolge mußte gar 
nichts gefchehen, um direct der Invafion der Franzoſen von der 
Schweiz her entgegenzuarbeiten. Die Defterreicher im Genuefi- 
fchen blieben unbefümmert bei ihrer Arbeit, Genua ihrem Joche 
zu unterwerfen und die Provence mit ihrer Gegenwart heim: 
zufuchen. 

Gin Corps indeffen mußten fie nah Mantua abfchiden. 
Man fage nicht, daß fie ohne Baſis waren, daß folglich diefer 
Entwurf gegen den Grundfaß einer Baſis der Operation ver- 
ftoße. Denn wurden fie nicht, obgleih von dem Hauptfig der 
öfterreichifchen Monarchie getrennt, Durch die piemontefifchen 
Feſtungen bafirt? 

Die Bafis diefer Armee wurde durch folgende Feftungen 
conftituirt: Voghera, Tortona, Aleffandria, Acqui, Aſti, Zurin, 
Alba, Eherasco, Geva, Coni, mit einem Worte durch die Zeftun- 
gen Piemonts, welche die Defterreicher, feit einem Jahre, daß fie 
felbige befaßen, verftärft, ferner mit Magazinen und vor allen . 
Dingen mit gefchieten Commandanten verjehen haben mußten. 

Ferner ftand das ganze Italien ſüdwärts des Po unter ihrer 
Botmäßigkeit. Drangen die Franzoſen dahin vor, fo wurden fie 
abgefihnitten. 

Die Defterreicher im Genuefifchen formirten alfo einen 
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Zuftand ded Kriegs, einen Kriegöftaat, einen status belli für 
ſich allein. Sie konnten ohne Verbindung mit dem Mutterlande 
fubfiftiren; fie bildeten gleichfam eine unabhängige, militärische 
Colonie für fih, weil fie ale Mittel ihrer Fortdauer erobert 
hatten. 

Defterreich mußte dann, fo wie die Franzofen, eine Referve- 
armee auf die Beine bringen, weil man in neuern Kriege 
nicht fchwächer fein muß als der Feind. Diefer lag ed dann. ob, 
die Gemeinfchaft mit der Armee im Genuefifchen wieder berzu: 
ftellen. Sie mußte fih bei Mantua fammeln; die genuefifche 
Armee ihrerſeits machte eine den Franzofen gefährliche Diverfion: 
fie fiel in die Provence ein, 

16) Eine Colonne derfelben drang nad) Vence, Grace, Ta— 
jenoe, und wenn ed möglich war, an die Durance vor, Die an- 
dere ging längs der Seefüfte nah Zoulon. Ed war ein fehr 
empfindlicher Punft für die Franzofen in der Provence, und dies 
war Zoulon. Die englifche Flotte cooperirte. Die Colonne in 
der nördlichen Provence dedfte der andern längs dem Seeufer 
die rechte Flanke und den Rüden. Sie erleichterte deren Rüd- 
zug, wenn er von den Franzoſen erzwungen ward; gehörten 
aber dazu nicht Truppen? — Schwächte diefe mächtige Diver: 
fion nicht die Unternehmung der Refervearmee und diejenige in 
Deutichland ? 

Ich glaube zwar gern, daß eine Unternehmung in der Pro- 
vence immer mislingen wird und zwar hauptfächlich, weil der 
deutſche Soldat von Feigen, Del und Wein nicht leben kann, 
wegen der Unfruchtbarfeit dieſes dürren Landes. Alle Magazine 
müffen aus der Ferne herbeigefchafft werden. Cine ſolche Sub- 
fifteng iſt precar. 

Allein defienungeachtet kann felbft eine mislungene Unter: 
nehmung in Diefer Provinz von Frankreich den Franzoſen eine 
fehr beunrubigende Diverfion machen und zwar wegen zweier 
fehr wichtiger Städte, Zoulon und Marfeille, die erfte wichtig 
wegen des Kriegs, Die lebte wegen des Handeld und der Reich- 
thümer, die es erzeugt. 
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Seht man einer ſolchen Diverfion nichts entgegen, fo 
macht dad Corps, welches fie ausführt, was ed will. Um 
folglih im vorliegenden Falle Zoulon und Marfeille zu retten, 
muß man Zruppen gegen Diejenigen ſchicken, welche dagegen an- 
marfchiren. Diefe Truppen muß man von andern Armien zie- 
ben, folglich letztere ſchwächen. Hat dann die Diverfion, felbft 
wenn fie mislingt, nicht ihren Zwed erreicht? Sie ſchwächt den 
Seind auf andern Punkten, wenn fie felbft auf dem ihrigen fchei- 
tern follte. 

Man glaube nicht, daß ich hierbei viel auf die Misvergnüg- 
fen im füdlichen Frankreich, auf die Noyaliften rechne. Mir ift 
die Natur der Misvergnügten unter den neuern europäifchen Na- 
tionen zu wohl befannt, als daß ich nicht von ihrer militärifchen 
Nichtigkeit überzeugt fein follte. 

Deshalb glaube ich auch nicht, daß die Defterreicher dauernde 
Progreſſen im füdlihen Franfreih machen konnten; denn fie 
waren nicht bafirt. Allein eine vorübergehende Diverfion brachte 
doch immer die oben befchriebene Wirkung hervor, die Franzofen 
von andern Punkten abzuziehen. 

17) Nach der Einnahme von Genua wurden die Defterrei- 
cher hinlänglich ftark, direct gegen die Reſervearmee etwas zn 
unternehmen und Doch zugleich die Diverfion in der Provence zu 
betreiben. Was fonnte denn nun die Refervearmee in Italien 
den Defterreichern Nachtheiliges unternehmen? Sie von Defter: 
reich abfchneiden, das ift wahr. 

Aber wenn fie keine Feftungen erobert, konnte fie dann nicht 
felbft von der Schweiz und Savoyen abgefchnitten werden? Sie 
würde alfo Feftungen belagert haben. Allein diefe mußten fich 
fo lange vertheidigen, bis Genua gefallen war. 

Nach) dem Kalle von Genua konnte der gegen diefe Stadt 
geftandene Theil der Defterreicher gegen die Referwearmee an- 
rüden. Sch fehe alfo nicht, welche Gefahr die öfterreichifche 
Armee im Genuefifchen lief, felbft wenn fie, um die Refernearmee 
unbefümmert, ihre Operationen fortfegte. Was fie dann ferner 
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nach dem Falle von Genua unternehmen konnte, ift eine andere 
Brage. 

Ich Halte ed zwar für keinen Fehler, daß General Melas 
gegen die Reſervearmee anrüdte, als fie nach Italien gefommen 
war, allein ich behaupte, ed wäre den Regeln des Kriegd ange- 
meffener gemefen, es entweder früher oder gar nicht zu thun, 
bevor Genua in feinen Händen war. 

18) Die piemontefifchen Feftungen mußten die Franzofen 
binlänglich abhalten. Sie mußten wegen diefer Feftungen, die 
fie nicht hinter fich liegen Laffen Fonnten, nicht bis an die genue- 
fifchen Grenzen vorrüden können. Die Blodade von Genua fonnte 
alfo in Ruhe gefchehen. Selbft wenn jene bis an dieſe Grenzen 
famen, fonnten die Defterreicher, durch Gebirge gefchügt, durch 
das bewaffnete Landvolk verftärkt, fich fehr wohl gegen fie wer: 
tbeidigen. Ließen fie aber die piemontefifchen Feſtungen liegen 
und drangen in Italien vor, fo mußte man während einiger Zeit, 
fo lange Genua noch blodirt war, fie den Herrn fpielen laſſen, 
nachher aber gegen fie auftreten, 

Wenn die Defterreicher nichts gegen die Refervearmee deta— 
hirten, fo mußte fih Maſſena Friegsgefangen geben. Diefer 
Vortheil war wichtig. Die Blodade wäre aber ohne Webergabe 
aufgehoben worden, wenn Maffena noch auf fünf Tage Xebens- 
miffel gehabt hätte. KXebteres war die Folge des ſpätern Deta- 
hirend, welches entweder gar nicht oder viel früher, vor dem 
Einbruche in Italien gefchehen mußte. 

Der franzöfifche Feldherr würde fich nicht wenig verwundert 
haben, wenn trotz feiner Manöver die Defterreicher im Genuefi- 
fehen weder Hand noch Fuß gerührt hätten, um fie zu vereiteln 
und ihm enfgegenzuarbeiten. Sie hätten mit vielem Phlegma 
ihre Dperationen verfolgt und hatten doch nichtd zu fürchten. 
Dies ficht man aber nicht auf den erften Blid. Der üfterreichi- 
ſche General wäre wahrfiheinlich in ganz Europa verfchrien wor- 
den. In Wien hätte man ihn wohl gar einen Verräther ge: 
nannt, bis fich fein Pan entwidelt und die Zeit ihn gerechtfer— 
tigt hätte. 
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Sp wurde Zurenne von feinen Zeinden verfehrien, als er 
das Elſaß räunte und fi) nach Xothringen zurück zog. Man 
erftaunte, ald er nachher plöglich das Elſaß wieder eroberte und 
man gewahr wurde, daß, um es zu erobern, man es vorher dem 
Feinde überlaffen mußte. | 


2, Möglihed Verhalten der Defterreiher gegen Bonaparte'd Marſch 
von Mailand nad Piemont. 


1) Der Plan der franzöfiichen Refervearmee hatte fi hin: 
länglich entwidelt; fie hatte ihren Marfch nah dem Mailändi- 
ſchen vollendet und die directe Verbindung mit Defterreich unter: 
brocden. Es ift allerdings eine Regel, daß man erft den Feind 
feine Pläne muß entwideln laffen, bevor man feine Handlun: 
gen anfängt. Es ift folglich Fein Fehler, daß die Defterreicher 
‚bei Turin unerfchütterlidy verweilten, während die Franzofen nad) 
dem Mailändifchen abmarfchirten. Nachdem aber Mailand meg- 
genommen war, fonnten fie ihre Dperationen anfangen. Es 
fragt fih nun, was fie am beiten beginnen fonnten. Ich glaube 
zweierlei. 

2) Erftlich konnten fie einen Plan befolgen, der freilich ſehr 
gewagt war. Doch feiner Neuheit wegen wäre er vielleiht ge: 
ungen. Diefer Plan beftand darin, ed ebenfo zu machen wie 
Bonaparte; — ich meine, fo wie Bonaparte in Italien, eine 
Diverfion in Franfreid zu machen, indem man dem General 
Thureau über den Leib ging — gleichwie Scipio nah Afrifa 
überfeßte, während Hannibal in Italien war. 

Man verfteht nicht hinlänglich die Theorie der Diverfio- 
nen, weil dad Außerordentliche gewöhnlichen Geiftern nicht ein- 


Es fcheint fehr gewagt, daß Bonaparte die Avantgarde von 
Ehivaffo wegzog. So lange fie Dafelbit fand, diente fie dazu, 
die Defterreicher zu objerviren. Sie waren dann von zwei Corps 
in einer Goncavftelung gleichſam umfaßt und von zwei Sei— 
ten durch fie beſchränkt. Dadurch, daß er die Avantgarde nad 
Vercelli und Pavia marfchiren ließ, war feine Communication 
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mit Aofta und dem St.-Bernhard unterbrochen. Die Divifion 
Chabran konnte, wenn fie zumeit vorwärts im Thal ftand, Durch 
überlegene Macht, d. h. durch den größten Theil der öfterreidhi- 
fchen Armee zurüdgedrängt werden, bid die Verbindung mit dem 
St.:Bernhard unterbrochen war. 

3) Ebenfo mußten die Defterreicher bei Turin durchaus 
hinlänglich ftarf fein, den General Thureau fchlagen und zurüd- 
treiben zu fünnen, wenn fie felbigem mit aller ihrer Macht zu 
Zeibe gingen. Ich nehme nämlich an, daß die Defterreicher den 
General Dit, welchen fie von Genua nad) der Gegend von Alef- 
fandria ſchickten, wo er ſich fchlagen ließ, an fich zogen und 
bei Zurin Alles verfammelten, was um dieſe Zeit bei Genua zu 
entbehren war. 

Die Stellung bei Turin war überhaupt gar nicht fchlimm, 
um ganz Italien zu deden. Bei dem gegenwärtigen Verfahren 
der Franzoſen ftanden fie felbiger in der Flanfe.. Wenn man 
eine Linie vertheidigen will, fchügt man fie ebenfo wol, wenn 
man an dem Endpunfte derfelben fteht, ald in der Mitte. Die 
Stellung bei Turin war alfo ganz gut. Nur mußten die Defter- 
reicher wiſſen, was aus derfelben vorzunehmen war. 

4) Im gegenwärtigen Kalle will ich alfo vorausfegen, daß 
fie den General Thureau mit aller Macht angriffen, wegen ih: 
rer Veberlegenheit auf feinen beiden Flanken ihn umfaßten, wah- 
rend fie feine Front angriffen, welches das befte Mittel ift, von 
feiner Ueberzahl zweckmäßig Gebrauch zu machen. Sie drängten 
ihn dann bis nach den Grenzen Frankreichd zurüd. Wielleicht 
konnte er in den Thälern von Sufa abgefihnitten werden, wenn 
er nicht bei Zeiten refirirte. Denn, wer fich zurüdziehen will, 
muß eö bei Zeiten und fchnell thun, und nichts ift leichter als 
durch Seitencolonnen einen ſchwächern Feind, den man befchäf: 
tigt, zu umfaflen und einzufchliegen. Es hilft dann dem Feinde 
nicht8, Diejenigen zu fchlagen, welche ihn in der Front angreifen 
oder ihm gerade gegenüberftehen, weil der. Gefchlagene auf der 
erften Höhe oder in der erften vortheilhaften Stellung ſich wie— 
der feßen kann, weil der Rückzug in gebirgigen Gegenden oder 
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in der Ebene, wenn durch Reiterei geſchützt, fo leicht ift und 
man nicht mehr total gefchlagen, noch weniger Fraftig verfolgt wird. 

Es ift noch eine andere Urfache der Leichtigkeit, ſich zurüd- 
zuziehen und des geringen Erfolgs aller Frontalfiege vorhanden: 
die Vortrefflichfeit ercentrifcher Rückzüge. Der fchwächere Feind, 
dem Colonnen in der Flanke zu feiner Umzingelung vorbeigehen, 
glaubt ſich durch einen rafchen und kraftvollen Angriff geradeaus 
zu retten. Er wirft die vor ihm ftehenden, allein ftatt die an— 
dern auf die Flanken detachirten zurüdzurufen, wenden fich jene 
ebenfalls feitwärtd und laſſen ihm den Weg geradeaus offen. 
Nimmt er diefen, fo ift doch wol Far, daß er völlig abgelchnit- 
ten wird. Er fchneidet feinerfeitd auch ab, wird man fagen; 
allein da er auf beiden Flanken angegriffen wird, fo muß er ge 
fehlagen werden, und da ed dem ftärfern Feinde immer möglich 
ift, ihm auf der Front ein Corps gegenüber zu ftellen, fo ift er 
umzingelt. Es bedarf folglich in diefem Falle Feiner ercentrifchen 
Retraite, weil der Feind ſchon von der Flanfencolonne concen⸗ 
trifch umfaßt if. Aber aus dem Grundfaß ercentrifcher Rüd- 
züge geht der geringe Erfolg eines Siegs in der Front hervor, 
wenn die Klanfen nicht frei find. 

5) Auf diefe Art mußte es alfo dem General Thureau in 
dem Thal’ von Sufa ergehen. Er mußte fich entweder fchnell 
und unaufhörlich zurüdziehen oder fein Corps fiel als ein Opfer 
der Uebermacht. Denn es fcheint wol ausgemacht, daß die 
Defterreicher bei Zurin ihm fehr überlegen waren und zwar bis 
zu dem Grade, daß aller Widerftand fruchtlos fein mußte, wenn 
diefe Mehrzahl gehörig in Bewegung gefeßt wurde. General 
Thureau wurde unaufhörlich rückwärts miandvrirt, wobei er im— 
mer fchwächer werden mußte. 

Die Divifion Chabran im Xofter Thale war wol nicht 
im Stande, died zu verhindern. Eine franzöfifche Divifton, 
wenn fie complet ift, wird ungefähr 10,000 Mann ftark fein. 
Im Kriege ift man nicht vollzählig, daher wurde fie hinlänglich 
durch 10,000 Defterreicher beobachtet. Die Defterreicher fonnten 
ihr aber mehr gegenüberftellen, fonderlich nachdem Genua capitu- 
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lirt hatte. Die dann dafelbft entbehrlihen Truppen mußten 
fchnell nach Turin binaufmarfchiren oder gerade nah Pignerol. 
Ich glaube, das Lebtere mußte gefchehen. 

6) Marfchirten die Truppen aus dem Genuefiihen nad) 
Zurin, fo löften fie die dafelbft zum Beobachten der Divijion 
im Thal von Xofta und zur Dedung des Rückens gegen bie 
franzöfifhe Reſervearmee aufgeftelten ab. Diefe folgten den 
übrigen auf den Wegen nad Frankreich. Habe ich ed noch 
nicht gefagt, fo wird man doch wol leicht einfehen, daß ich von 
einer Diverfion nach Frankreich bier rede, während Die Reſerve⸗ 
armee die ihrige in Italien machte. 

Man urtheile nicht zu früh, man fage nicht, daß ich bier 
felbft den Grundfag der Baſis der Dperationen verleße; man 
höre erft meine Gründe. Die Sache ware freilich fehr neu, fehr 
originell gemwefen. Sie fchmeichelt der Einbildungsfraft, ohne 
die Vernunft zu verlegen. Man wird fehen, daß, ungeachtet 
ich durch den Grundfaß der Baſis den Heeren der Neuern noch 
mehr Feſſeln anzulegen fcheine, ich doch vermöge diefed Grund- 
ſatzes meine Unternehmungen viel weiter treiben kann, ald Dieje⸗ 
nigen nur zu denken wagen, die ihn beftreiten. 

Die Refervearmee würde diefe Unternehmung, auf dad Ab- 
Schneiden der Defterreicher und ihre Progreflen in Italien erpicht, 
nicht fobald geftört haben. Weberdied konnte felbft Bonaparte 
ſo etwas Unerwartetes ſich nicht träumen Laflen.. Noch weniger 
konnte er ed von den Defterreichern, denen militärische Dden- 
fhwünge eben nicht eigen zu fein pflegen, die höchſt profaifch 
ihren Krieg fortführen, ſowie fie e8 gelernt haben — noch weni» 
ger von diefen Defterreichern glauben, felbft wenn die Unterneh: 
mung ſchon angefangen war. Das Unermartete gelingt öfter, 
eben weil es fonderbar und auffallend if. Hier mußte ed aus 
obigen Gründen um fo eher gelingen. 

7) Ich bin der Meinung, daß diefe Unternehmung nicht zu 
früh angefangen werden mußte. Man mußte von den Fran- 
zofen nicht allein erft Mailand und Pavia befeßen laffen, 
fondern fie mußten auch erft über den Po geben, ehe man 
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anfing, fein Project zu entwideln. Vor dem 6. oder 8. Juni 
mußte man fich alfo gar nicht bewegen. 

Man hatte nach der Uebergabe von Genua den General 
Det der franzöfifchen Armee vorgeworfen. Diefer war hinläng— 
lich, der Front der Franzofen ein Object darzuftellen und fie zu 
befchäftigen. Im Fall des Unglüds Eonnte er fich nach Genua 
zurüdziehen; denn die Franzoſen konnten es nicht blodiren, da 
die Engländer die See offen hielten — oder auch er zog ſich 
nach den Feftungen Piemonts feitwärts zurüd. Ich glaube, nady- 
dem er gefchlagen war, mußte er fich bei Aleffandria feßen — 
und er wurde gefchlagen. Wurde er hier wieder angegriffen, fo 
mußte er fich nach Acqui zurüdzichen, um durch dieſe ercentrifche 
Retraite die Aufmerkfamfeit zu theilen und fie füdwärtd nad 
der Gegend von Genua zu Ienfen, weil man nordwärts in der 
Gegend von Turin etwas Wichtiges vorhafte. 

8), Das Corps, welches die franzöfifche Divifion im Thal 
von Aoſta beobachtete, mußte, glaube ich, bei Chivaffo ſtehen; 
das Corps, welches der nach Frankreich operirenden Armee den 
Rüden dedte, bei Zurin. 

Ein Corps von 10,000 Dann, wie ich vorher dasjenige 
angegeben habe, welches die Franzoſen im Thal von Aoſta beob- 
achten follte, war zu beiden Zweden nicht hinreichend. Die, öfter: 
reichifhe Armee im Ganzen war ftarf genug, um ein hinläng- 
liches Beobachtungscorps zurüdzulaflen. 

Die in Italien zurüdgelaffene öfterreichifche Armee wäre 
alfo in das Corps bei Acqui getheilt geweſen — welches aber, 
auch hier vertrieben, näher nach Zurin ziehen mußte, um nicht 
bei Coni an die frangöfifchen Grenzen gedrängt zu werden (ac- 
eule nennen das die Franzoſen ganz arfig), — in dad Corps 
bei Zurin und ein drittes bei Chivaſſo. 

Die Beftungen, fonderlich die am meiften ausgefesten, muß- 
ten hinlänglich garnifonirt, munitionirt und verproviantirt fein. Das 
Corps ded Generald Dit Fonnte ſich, wurde ed von Acqui vertrieben, 
etwa nach Albo und dann nad) Savigliano zurüdziehen, in dem 
Fall nämlich, daß es fich nicht nach Genua 309, welches, wie id) 
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glaube, der wahre Drt für daffelbe gewefen ware. Es fonnte 
von Genua aus nach Belchaffenheit der Umftände wieder offen= 
fio vorgehen. Genua wurde durch die englifche Flotte mit Le⸗ 
bensmitteln verſehen. 

Baſirt war die Unternehmung gegen Savoyen und Franf- 
reich immer; denn fie wurde ed durch die piemontefifchen Feftun- 
gen. Diefe Baſis war durch die franzöfifche Armee von der 
Verbindung mit dem Defterreichifchen abgefchnitten, aber fie war 
auch ohne diefe Verbindung felbftändig und mußte der Regel 
nach die öfterreichifche Armee während einiger Monate ernähren 
fönnen. Die Defterreicher werden doc in diefen Feftungen, ſon⸗ 
derlih in Zurin, Magazine angelegt haben. Hatten fie das 
nicht gethan, fo war es gewiß zum Erftaunen. 

Als bafirende Dperationsfubjecte Fönnte man Coni, Savig- 
liano, Saluzzo, Pignerol, Turin, Sufa annehmen. Die Bafis, 
wenn man den Dperationdobjecten nahe Fam, war freilich ſchmal, 
allein diejenige des Feindes ebenfalld, weil die Gebirge beide in- 
nerhalb ſchmaler Thäler einfchrankten. 

Hielt man die Päſſe befegt, fo waren Rüdzug und Zufuhr 
gefichert. Ueberdem war in diefer Gegend Frankreichs Fein Feind, 
der fich der öfterreichifchen Armee widerfegen fonnte. Es mußte 
erft eine Armee gegen fie verfammelt werden. Died erfoderte 
Zeit und der Aufftand in Maffe war nicht fonderlich zu fürchten. 
Der Dperationdobjecte bei diefer Unternehmung waren zwei, 
Genf und Grenoble. ine Colonne der Defterreicher ſammelte 
fich bei Pignerol, die andere marfchirte von Zurin nad) Sufa ab. 

9) Bevor ih von dem Marfch diefer Colonnen rede, muß 
ich bemerken, daß es fich in dieſen Gebirgen auf gebahnten 
Straßen fehr gut marfchiren laſſe. Alle Provinzen des chemali- 
gen römifchen Reichs find, wenigftend in Rüdfiht der großen 
Arbeiten, cultivirter ald Diejenigen, wohin die Weltbezwinger ihre 
Herrfchaft nie brachten. Man marfchirt in der Schweiz allent= 
halben ganz bequem und in diefen Gebirgen von Savoyen und 
Dauphine ift ed ebenfo, wenngleich die Wege dann und wann 
etwas fteil und ſchmal fein follten. 
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Die Colonne von Pignerol ging durch die Waldenfer 
Thäler über den Mont Genevre nach Briangon, das fie befegen 
oder wegnehmen mußte, da ed, wie ich glaube, eine Feftung ift. 
Diefe Colonne deckte der andern die linfe Flanke. Ich meine 
felbft, daß ein Zweig von ihr nah Embrun gehen und fich in 
Beſitz dieſes Platzes feßen mußte. Konnte die Colonne von 
Sufa mit dem General Thureau fertig werden, wie ich es glaube, 
fo drang fie über den Mont Cenis nad) Savoyen und ein Zweig 
berfelben ging über St.-Sean de Maurienne nad) Grenoble, 
der andere über Annecy oder Chambery nach Genf; d. h. wenn 
fie dieſe Plate erreichen Fonnten — denn fie waren das Ziel ih- 
rer Operationen. Waren fie an diefen Orten, fo würde ſich 
dann dad Weitere wol gefunden haben. In diefen Gegenden 
waren feine Truppen; deöwegen war ein folcher Marfch möglich. 
General Thureau allein war zu ſchwach, um zu widerftehen. 

Die Defterreicher haben nachher bei Marengo eine große 
Armee aufgeftellt; fie mußten alfo auch bier eine haben kön— 
nen. Wurden fie aber in diefem Marfch durch das Andringen 
der Refervearmee gegen die in Italien Zurüdgebliebenen geftört, 
mußten fie wieder zurüd, fo hatten fie doch immer Bonaparte 
von feinen fernern Progreifen in Italien abgerufen. Er mußte 
ſich, ftatt vorwarts zu gehen, verzweiflungsvoll feitwärts auf Die 
zurüdgebliebenen Corps und die piemontefifhen Feftungen wer- 
fen. Er mußte belagern, was Zeit erfodert. Er hatte aber nicht 
viel Zeit zu verlieren. | 

Denn wenn die Defterreicher nun nad) Genf gekommen 
wären, was würde erfolgt fein? In der Schweiz waren nicht 
viel Eruppen; fie hätten alfo wahrfcheinlich die Schweiz erobert. 
Die Armee ded Generald Moreau hatte ja ihren Feind vor fich, 
tonnte alfo nicht nach der Schweiz detachiren, ohne Deutichland 
preiszugeben, noch weniger felbft mit ganzer Macht dorthin 
marfchiren‘, ohne zwifchen zwei feindlihe Armeen zu kommen. 
Die Colonne, welche nach Genf fam, Fonnte fich mit derjenigen 
des Fürften Reuß in Zirol in Verbindung fegen. In der 
Schweiz war nichts, das fonderlih Widerftand leiſten Fonnte. 
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Die zweite Nefervearmee, welche fich nachher bei Dijon verfant- 
melte, war zu Diefer Zeit noch nicht vorhanden. Bonaparte mußte 
alfo die Eroberung der Schweiz in feinem Rüden befürchten. 

10) Ich halte daher auch die Eolonne von Genf weit 
wichtiger als die von Grenoble. Xegtere ift nur da, um erfte: 
rer die linke Flanke zu deden. Ich zeige den Franzofen drei 
Spiten bei Briancon, bei Grenoble, bei Genf. Briancgon dedte 
Grenoble die linke Flanke und Grenoble der Golonne von Genf. 
Diefe Colonnen marfchiren ftrategifch bei ihren Operationsobjec⸗ 
ten nach dem umgekehrten Verhältniß ihrer Wichtigkeit auf. Zus 
erft die Colonne von Briangon, dann die Eolonne von Grenoble, 
dann diejenige von Genf. Beide erftern, mir die wichtigften, 
ziehen gewiß alle bewaffnete Macht auf fich, welche die Franzo- 
fen bei Lyon oder Dijon verfammelt hatten — Genf wird außer 
Acht gelaffen. Vielleicht hatte fi der gedrängte Thureau nad) 
Grenoble und nicht nach Genf gezogen. Die Schweiz wäre alfo 
um fo leichter zu erobern, d. h. zu beſetzen gewefen, weil nichts 
Beträchtliches darin war. 

Die Eolonne von Sufa wird bis Genf etwa 24—30 deut: 
fhe Meilen zu marfchiren haben. Diefer Marſch mußte mit 
möglichfter Schnelligkeit vorwärts getrieben werden, Aller über: 
flüffigen Bagage mußte man fich entledigt haben, der größere 
Theil der Reiterei mußte in Italien zurüdgeblieben fein, die Ar 
tillerie, welche man mitnahm, mußte doppelt befpannt fein. 
Man Fonnte in ſechs Tagen, wenn fein Feind Widerftand leiften 
konnte, in Genf fein. 

Diefer Pag blieb ſtark befegt, wern man auch von dort 
weiter in die Schweiz ging. Man fhidte von dort ein Detar 
hement vorwärts nach Frankreich, das fich aber beim Andrang 
eines ftärfern Feindes fogleich zurüdziehen mußte. Bei Cham— 
bery ließ man auch ein Detachement, um den Franzoſen einzu- 
bilden, dies fei die Spige einer Colonne, welche nad) Lyon vor: 
dringen wolle. 

11) Ich fege voraus, daß außer dem General Thureau 

feine Truppen in diefen Gegenden, fähig Widerftand zu feiften, 
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übrig blieben. Die Macht, welche die Franzoſen in der Schweis, 
dem Fürften Neuß gegenüber, hatten ftehen laflen, war nicht 
fähig, beiden Armeen, die fie in die Mitte nahmen, zu wider 
ſtehen. In Frankreich mußte erft eine Armee auf die Beine ge 
bracht werden. In diefer Rüdficht konnte alfo die Operation gelin- 
gen; denn ed ift gut Krieg führen, wenn man feinen Feindgegen fich hat. 

Es ift Mar, daß Bonaparte in Italien hinlänglich befchäf: 
tigt blieb. Es ift Elar, daß er wegen der Zeflungen und der 
Corps, die in Italien zurüdblieben, diefer öfterreichifchen Armee 
nicht in den Rüden fommen fonnte. Wurde aber die Schweiz 
erobert, fo war der Feind umringe. Banden die Defterreicher 
ftarfen Widerftand und eine Armee vor fih, dann war freilich 
die Unternehmung fogleich geendet; dann mußten fie zurüdmar: 
fohiren. Died war aber nicht der Fall; denn fonft hatten die 
Franzoſen ja wol die Truppen nah Italien zum General Thu— 
reau geſchickt, um aud von diefer Seite gegen die Defterreicher 
andringen zu können. 

Es konnte alfo Fein hinlänglicher Widerftand geichehen. 
Lied Bonaparte die Schweiz wegnehmen, fo hatte er von allen 
Seiten Feinde, fo war er in Italien ifolirt. Im MWeften die 
piemontefifchen Feftungen und Genua, nebft zwei oder drei be 
trächtlichen öfterreichifchen Corps; im Norden die Schweiz und 
Zirol, weldhe von den Defterreichern befegt waren; im Dften 
Mantua und ein öfterreichifches Corps, welches von Defterreich 
aus verftärft werden Fonnte; im Süden die Neapolitaner. 

12) Konnte General Thureau die Defterreicher nicht auf: 
halten, fo war die Eroberung der Schweiz vollbradht, ehe Bona- 
parte die öfterreichifchen Betrachtungscorps aufreiben und die 
piemontefifchen Feftungen möglicher Weife erobern konnte. Zog 
fih die Divifion Chabran aus dem Thal von Xofta nach der 
Schweiz, auf dad Gerücht des Vordringens der Defterreicher 
gegen Genf, fo folgte ihr ein Öfterreichifches Corps auf dem Fuße 
nah. Die Verftärkung der Franzofen brachte alfo eine Verftär: 
fung der Defterreicher in der Schweiz mit. 

Es ift Far, daß, wenn Bonaparte aus Italien nad) der 
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Schweiz defachirte, er ſogleich in den Defenfiofrieg geworfen war. 
Sobald man gegen eine Diverfion in Flanke und Rüden — 
jede Diverfion gefchieht in Flanke und Rüden — geradezu 
detachirt, ſchwächt man fih an dem Drt, wo man ſteht — we: 
durch ein allgemeines, nachtheiliges Defenfiofyftem erzeugt wird. 

Gegen eine Diverfion muß man eine Diverfion an einem 
andern Orte machen. Eine Diverfion ſchwächt immer den Feind 
an dem Orte, wo er fie nicht macht, fondern die Truppen wegnimmt, 
um fie zu machen. Dies nun bietet ſchon den Punkt dar, wo 
man ihn angreifen muß. 

So hatten ſich die Franzoſen in Savoyen und der Schweiz 
geſchwächt, um ihre Diverfion in Stalien zu machen. Died gab 
den Defterreichern Gelegenheit, felbft in Savoyen und der Schweiz 
eine Diverfion zu machen. 

Bonaparte mußte alfo zufolge dieſes Grundſatzes die. pie 
monteftfchen Feſtungen angreifen und die Corps, welche zum Be- 
obachten zurüdgelaffen waren, keineswegs nach der Schweiz deta: 
chiren. Bonaparte würde aber ſchwerlich die nach Genf vorge: 
drungenen Defterreicher dadurh zum Rückmarſch gezwungen 
haben. Denn da die Schweiz nicht hinlänglich befegt blieb, fo 
fonnten fie cher mit Eroberung derfelben fertig werden, ald Bo- 
naparfe mit Eroberung der Feftungen in Piemont und Zerftreuung 
oder Aufreibung der dafelbft zurüdgebliebenen Corps. 

13) Daher war die Diverfion der Defterreicher beſſer als 
diejenige der Franzofen. Denn von zwei Diverfionen, die ber 
Eine unternimmt, um den Andern von der feinigen abzurufen, muß 
diejenige für die befte erklärt werden, welche die wenigften Hin- 
derniffe vor fich finde. Die Defterreicher hatten hier weder mit 
Feftungen noch mit einer Armee zu kämpfen, Bonaparte hatte 
es mit beiden zu thun. Es ift alfo die Frage, ob er nicht ge 
nöthigt war, über Die Gebirge abzumarfchiren. Allein er Fam zu ſpät. 

Ueberdies Fonnte er fich nicht wohl. zwifchen zwei Armeen, 
die eine in Zirol, Die andere in der Schweiz von Genf. ber, 
fteden. Daher mußte er die piemontefifhen Feftungen erobern 
und fi) dadurch die Communication mit Franfreich wieder öffnen. 
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Man konnte noch einen andern Fall annehmen: namlich Bo- 
naparte eroberte die Halbinfel Italien und fette fi darin feft, 
ohne fih um die Verbindung mit Frankreich zu befünmern. Gr 
war dann ifolirt, aber felbftändig, fowie die Franzofen in Aegypten 
ifolirt, aber felbftändig waren. Es lag dann an den Franzofen, 
durch eine neue Armee die Verbindung mit Bonaparte durch Er- 
oberung der piemontefifchen Feftungen wieder berzuftellen. 

Eroberten die Defterreicher die Schweiz und aus Frankreich 
wurde eine Armee zur Wiedereroberung diefes Landes gefchidt, 
fo hatten fie ja immer einen fihern Rüdzug im Fall des Un- 
glüds nah Zirol. Vor der Eroberung fonnten die Franzofen 
aus Frankreich Feine Armee nach der Schweiz ſchicken, weil fie 
in Frankreich feine hatten. 

14) Wir wollen fehen, was die Defterreicher nach der Er- 
oberung der Schweiz vornehmen fonnten. Vorerſt mußten fie in 
Schwaben dem General Moreau Beforgniffe für feinen Rüden 
machen. Diefer wurde zugleich auf der. Front durch die öfter- 
reichifche Armee, welche zu diefer Zeit noch bei Ulm ftand, ge- 
drangt. Er mußte fich fogleich über den Rhein zurüdziehen; der 
Conſul Bonaparte aber mußte Italien in diefem Fall durchaus 
nicht verlaflen. Er mußte nicht dem Feinde nachlaufen, fowie 
ed die ungefchidten Generale zu thun pflegen; er mußte da blei- 
ben, wo er war und ftandhaft feinen Plan verfolgen. 

Gelang ed ihm, die piemontefiichen Feftungen zu erobern, 
die öfterreichifchen Betrachtungscorps zu zerftreuen, die Commus 
nication mit Sranfreich wieder zu eröffnen, fo hatte er freilich 
Italien erobert, aber die Schweiz und Savoyen verloren. 

Dies war jedoch noch immer ein Gewinn für die Defter- 
reicher, welche Italien verloren haben, ohne die Schweiz zu er 
obern. Der Befig der Schweiz war binlänglicher Erfag. Er gab 
Gelegenheit, in Frankreich einzudringen, Italien anzugreifen und 
fiherte das ſüdliche Deutfchland vor franzöſiſchen Einfällen. 

15) Nachdem die Franzofen aus Deutfchland zurüdgewichen 
waren, konnten die Defterreicher aus der Schweiz nad Italien 
operiren. Sie fonnten eben die Bewegungen machen, von denen 
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Bonaparte ihnen das Beiſpiel gegeben hatte. Wllein freilich 
fam um diefe Zeit eine zweite Refervearmee zu Stande, die, ob- 
wol nicht fo ſtark als die erftere, dennoch Beforgnif von der 
Seite von Genf und dem Juragebirge erregen fonnte. 

Die zurüdgebliebenen Corps der Defterreicher konnten in 
Italien folgende Stellung nehmen: Ein Corps bei Chivaſſo, ein 
anderes bei Alba, Cherasco oder Savigliano, das dritte bei 
Genua. Bei Zurin war Feind nöthig, weil Zurin als eine ſtarke 
Feftung, mit einer ſtarken Garnifon verfehen, fich felbft über: 
laſſen, ftarf genug war und dem Thal von Sufa den Rüden deckte. 

Aleſſandria, Zortona, Voghera, Acqui, Afti mußten mit 
hinlänglihen Garnifonen verfehen fein und eine Belagerung aud- 
halten Fönnen. Wurden fie belagert, fo mußten die drei Obſer⸗ 
vafionscorps fi in den Angriff verfegen, — wenn fie nämlich 
hinlänglich ſtark waren, die Belagerung durch Abfchneidung der 
Lebendmittel, Durch Umgehung der Obferwationsarmee, welche die 
Belagerung dedte, zu ftören. 

Da fie flarf an Cavalerie fein mußten, fo war dies vielleicht 
möglich. Immer aber mußte die franzöfifche Refervearmee vor 
diefen Feftungen Zeit und Leute verlieren. Die Zeit war bier 
wichtig, weil während derfelben die Schweiz erobert fein konnte. 

16) Drang Bonaparte gegen das mittlere Corps vor, 
welches ich bei Alba fupponire, fo mußten die beiden Flügelcorpd 
ihm in die Flanke operiren. Das eine bei Chivaffo ging längs 
dem Gebirge vor, um ihn von den Uebergängen des Simplon 
und St.- Gotthard abzufchneiden. Es fuchte nach Mailand zu 
fommen. Das andere von Genua ber ging der franzöfifchen 
Armee in den Rüden. Sie konnten dann immer in ber Mitte 
vormwärtd dringen und das Corps bei Alba zurüddrüden. Sie 
wurde dann umfaßt. 

Wendete die Refervearmee fich gegen das Corps bei Chi. 
vafjo, fo wurde fie durch die beiden andern in die linke Flanke 
und in den Rüden gefaßt. Griff fie das Corps bei Genua an, 
fo geihah das Gleiche in ihrem Rüden und der rechten Flanke. 
Hieraus folgt alfo, daß fie fich ebenfalls in drei Corps theilen 
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mußte, um alle drei Öfterreichifche Corps anzugreifen. Zugleich 
aber mußte fie diejenigen piemontefifchen Feſtungen, welche vor- 
märts lagen, als Aleffandria, Tortona rc. beobachten laſſen. Diefe 
Nothiwendigkeit, fi in brei Corps zu theilen, gab dem Zufall 
mehr Spielraum. Ein Corps fonnte fiegen, ein anderes nicht. 
Das Unglüd des letztern hinderte aber alddann die Kortfchritte 
des erſtern. 

17) Die Zeit, innerhalb welcher die Defterreicher ihre Diver» 
fion zu Stande brachten, läßt fich beftimmen, wenn man vor 
ausjegt, daß ihnen Feine feindliche entgegenwirftee Es bleiben 
dann Feine andern Verhältniffe übrig als foldhe, die man beredh- 
nen kann: die Entfernung und die mögliche Gefchwindigkeit eines 
Marfches. 

Bid Genf brauchte die Öfterreichifche Colonne, von Sufa an 
gerechnet, nur ungefähr acht Tage. Denn war General Thureau 
einmal erft recht gefchlagen, fo wurde er es alle Tage und hielt 
den Marfh nur fehr wenig auf. Wir haben dies bei der Er- 
oberung Belgiens Durch General Dumouriez gejehen. Eine Armee, 
Die durch einen überlegenen. Feind, der es verfteht, von feiner 
Ueberlegenheit Gebrauch zu machen, einmal tüchtig geichlagen 
worden ift, muß fich gar nicht wieder ſetzen können. Der Sieger 
muß nur ſcharf nachdrücken und Colonnen in die Flanken fchicen. 

Sept fie fi, fo muß fie auf das beftigfte angegriffen werden. 

Mir können alfo annehmen, daß, wenn die Defterreicher ihre 
Dperationen am 6. Juni anfingen, ihre Avantgarde am 15. bei 
Genf anfommen konnte. Wahrfcheinlich ift, daß General Thu: 
reau, wenn er gefchlagen und verfolgt wurde, nach der Dauphind, 
nach Grenoble hin, refirirte. Retirirte er aber auch nach Genf, 
ſo hintertrieb dies doch nicht die Eroberung der Schweiz, wenn 
er vorher nicht im Stande gemwefen war zu widerftchen. 

18) Konnte General Thureau wibderftehen, was ich darum 
nicht glaube, weil er bei den nachherigen Ereigniffen in Italien 
feine bedeutende Figur mit feinem Corps fpielte, fo war es frei- 
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30 * 


nn ae 


rathfam fei, diefe Operation weiter zu treiben ober wieder nad 
Stalien zurücdzüfehren. 

Aber Thureau Fonnte nicht widerftehen, wenn fich ein gro- 
Ber Theil der öfterreichifchen Armee’ auf ihn warf. Kam er nach 
Genf, fo konnte er fich entweder nach Frankreich oder nach der 
Schweiz ziehen. Er hätte wahrfcheinlich Erftered gethan, der löb- 
lichen Gewohnheit zufolge, fich gerade vor den Ort zu ftellen, 
den man deden will. Weberdied war ed dann ziemlich gleichgül- 
tig, was ein ſchwacher Mann ferner thun würde. Er fonnte die 
Eroberung der Schweiz nicht hindern. 

Sie wurde erobert, wenn am 15. die Defterreicher zu Genf 
und Bonaparte bei Aleffandria waren. Die Gefahr war nur, 
daß Bonaparte gleih nach dem 5. auf die Nachricht, daß die 
Defterreicher den Weg des Thals von Sufa eingefchlagen hätten, 
fih von Mailand, ftatt ſeitwärts zu gehen, auf das Corps bei 
Chivaſſo oder Zurin mit Ungeftüm warf, es fchlug, Zurin ein- 
ſchloß und dann den Defterreichern im Thal von Sufa nachge- 
rückt wäre. Diefe hatten alddann den Mont Cenis wahrfchein: 
lich ſchon paffirt gehabt. Dieferhalb mußte am Anfang der Dpe- 
ration, wenn ed noch nicht entfchieden war, daß Bonaparte über 
den Po gehen würde, das ganze öfterreichifche Corps, dasjenige 
unter dem General Dit etwa ausgenommen, bei Zurin beifam- 
menbleiben. Dit mußte bei Chivaffo entgegengehen. 

19) Wäre dies gefchehen, fo war ed ein Beweis, daß die 
Defterreicher in Italien nicht ftarf genug waren, gegen Bonaparte 
Stand zu halten. Wenn man aber Krieg führt, fo muß man 
Soldaten haben; fonft muß man Frieden ſchließen. Diefe Ent: 
ſchuldigung, man fei zu ſchwach, verglichen mit dem Feinde, kann 
wol die Generale rechtfertigen, wenn fie nichts machen können, 
aber nicht die Regierung. Denn es ift ja thöricht, mit einem 
Feinde, dem man nicht gewachjen ift, Krieg zu führen. 

Das Einzige, was fodann der öfterreichifchen Colonne, die 
in Savoyen ſchon vorgedrungen war, übrig blieb, wäre gewefen, 
da man nicht füglich mehr zurüd nad Italien kommen Eonnte, 
mit möglichfter Gefchwindigfeit gerade vorwärts nach Genf zu 
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gehen; mit einem Worte, alle vorhin auseinandergefeßten Dis- 
pofitionen in Ausführung zu bringen. 

Auf neun Tage ift gewöhnlich eine Armee nach dem neuen 
Stil mit Brot verforgt, für drei Tage tragt der Soldat bei fich, 
auf ſechs Tage ift auf den Proviantwagen. Hätte man Zwie- 
bad, fo Fünnte man auf zwei Monate mit fih führen. Wir 
wollen aber annehmen, die Defterreicher hatten nur auf neun 
Zage bei fih, To konnten fie doch in diefer Zeit, ohne zu rech- 
nen, was fie unterwegs zufammenbrachten, in Genf fein. Denn 
ich fege voraus, daß nichts ald Thureau den Defterreichern ent: 
gegenftand. Denn fonft wäre ja die ganze Unternehmung un» 
möglich geweſen. 

In Genf mußte diefes Corps denn doch wol wenigftens auf 
ein Paar Wochen Kebensmittel finden. Es ift ja befannt, daß 
Depots für die NRefervearmee dort und in der Schweiz angelegt 
waren. Dbgleich nun diefe nicht ſehr beträchtlich mögen gewefen 
fein, fo reichten fie doch wol zu, die Defterreicher während ihrer 
Eroberung der Schweiz zu ernähren, einer Eroberung, gegen 
welche fein Widerftand gefchah. 

Genf ift zwar befeftigt, war aber nicht binlänglich garnifo- 
nirt und konnte durch eine Reitererfteigung fortgenommen werden. 
Died mußte man fogleich bei der Ankunft vornehmen. Die Be: 
ſtürzung, welche die plögliche Erfcheinung einer Armee er: 
wedt, die fogleich gegen die Wälle anrennt, lähmt den Wi- 
derftand. Ä 

Wenn aber General Thureau fi nach Genf bineinmwarf, fo 
war ed freilich ein Andered. Daher mußte durch die Manöver 
während ded Vordringend verfucht werden, ihn von dieſem Ge- 
danken abzubringen. Died konnte dadurch geichehen, daß man 
ſich ftellte, ald wollte man nad) Frankreich, entweder nach Gre- 
noble oder nach Lyon gehen. 

Letzteres mußte gelingen, weil Lyon ein wichtiger Punkt 
war. Bei Chambery Fonnte diefe Demonftration gefchehen. Man 
mußte Miene machen, nach Frankreich gehen zu wollen und, 
wendete fi) General Thureau dorthin, fogleich nach Genf mar- 
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fhiren, Man ließ aber zum Beobachten bei Chambery ein 
Corps zurüd. 

20) Ließ fih General Zhureau aber nicht verleiten, nad) 
Frankreich zu gehen, fo trieb man ihn nach Genf, und wenn 
auch dieſe Stadt fich hielt, fo war immer der Erfolg diefer Un- 
ternehmung die Eroberung von Savoyen, welche Gelegenheit gab, 
nah der Schweiz und Frankreich Diverfionen zu machen. 

Bon hier aus konnte ein großer Theil der Zruppen, weldye 
zu bdiefer Unternehmung gebraucht worden, zurück nad) Piemont 
geben, fald man dort zu fehr im Gedränge war. Hierbei war 
noch immer der Vortheil, daß man Savoyen erobert hatte; und 
übrigend waren die Sachen in Stalien wie vorher. Etwas 
Schlimmeres konnte unmöglich gefchehen ald die Convention von 
Marengo. Leute, die im Stande waren, eine ſolche Uebereinkunft 
oder Sapitulation einer ganzen Armee zu unterzeichnen, ohne dazu 
im geringften gezwungen zu fein, dergleichen Krieger würden zwar 
nichts Außerordentliched unternommen haben, aber felbft ihre 
Tollkühnheit Fonnte ihre Angelegenheiten in Feine fchlimmere Lage 
bringen als ihre nachherige Furcht fie brachte. 

Nur in dem Kal, daß die Schweiz und Sayoyen faft ganz 
unbefegt waren, daß außer dem General Thureau den Defter- 
veichern nichts fich entgegenftellen konnte, war diefe Dperation 
möglih. Hierbei habe ich nicht in Anfchlag gebracht, daß die 
Defterreicher bei Mantua auch eine neue Armee verfammeln konn: 
ten, welche dann der Refervearmee auch von diefer Seite zu 
ſchaffen machte. Kam diefe Verftärkung bei Mantua früh genug 
an, um die Wiedereinnahme der piemonteflfhen Feitungen zu 
verhindern, fo ift Far, daß Die Refervearmee zwifchen zwei feind- 
liche Armeen eingeflemmt war, ohne Feftungen zu haben, bie fie 
bafiren konnten. 
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Der Beldzug von 1805, militärisch - politifch 
betrachtet. 
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Der Feldzug von Ulm. 


1) Am 25, September gingen Murat und Lannes bei 
Strasburg über den Rhein. Die Colonne bed Murat beftand 
aus fünf Divifionen Reiterei und den Garden zu Fuß. Man 
rechnete feine Golonne zu 38,000, wir wollen fie zu 30,000 
annehmen. 

Zanned hatte drei Divifionen, die man nur 10,008 ſchätzte. 
Beide Colonnen trennten fich jenfeit der Brüde. Die Cavalerie 
zog rechtö der Infanterie am Buß der Gebirge, welche Das Rhein: 
thal öftlich begrenzen; Lannes längs dem Rheine bis Durlach. 

Am 26. September ging Ney mit 15,000 Mann in fünf 
Divifionen getheilt bei Lauterburg und Karlsruhe über 
den Rhein und Soult mit 15,000 bei Speyer; Dapouft mit 
fünf Divifionen, die man zu 11,000 ſchätzte, an eben diefem 
Zage bei Mannheim. Diefe fünf Colonnen machten alſo zu- 
ſammen ungefähr 90,000 Mann. 

Marmont ging fhon am 24. September bei Mainz mit 
25,000 Dann über den Rhein. Bernadotte verließ Hannover, 
nachdem er Hameln befegt gelaflen hatte, Hameln, welches Einige 
das nordiſche Mantua zu nennen belieben, Marmont hatte eben- 
falls nur Amfterdam befegt gelaffen, die Flotte im Zerel, fonft 
ein Raub der Engländer, nad Amfterdam zurückgebracht. Diele 
Methode, ein Land zu räumen, ohne es zu räymen, d. h. einen 
befeftigten Platz darin befegt zu halten bis auf beflere Zeiten, da 
man wieder Fommen Tann, ift fehr bequem für eine Macht wie 
Branfreich, welche zu wenig Truppen für ihre Ausdehnung mm 
ſtern kann. Die ganze franzöſiſche Armee, Bernadotte aus Han- 
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heit zuſchreiben. 2udwig XV. hielt im 
mehr Zruppen auf den Beinen, 
Schmwäde von Europa zuſchreiben m 
2) Napoleon fam nad) 
die Tochter des Königs von 
land für den Erzfeind von England machte. 
Derr Gemahl mit 
Napoleon ganz unbefangen: wo 
ALS man ihm antwortete: in einer ſchönen Yofition ginter 
Der tler, erwiderte er: 
ich Bald mit ihnen fertig werden.” Er hat immer im Bewußt⸗ 
fein feiner Kraft und der nichtäwürbigen 
SB egner die kleinliche Verſchwiege 
veragtet. Ein oſterreichiſcher Offizier, wel 
Den Spion machte, i 
Diefer über konnte ſich gat nich 
fition hinter der ler losreißen; er wußte auch) 
We ſſeres zu than fein mödhte. i 
gewußt, was man den Progre 
iere) zuſchreiben muß. 

3) Bei Pforzh eim ſtießen die beiden Co 
sınD Lannes' zuſammen, zu denen 
geTelite, welche bei Karlsruhe übergegangen wa 
Fe ĩ nen Marſch auf Ludwigsburg. 
FAã gte ih zu Murat, um durch ein 
De anöver vor den Augen ded Feinde 


So ult zu ihm, der bei Speyer übergegangen war. 
ruchſal, Heilbronn, Dehringen und Hall nad) 
sg3on Aalen bis Nördlingen gingen die Colonnen vo 


_— 413 — 


Lannes zufammen. Hier bei Nördlingen fließen die Eolonnen 
von Murat und Ney, welche von Stuttgart, wo fie am 30. Sep⸗ 
tember eintrafen, zufammengezogen waren, zu ihnen. Diefe ver: 
einte Colonne ging über Eflingen, Göppingen, Weißenftein, 
Heidenheim, Neresheim nah Nördlingen. Murat Fam jedoch 
einen Zag fpäter, am 6. Detober, nach Nördlingen, Lannes und 
Soult waren ſchon am 5. Detober dort angefommen. Man fonnte 
alfo die vier Golonnen, welche bier zufammenftießen, zu 
70,000 Mann anfchlagen. Offenbar war Nördlingen zum Sam⸗ 
melplatz beftinmt. Offenbar hatte Napoleon feine fünf Colonnen 
mit vieler Beurkheilung oder Demjenigen, was man ftrategifches 
coup d’oeuil nennen könnte, dorthin beordert. Er glaubte ganz 
gewiß, die Öfterreichifche Armee bier zu finden. Er feßte bei den 
Defterreichern, welche im vorigen fo aufgeflärten Jahrhundert 
fo viele PBrogreffen gemacht haben, fo viele Gefchicklichkeit 
voraus ald im Dreißigjährigen Kriege; — fobald Napoleon 
Nördlingen ereicht hatte, waren die Defterreiher an der Iller 
überflügelt. Nördlingen ift der ftrategifhe Schlüffel aller 
dieſer Pofitionen. In den „Annalen ded Kriegs‘ habe ich den 
Defterreichern wiederholt zugerufen: Nördlingen, Nörd— 
lingen! 

9 Ich dachte immer an eine Schlacht bei Nördlingen, fo- 
bald ich den Marfch des franzöfifhen Kaifers erfuhr. Mad hat 
nie daran gedacht, ein Beweis, daß er nicht mit coup d’oeuil 
begabt war, ein Beweis, daß er die Geſchichte — einzige Duelle 
großer Thaten, — nicht feudirt hat. Anders Napoleon. Wie 
muß er. erftaunt fein, da er feinen Defterreicher bei Nördlin- 
gen fand. 

Ein Beweis, daß er einen Plan entwarf, welcher eine 
Schlacht bei Nördlingen voraudfeßte, war die Direction des 
Marfches der Eolonne unter Davouft. Diefer, welcher am 
26. September bei Mannheim übergegangen war, marfchirte nad) 
Heidelberg, Neckarelz, Meckmühl, Ingelfingen, Crailsheim, 
Dinkelsbühl, Dettingen. Hier war er am 6. Detober. An eben 
dieſem Tage trafen die vier. andern Colonnen bei Nördlingen ein. 
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Davouft fand drei Stunden von Nördlingen ſchon im 
Rüden der öfterreichifchen Armee, falls fie bei Nördlingen gewe- 
fen wäre, wenigftens rückwärts in ihrer rechten Zlanfe. Der 
Angriff wäre wahricheinlih am 7. erfolgt. Davouft wäre der 
Armee während der Schlacht in den Rüden gegangen. Ich 
glaube, die Defterreicher wären auch hier, wenn man ihre geringe 
Mandvrirfunft mit in Anichlag bringt, aufgerieben worden. Die 
Franzofen hatten über 90,000, die Defterreicher nicht 70,000. 
Wahrſcheinlich hätte Davouft in der Nacht einen Marfch nach 
der Seite von Harburg gemacht; er hätte fich zwiſchen Dektingen 
und Harburg hinter der Wernig gefegt, um der gefchlagenen 
Armee den Rüdzug abzufchneiden, Alles ift bei dieſem außeror- 
dentlichen Feldherrn auf den Untergang des Feindes berechnet. 
Er ift kein Freund von dem goldenen Wahlipruh: man müfle 
dem Feinde goldene Brüden bauen. Davouft hätte ihm auch 
Donauwörth verrannt. 

Wenn die Defterreicher bei Nördlingen geftanden hätten, fo 
mußten fie duch Patrouillen die Direction ber feindlichen Eo- 
lonnen wiffen, deren Stärke erfuhren fie durdy Spione; — Die 
Nachrichten der letztern mußten freilich mit Judicium verglichen 
werden. Die Defterreicher mußten nun fuchen, mit ihrer Cavalerie, 
die fie hauptſächlich auf ihren linken Flügel ftellten, in die rechte 
Flanke der franzöfifhen Armee zu mandpriren und dieſe durch 
die erwähnte taktifche Anftalt ftrategifch vom Rhein abzudrän⸗ 
gen. Bei Donauwörth mußten fie ein Corps auf Dem Schellen: 
berge verfchanzt haben, damit fie während der Schlacht ohne Be- 
forgniß vor Davouft wegen ihres rechten Flügels fein Fonnten. 

5) Efelhaft ift ed mir immer zu hören: ja! — eine weife 
Anterjection, — nad) der That Laßt fi gut urtheilen, vom Rath- 
hauſe kommt der Herr Flüger wieder herunter ald er hinaufge- 
gangen, — und was bergleihen banale Sprüchwörter mehr find. 
Warum urtheilen Sie denn nicht einmal nad der That, meine 
Herten? Ich habe auch vor der That geurkheilt. Man hat 
gefagt: Mad und ih, wir wären ein Duo; er ſchwöre auf Alles 
cinen Eid, was ich gefchrieben hätte; ich hätte ihn zu der ſchö— 
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nen Pofition hinter der Iller verführt. Es ift gerade das 
Gegentheil. Ich hatte im „Feldzuge von 1800” von Ulm, 
Memmingen, Kempten geiprochen und gefagt, diefe müßten in 
Beftungen verwandelt werden, — das find meine Worte, — 
nicht, fie müßten befeftiget werben. Dann aber feßte ich in 
zweiter Linie Landöberg, Augsburg und Donauwörth als Fe— 
ftungen und bierauf füge ich Hinzu: fie könnten dann fogar 
Franken flanfiren. 

6) Das Lebtere ift doch wol offenbar Daffelbe, was ich hier 
eben über die Schlacht von Nördlingen fage. Nahmen in diefer, 
wie ich ed haben will, Die Defterreicher die linfe Schulter vor 
und fie wurden dann auch gefchlagen, fo hatten fie doch immer 
noch den fihern Rüdzug nah Um, wenn dies eine Feſtung 
war. Sie ſetzten fi dann hinter Ulm; denn ein verfchanztes 
Lager auf den Höhen vor der Stadt wäre doch eingenommen 
worden. Auf diefen mußte man eine Citadelle erbaut haben. 
Die franzöfifche Armee mußte fih dann immer an Donauwörth 
und Ulm den Kopf zerftoßen; alle Demonftrationen, die Defter- 
reicher abzufchneiden, halfen nichts. Man ficht hieraus, daß jene 
Herren, welche mir den Vorwurf machen, ich fei eigentlih — 
durch meine Rathichläge im Feldzuge von 1800, der Zerftörer 
ber öfterreichifchen Monarchie, — der Ignoranz und Malice auf 
ihre Koften eine Bildfäule errigpten müflen, um diefe ald Die ein: 
zigen ihrer würdigen Gottheiten anzubeten. Freilich liegt etwas 
Pikantes darin, mich gleichfam ald mit Mad verfchwägert und 
verbrüdert darzuftellen und da der Wig eben nicht dad Erbeheil 
meiner Gegner zu fein feheint, — ebenfo wenig ald das meinige, 
— fo wünfche ich ihnen wegen diefed witzigen Einfalld aufrichtigft 
Süd. Wenn diefer Effort fie nur nicht auf immer entkräftet. 
Sie wollen immer zu verftehen geben, ich würde ebenfo fchlecht 
Armeen commandiren ald Andere, und da das Erperiment wahr: 
fcheinfich nie gemacht wird, fo laufen fie feine Gefahr, ihre Mei: 
nung entkräftet zu fehen. 

Die Defterreicher genommen, wie fie find, angenommen, daß 
Um; Augsburg, Donauwörth zc. Feine Feftungen waren, fondern 
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fi in dem Zuftande befanden, in welchem fie fich gegenwärtig 
wirklich befinden, fo wurden die Defterreicher immer gefangen, 
auch bei Nördlingen, wenn fie fich dort fchlugen. Denn Kaifer 
Napoleon hatte mit Genie die Richtung feiner Colonnen auf Alles 
berechnet. Mochten fie bei Nördlingen ftehen, — died war das 
Beſſere — oder bei Um, — das Allerfchlechtefte — fo hatte er 
fie immer in feinem Nebe. Sie wurden nicht allein von der 
Golonne des Generald Davouft in den Rüden genommen, fon- 
dern auch durch Diejenigen von Marmont und Bernadotte gänz- 
lich abgefchnitten. 

7) Marmont war zuerft von Mainz nach Würzburg mar⸗ 
ſchirt. Am 27. September war auch Bernadotte aus Han- 
nover bei Würzburg angefommen. Er war durch Heffen und 
das Fuldaifche marfchirt, Durch Heflen, deffen Kurfürft fi) dem 
Durchmarſch widerfegen wollte, aber von dem weifern Könige 
von Preußen zur Ruhe ermahnt wurde. Won Würzburg ging der 
Zug Marmont’d3 und Bernadotte’s, zu denen noch 15,000 Baiern 
ftießen, Alles, was der Kurfürft von Baiern an Frankreich ab- 
geben Fonnte, durch das Ansbachiſche, weil dad Manöver er 
foderte, daß fie am 8. Detober an der Donau waren und weil 
man wohl wußte,. der König von Preußen werde nicht fo unpo- 
fitifch fein, den Krieg ald ein Duell anzufehen und wegen einer 
fogenannten Beleidigung, — diegfeine war, weil die Nothwen- 
digkeit fie herbeiführte und man Entſchädigung verfprah, das 
Blut feiner Völker zu vergießen. Man wußte auch, daß er des» 
halb nicht die Waffen ergreifen werde, — ah! pour cela il ne 
les prendra pas, — wie er denn auch immer ftandhaft der 
Freund Franfreichd geblieben ift, ohne ſich einen Augenblid irre 
machen zu laflen. 

Die Truppen Bernadotte's und Marmont’d und die Baiern, 
welche zufammen weit über 50,000 Mann machten, betraten bei 
Uffenheim das preußifche Gebiet und famen am 6. October erft 
wieder heraus und zwar bei Weißenburg, um von dort nad 
Eichftadt fortzumandern, wo fie den 8. October glüdlich anfang: 
ten. Es ift leicht zu erachten, daß bei einer Armee, welche die 
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Nächte unter freiem Himmel im Dreck zubringt, welche Scheu— 
nenthore und Fenſterflügel aushebt, um Feuer anzumachen, einige 
ſogenannte Exteſſe vorgefallen find; doch fo genau muß man das 
nicht nehmen. Indulgenz gegen die Starken ift eine fehr gute 
Politik für die Andern. 

Eine Alles geltende Entfchuldigung ift, daß der Kaifer 
Napoleon feinen ganzen Feldzug nicht machen, d. h. den Krieg 
nicht in zwei Monaten enden fonnte, wenn er nicht durch das 
Ansbachſche marfchirte. Die Defterreicher waren fonft gar nicht 
zu überflügeln. Preußen wäre jahrelang in den Krieg hineinge- 
zogen worden und hätte noch etwas mehr eingebüßt als einige 
Benfterrahmen und Scheunenthore im Ansbachfchen. 

8) Ich begreife nicht, woran Herr von Hardenberg dachte, 
ald er dem franzöfifchen Minifter die Wege bezeichnete, auf denen 
man, ohne das heilige Gebiet zu berühren, im füdlichen Deutfch- 
land fortreifen fünne. Erinnerte er fi nicht des Cardinals Ma- 
zarin, dem der Marfchall Zurenne auf die Finger Flopfte: „mein 
Herr Gardinal, Ihr Zinger ift keine Brüde” Herr von Harden- 
berg ift fein Soldat und bat die Wichtigkeit der Straßen mili- 
tärifch nicht zu beurtheilen verftanden. Der König von Preußen, 
weifer als fein Minifter, hatte die Sache ganz richtig beurtheilt 
und ift ruhig geblieben. 

Ich habe überaus fehr über diejenigen ſchwerfälligen Köpfe 
lächeln müffen, welche diefen vortrefflihen Marfch für einen po- 
litiſchen Fehler hielten und fih mit vielem Eigendünkel der 
Selbftweisheit — eine ganz eigene Art von sapientia, die 
fich befler fühlen als definiren läßt, — verlauten ließen, Bona- 
parte — denn man glaube nicht, daß fie ſich herablaſſen, ihn 
den Kaifer Napoleon zu nennen, — Bonaparte habe die Zukunft 
der Gegenwart aufgeopfert. Ueber feine VBorausficht follten doch 
die Herren fi nur beruhigen, man kann fich fo ziemlich darauf 
verlaffen. In der Gegenwart, fagen fie, verfchaffe er ſich zwar 
den Bortheil ded Umgehens, Abjchneidend und Aufreibens der 
Defterreicher, aber in der Zufunft drohe ihm auch der ſchreckliche 
Andrang von ich weiß nicht wieviel Preußen. Der Erfolg dat 
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gelehrt, wer beſſer caleulirte, dieſe Genies, welche an feiner Stelle 
nicht fo caleulirt hätten, oder Bonaparte, ber Kurzfichtige. Die: 
fer hat durch feinen Marfch die Praponderanz Frankreichs in 
Europa gerettet. Ah! pour cela il ne les prendra pas. Da: 
her bezweifle ich auch den Brief an Bernadotte, in welchem Se. 
Kaiferliche Majeftat — man fieht, daß ich nicht fo ſtolz bin wie 
diefe Herren, welche ſich nie herablaffen, ihn fo zu nennen — 
folgende Worte gefchrieben hätten: pour gagner tout il faut 
hazarder tout; denn bier war nichts zu hafardiren und Alles 
zu gewinnen. 

9) Am 6. Detober ftand alfo die franzöfifche Armee, wie 
folgt: Ney, welcher über Nördlingen gegangen war, bei Katzen⸗ 
ftein, um Ulm zu beobachten, vier Stunden fübweftlih von 
Nördlingen. Die Colonnen von Soult, Lannes, Murat bei 
Nördlingen. Die Divifion Vandamme von der Eolonne von 
Soult rüdte am Abend bis Donauwörth vor, um fich der Brüde 
wie auch des Schellenbergd zu bemeiftern. Das Regiment Eollo- 
redo ſollte alles Dies vertheidigen, that ed aber nicht und 309 
davon. Die Franzoſen gingen hinüber. Ich babe nicht erfah- 
ren, daß bei diefem wichtigen Paffe beträchtlich wäre geichoffen 
worden. Davouft ftand an eben diefem Zage bei Dettingen, 
Marmont und Bernadotte bei Weißenburg. Der Kaifer war den 
Zag vorher von Zudwigsburg zu Gmünd angefommen. So die 
Franzoſen. Nun zu den Defterreichern. 

10) Mad, deſſen Name, gerade ald wenn der Stammvater 
Mad, der erfte dieſes berühmten Geſchlechts, die Beftimmung 
feines Enkels vorausgefehen hätte, im Jahre 1794 und 1805 
Niederlagen zu veranftalten, ganz Europa in die Unterthänigfeit 
von Frankreich zu Bringen, — deſſen Name alfo Niederlage in 
bebräifcher Sprache bedeutet — ich kann diefen Wig der Vor: 
fehung, nicht den meinigen, diefen Galembour ded Herrn, wel« 
cher das Univerfum regiert, gar nicht aus dem Kopfe los wer- 
den, — Mad, der paffive Zerftörer aller Staaten, weniger 
Frankreich, fand mit dem rechten Flügel an Ulm, mit dem lin» 
fen an Memmingen, eine Ausdehnung von ſechs Meilen. Er 
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hatte einen Jüngling neben fich, der auch etwas zu befehlen 
hatte; es wäre vielleicht minder fchlecht gegangen, wenn diefer 
allein ohne den Geloarten befehligt hätte. Wenigſtens wußte 
er, wann es Zeit fei davonzulaufen. 

Diefe gefammten dfterreichifchen Scharen hatten die Augen 
nah Weiten, nach Strasburg und dem Schwarzwald gerichtet. 
Generallieutenant Fürft Schwarzenberg war mit den Vorpoſten 
noch weiter gewandert. Er ftand jenfeit der Iller und wälzte 
feinen linfen Flügel vor bis Lindau, welches die Defterreicher be- 
feftigen wollten. Einen Brüdentopf hatten fie ſchon angefertigt; 
man hätte glauben follen, fie wollten nach der Schweiz gehen. 

11) General Jellach ich ftand mit einem Corps im Vor- 
arlberg. Da diefe Herren mit der Schweiz nichtd zu thun haben 
wollten, fo frage ich: was follte ein Corps dort? General Kien- 
maper ftand im Anfang bei Donauwörth. Diefe Armee war 
ftarf 100 Bataillone und 92 Schwadronen, General Kienmayer 
ungerechnet, welcher anfangs fehr fchwah war. Das Haupt- 
quartier aller diefer Niederlaffungen befand fih in Mindelheim. 
So warteten die Defterreicher ftoifh ihr Schickſal ab. Sie wuf- 
ten noch nicht, daß fie umgangen wären, daß nichts den Schwarz- 
wald herauffomme, — denn Napoleon hatte fie nicht für würdig 
gehalten, ihnen etwas vorzufpiegeln. Sie erfuhren die Anmefen- 
heit der Franzoſen erft durch deren Uebergang bei Donauwörth, 
den fie ruhig gefchehen Tiefen. Unbegreiflih, daß fie den Schel- 
lenberg nicht befeftigt hatten, da fie Doch nur auf Defenfioftel- 
lungen bis zur Ankunft der Rufen — eine glüdliche Friſt für 
fie — bedacht waren. Am 7. Detober jedoch legte Mad, gleich: 
fam aus Inſtinct, ohne etwas erfahren zu haben, fein Haupt- 
quarfier in Ulm nieder. Ob er vielleicht denn doch ahnte, auf 
dem rechten Flügel werde die Hauptfache vorgehen? 

12) Am 7. Detober bei Anbruch des Tags Fam General 
Murat mit der Dragonerdivifion Walther bei Donauwörth 
an. Er ging nach dem Lech bei Rain und ließ die Brüde bei 
Donauwörth ausbeffern. Bei Rain ging Oberft Walther über 
den Lech und jagte einige Truppen vom Corps des Generals 
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Kienmaper fort. Unbegreiflih, dag Mad, der dies doch ſchon 
um die Mitte des Zags in Ulm-erfahren mußte, froßdem ruhig 
blieb, obgleich alles Dies fieben oder acht Meilen gerade in feinem 
Rüden vorging. 

Es ift möglich, daß die Eolonne Cavalerie ded Prinzen Mu- 
rat, welche nach dem Webergange bei Stradburg zunächft dem 
Gebirge zog und, die übrigen Colonnen dedend, Patrouillen in 
die Thaler vorſchob, aljo dDemonftrirte, den General Mad in die 
Einbildung verfegte, man demonftrire nur in feinem Rüden, um 
ihn zum Abzuge aus feiner Schönen Pofition zu verführen, 
der Hauptangriff werde aber von der Seite ded Schwarzwaldes 
gefchehen. Indeffen mußte er doch willen, daß dieſe Gavalerie- 
colonne des Prinzen Murat immer nach Nördlingen fortzog; feine 
Patrouillen hätten fi) nur bis in das Thal des Rheins vorwa— 
gen dürfen, um zu fehen, daß von den Franzoſen nichtd mehr 
dort ftche. General Mad bleibt alfo ohne Entſchuldigung und 
der erfte Vorwurf, der ihn frifft, ift ein zu oberflächliches Pa— 
trouilliren. 

Aus dem erften franzöſiſchen Bulletin muß ich die Bemer- 
fung anführen, daß durch diefen March um den Feind. herum 
ein großer Wortheil erlangt fei, man hätte immer beim geraden 
Vorrüden Zirol auf der Flanke gehabt. Diefe Bemerkung ift 
vortrefflih, und wenn nach der Uebergabe von Ulm der Kaifer 
beim Vorrücken Zirol ebenfalls auf der Flanke hatte, fo bemerfe 
man, daß feine große Ueberlegenheit damals die Gefahr ver: 
ſchwinden ließ. 

13) Murat blieb die Nacht vom 7. zum 8. Detober zu Rain. 
Es geihah wahrfcheinlih, um den Feind öftlih vom Lech zu 
beobachten, bis Soult, der dazu beftimmt war, von Nördlingen 
anfommen würde. Ney beobachtete Um beim Kapenftein; Alles 
Vorkehrungen, welche ‚gelobt werden müſſen. 

Am 8. October Eehrte Murat fogleich mit feiner Kolonne 
um, fobald Davouft und Soult bei Donauwörth übergegangen 
waren. Davouft gab an Murat die Grenadierdivifion Dudinot 
und ging mit feinen übrigen den Tag noch nach Neuburg. Soult 
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theilte fein Corps auf beiden Seiten ded Lech und 309 nad) 
Augsburg. Mad, in einer dunfeln Ahnung, was in feinem 
Rüden vorgehe, hatte fih bis Günzburg auseinander gelegt, 
blieb aber noch immer in Ulm, weil er Alles hinter ihm für Ver: 
ftellung hielt. Von Günzburg wurde Herr von Auffemberg mit 
einem Corps nad Wertingen gefhidt, um zu befichtigen, was 
die bei Donauwörth übergangenen Franzoſen treiben würden. 
Murat war beftimmt, an diefem Tage mit feinem Corps nad) 
Zusmarshaufen zu marfchiren, die Communication zwifchen Ulm 
und Augsburg abzufchneiden, d. b. dem General Mad den Weg 
nad Wien zu verrennen. Er war an der Spiße von drei Divi- 
fionen Reiterei, auf welche die Grenadierdivifion Dudinot folgte. 
Zanned mit feiner Infanterie marfchirfe ebenfalld hinter diefer 
Reiterei. Die Defterreiher in Wertingen wurden überrafcht, 
ihre Dffiziere faßen an der Mittagstafel, fie konnten fi) gar nicht 
von ihren Schüfleln trennen. Wielleiht wünſchten fie im Ge- 
heim, dabei gefangen zu werden. Wie dem auch fei, fo wird 
der Ruhm der öfterreichifchen Waffen in diefem Feldzug durch 
dergleichen Züge im geringften nicht verdunkelt. Wahrfcheinlich 
flopften ihre Grenadiere fo viel an den Zenftern, bis fie auf: 
machten; ich will den Nachkommen ein militärifches Sittenge- 
mälde unferer Zeit binterlaffen. Kaum hatten fie Zeit, ſich in 
Vierecke zu vier Bataillonen zu formiren — und glaublich if, 
daß die Soldaten dies ohne ihre Offiziere zu Stande brachten — 
als fie Schon eingeritten wurden. Vier Schwadronen von Albert 
Küraffier wurden von dem franzöfifchen Dragonerregiment Ar- 
righi angeritten. Sie vertheidigten ſich. Dberft Beaumont 
machte in den feindlichen Reihen — fagt das franzöfiiche Bulle: 
tin — einen Rittmeifter gefangen, nachdem er einen Reiter ber- 
untergehauen hatte. Es feheint, daß die Defterreicher ein Viered 
von vier Bataillonen vorwarfen, um die übrigen zu retten, denn 
diefe wurden von der franzöfifchen Cavalerie umgeritten und ganz 
gegriffen. Der befehlende General Auffemberg mit den fehönen 
Anftalten ließ fih am andern Tage greifen. Ein Moraft, wel- 
cher das Umgehen hinderte, rettete die übrigen, welche fich zer- 
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fireuten. Die Franzofen griffen mehr denn 3000 Mann und 
80 Kanonen. Fahnen und Standarten, mehr pomphafte als 
nügliche Beute des Siegs, fielen ihnen in die Hände. Es 
war das erfte Scharmüßel diefed Kriegs, dad einer Schlacht 
ahnlich werden Fonnte, wenn dad Garre fo ‚gut that als das— 
jenige der Sachſen bei Langenſalza im Siebenjährigen Kriege. 

14) Auf die Nachricht von dieſer glänzenden Niederlage, 
welche am Abend die Dhren des Generald Mad erreichte, ver- 
legte er vom 8. zum 9. Detober fein Hauptquartier von Ulm 
nah Günzburg, jet die Spige feines rechten Flügels. Er 
ließ feine ganze Armee rechts abſchwenken, ausgenommen die 
Befagung von Memmingen, wo noch immer gefchanzt wurde. 
Gr pfropfte Alles innerhalb dreier Meilen zwifchen Günzburg 
und Ulm zufammen, wohin nun der linke Flügel fam. Das 
Corps des Generald Jellahich wurde auf Wagen eilig vom Bo- 
denfee beraufgeholt, um die Gegend von Ulm zu befegen. Im— 
mer empfing er feine Impulfionen vom Feinde, welches das 
fiherfte Mittel ift, dem Feinde zu gehorchen. Wahrfcheinlich 
hielt er noch immer Alles in feinem Rüden für falfche Attafen 
und, an die Jofephinifche Kriegsart in den Türkenkriegen gewöhnt, 
konnte er fich nicht überreden, Napoleon werde die Vermwegenheit 
fo weit treiben, ihm Alles in den Rüden zu verfegen. Er ver- 
gaß, daß man rechtsum kehrt machen Fonnte, welches do Daun 
bei Maren fehr wohl wußte. Er gab dem Feinde in feiner 
Stellung zwifhen Günzburg und Ulm abermals feine rechte 
Slanfe und feinen Rüden preis. 

15) Died NRechtsabmarfchiren war der größte Fehler, den er 
begehen konnte. Er bot dadurch dem Feinde ganz und gar den 
Rüden und gab die Communication mit Tirol auf. Der Krieg, 
den man lernt, muß doch wol etwas ganz Anderes fein ald der 
gute Krieg, weldper zum Zwede führt — wenn diefer ein ge: 
lehrter Dffizier war. Da er von der Vorfehung nun einmal 
nicht beauftragt war, die Rolle eines Genies in diefer Welt zu 
fpielen, etwas Außerordentliched zu thun, d. h. nach der Schweiz 
zu laufen, fo hätte er fich doch ganz fimpel umfehren und, indem 
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er feinen rechten Flügel vornahm, die Communication mit Zirol 
wieder zu gewinnen fuchen follen. Es ift unbegreiftich, daß die- 
fer Dffizier vom Generalftab es nicht verftand, Patrouillen anzu: 
ordnen; denn er wußte faft gar nichts Genaues von Dem, was 
hinter ihm vorging. Er hätte dem Napoleon entgegengehen und 
ihm eine Schlacht bei Zusmarshaufen liefern follen. Er war fo 
ftarf wie diefer, d. h. 70,000 Dann. In diefer Schlacht 
mußte er den rechten Flügel vornehmen und durch denfelben den 
Kaifer Napoleon zufammt feinem General Marmont, der zu ihm 
geftoßen war, da er zur Erbauung der Seinigen Adler der Eh: 
renlegion audtheilte — eine Gabe, die nicht viel koſtet — von 
Zirol und von Augsburg abfchneiden. Aber wie konnte man 
dergleichen Ideen im 19. Jahrhundert von einem deutſchen Ge: 
neral erwarten, von einer Nation, welche die Vorfchung beftimmt 
bat, geduldig und danfbar Beleidigungen wie Waffer 
zu faufen. Ä 

16) Wir willen, daß am 9. October General Mad beichloß, 
die Armee auf das linke Donauufer zu ziehen. Died war, 
ich muß es geftehen, ein Zeichen von Intelligenz. Wenn er nur 
diefem Entfchluß treu geblieben wäre und ihn mit aller Kraft 
ausgeführt hätte! Napoleon lief über die Donau vor, er ließ 
feine Communication unbedelt. Mack — aber nicht Mad, Nie: 
derlage — ging über die Donau und feßte ſich zwifchen ihn 
und Würzburg. Nun war dad ganze fehöne Manöver vereitelt, 
und man hätte in Europa gelacht. 

Allein bier erfcheint eben der Feldmarfchall-Lieutenant Mad 
im trübften Lichte. Am 9. Detober ließ Marfchal Ney eine 
Divifion nach Langenau und eine andere nad Günzburg rüden. 
Günzburg wurde unter der Direction des Erzherzogs Ferdinand 
ſelbſt vertheidigt. Im der Nähe von Günzburg liegen drei Brüden 
über die Donau, eine bei Xeipheim unter Günzburg, die beiden 
andern bei Günzburg. Die untere bei Günzburg wurde an die 
fem Tage von den Franzofen überfchritten. Wir wiſſen aus 
Öfterreichifchen Privatberichten, an und gerichtet, nicht aus fran- 
zöfifchen Bulletins, daß die franzöfifchen Grenadiere mit hoher 
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Verachtung des Todes auf den Balken der abgefragenen Brüde 
unter dem Zlintenfeuer vom rechten Ufer übergingen, was eben- 
falls beweift, wie wenig furchtbar unfer fogenanntes Musfeten- 
feuer des 19. Jahrhunderts ift. 

Die Defterreicher verloren wieder 1200 Gefangene, unter 
denen der General Afper war.. Hätten fie fi aber behauptet, 
fo würde ihnen doch Murat in den Rüden gefommen fein; denn 
er erreichte an diefem Zage fhon Burgau. Die Defterreicher 
boten durch ihre Stellung dem Feinde die Flanke. Davouft kam 
an diefem Tage nach Aichach, ſechs Stunden von Augsburg. 
Der öfterreichifche General Kienmayer zog fi vor ihm zurüd 
und erreichte München. Marmont kam an diefem Tage nad 
Augsburg, Soult ebenfalld. Ich weiß nicht, warum der fran- 
zöfifhe Kaifer Marmont mit der Colonne von Davouft kreuzen 
ließ, es müßte denn gefchehen fein, weil er flärfer war als Xeb- 
terer. Ich bemerfe fehr oft dies Ummechfeln der Colonnen in 
diefem Feldzuge, ftatt in der vorigen Drdnung zu bleiben. Die 
Urfache bleibt mir fchwer zu errathen, es geht dadurch für eine 
der Eolonnen immer Zeit verloren. 3. B. Marmont und Da: 
vouft wären nebeneinander bis Aichach marfchirt, Davouft rechts, 
Marmont links. In Aichach follte alſo Marmont rechts, Da- 
vouft links gehen, jo folgt daraus, dag Davouft fo lange halten 
muß, bis Marmont vorüber gezogen if. Man könnte freilich 
vorausfegen, daß Marmont von Neuburg bi Aichach voraus: 
gezogen fei und folglich als der zuerft Ankommende ſich babe 
recht wenden müflen. 

17) An der Lechbrüde magnetifirte Kaifer Napoleon im 
Regen, im Koth und im grauen Rod jeded Regiment diefer Co- 
lonne mit Worten. Ein jedes mußte einen Kreis um ihn machen. 
Sobald das Regiment feine Portion Enthuſiasmus empfangen hatte, 
ging es fort; hierauf Fam ein anderes u. f. w. Er fchilderte die 
Lage der Defterreicher, den leichten Sieg und die ſchwere Beloh- 
nung. Marmont ging diefen Tag noch bis Zusmarshaufen. 
Man muß geftehen, daß diefe Märfche im Koth, im Regen, im 
Schnee u. f. mw. fehr anftrengend waren. Nie find die Maß— 
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regeln zwedmäßiger gewefen, einen Feldzug fehr geſchwind zu 
enden, was doc die erfte Regel für einen menfchlichen Krieger 
fein muß. Bernadotte und die Baiern waren an diefem Tage 
bei Ingolftadt. Die Ruffen reiften auf der Poft, um bald ber- 
anzutommen; die Defterreicher waren indeſſen ftarf genug, fich mit 
den Franzofen zu meſſen. Wer mit 60—80,000 Dann nicht 
Alles vermag, wird ed noch weniger mit 150,000 vermögen. 
Daun diene zum Beifpiel. 

18) Um der Gefahr, aufgerollt zu werden, zu entgehen, 309 
Mad, der Gehorfame, indem er Alles that, was nur Die Franzofen 
von ihm verlangen Fonnten, mit feiner Heerfcharen am 10. Det. 
durch Ulm auf das linfe Donauufer. Ich habe diefen Entſchluß 
foeben gelobt, aber nicht um Das zu thun, was Mad auf die 
fem nördlichen Ufer verrichten ließ. Sogleich nahm er wieder 
eine äfthetifche Pofition. Ein Ingenieur, der nichtd weiter ift, 
denkt immer daran. Der rechte Flügel lehnte an Ulm, der linke 
an einen Graben, den man die Blau nennt. Nun gefiel fich 
Mack überaus wohl, nun fchmwelgte er im Selbſtgenuſſe eines 
geſchickten Dffizird. Schade, daß man fo wider alle Regeln 
ihn in feinem füßen Traume ftörte! 

Ein fogenannter Sieg erhielt ihn fräumend. Eine einzige 
Divifion von der Colonne Ney's ging wieder auf das nördliche 
Ufer zurüd. Die Franzoſen fagen, fie habe aus 6000 Mann 
beftanden. Man hätte glauben follen, Mad würde fie — wenn 
ed erlaubt ift, neben einem General, der fo fchöne Pofitionen 
nimmt, einen unſchönen Ausdrud zu gebrauchen — man hätte 
darauf gefchworen, Mad würde diefe auffreffen. Ganz gewiß 
find fie auch nur hinüber gefchit worden, um die Aufmerffam- 
feit dieſes Unglüdlichen von feinem Untergange abzuziehen, den 
man ihm auf dem füdlichen Ufer bereitete, um ihn zu befchäfti- 
gen und in feiner Zäufchung zu erhalten. Mad aber war das 
Inftrument der Vorfehung, welches ganz Europa in die Hände 
Frankreichs überliefert bis zur dereinftigen Eroberung der Zataren. 

Diefe Divifion griff an, was mir unbegreiflich ift, unbe: 
greiflich, wie 6000 Mann eine Armee von 60,000 angreifen 


fönnen, ohne gefangen zu werden, und wie man fie nicht ins 
Tollhaus ſchickt, wenn fie gefangen find. Was aber noch fon- 
derbarer ift, die Franzoſen behaupten, diefe fonderbare Divifien 
Dupont habe den Angriff von 25,000 Defterreichern abgefchla- 
gen —, man weiß fchon, daß Angriff hier fo viel heißt ald An- 
ſchuß, abgefchlagen heißt: man geht zurüd, nachdem man ge: 
fchoffen hat; fie habe 1500 Gefangene gemacht. Unfer Hfterrei- 
chiſcher Privatbericht fagt, die Franzofen wären zurüdgefchlagen 
worden, gibt aber feinen Verluft derfelben an. Die Defterreicher 
endlich fprechen von 900 Gefangenen und 1500 Zodten, ferner 
von elf Kanonen, die fie erbeutet hätten — welches ein Misver- 
ftändniß zu fein fcheint. Die Generale, welche dies Wunder ver- 
rihteten, und zwar mit vereinten Kräften, waren Schwarzen: 
berg, Kerpen, Gyulai und Klenau, Man Eönnte mit fo vielen 
Generalen das Weltall erobern, Prinz Hohenlohe wurde erfchoflen. 

19) Nach diefem Siege ging Mack der Unbegreifliche in 
feine Stellung an der Blau wieder zurüd. Nun hielt er die 
franzöfifche Armee für vernichtet, die neue franzöfifche Monar- 
hie für ruinirt — und er war ed, der unfterbliche Mad, den 
die Vorfehung zu diefem riefenhaften Unternehmen als ihren 
Liebling auserkoren hatte!! Um ihn noch mehr zu täufchen, als 
durch einen Fleinen Sieg, den man ihn gewinnen ließ, wurde 
vom franzöfifchen Kaifer, der ihn fo recht eigentlich zu feiner 
Dupe auserfehen hafte, ein pfiffiger Spion abgeſchickt, der ihm 
die ungeheuerften Dinge weismachen mußte. Grftens ſei in 
Paris eine Empörung ausgebrochen; dann feien die Engländer 
in Boulogne gelandet und im Anmarfch auf Paris, - Die franzd- 
fifche Armee bereite fih in großer Beflürzung zum Rückzuge. 
Der Spion erhielt fogleih von Mad zur Belohnung für feine 
ſchönen Nachrichten 50 Louisdor. Zaufend andere wurden ihm 
verfprochen, wenn er wieder Fame und noch mehr dergleichen er- 
freuliche Nachrichten mitbrächte. Allein er vergaß wiederzufommen. 

20) Während diefer Zeit war fein Untergang fchon bereitet, 
denn Soult war am 11. fhon zu Landsberg angekommen; 
ferner Lannes am 12. zu Weißenhorn, wodurd die Com: 
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munication mit Tirol abgeſchnitten war. Dieſe Nachricht kam 
am 12. Abends nach Ulm, worauf ein Kriegsrath gehalten wurde. 
Hier wurde nun von nichts geſprochen, als wie man die Armee 
entführen könne; der Feind nehme immer an Zahl zu. Ich brauche 
nicht zu wiederholen, daß mit 70,000 Mann eigentlich gar keine 
Uebermacht zu fürchten ſei. Dieſe aber wollten ihre Erlöſung 
blos 30,000 Ruſſen zu verdanken haben. Einige behaupteten, 
man könne noch nach Tirol kommen, da Memmingen mit zehn 
Bataillonen beſetzt ſei. Andere wollten längs der Donau über 
Regensburg die Armee wieder in ihre Heimat oder zu Bette 
führen, uneingeden? der Verrichtungen des Feindes, welche diefen 
Marſch ftören würden. So find die Rathfchläge gewöhnlicher 
Menſchen in der Zeit der Gefahr, der einzigen, da man der 
Rathſchläge bedarf, immer die unausführbarften. Sie fehen 
weder die Gefahr noch die Mittel, fie zu befiegen. Mad aber 
beftand darauf, die Armee über Nördlingen nah Böhmen zu 
führen. 

Diefe Idee von Nördlingen war ein Lichtftrahl, der aber zu fpät 
fam, um zu fruchten. General Soult war ſchon am 11. zu Landsberg 
angefommen, wodurd, die öfterreichifche Armee von Zirol abge: 
fohnitten war. Das Küraffierregiment des Prinzen Berdinand 
wurde nach franzöfifhen Berichten von einem franzöfifchen Jä⸗ 
gerregiment auseinandergefagt und beſchenkte die Franzofen mit 
120 Mann und zwei Kanonen, deren eö ſechs mitführte. Mar— 
ſchall Soult glaubte, die Küraffiere würden nad) Memmingen 
gehen, und ſchickte Reiter ab, fie aufzufangen. Allein fie warfen 
fih mit Recht in die Wälder und flüchteten nach Tirol, von 
woher fie in angeftrengten Märfchen gefommen waren. 

21) Die Flucht über Nördlingen war infofern ſchon an- 
gefangen, ald Werned mit einem Corps bei Heidenheim ftand. 
Soult marfchirte auf Memmingen, Marmont und Lannes waren 
zu MWeißenhorn angefommen. Ney hatte die Donau zwifchen 
den Beinen — ftand à cheval derfelben — unterhalb Ulm, was 
man immer bei den Defterreichern bemerken muß, die fih um- 
gehen und übergehen Laffen. Murat ftand zwifchen Weißenhorn 
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und Ulm nahe bei Um. Das Neb war alfo zugezogen, daß ich 
mich der Bilderfprache anderer Kriegsfchriftfteller bediene. Ich 
begreife nicht, warum Mad und Ferdinand bier nicht auf eine 
Hauptihlacht, wie bei Marengo in einer ähnlichen Zage, dachten 
und zwar gegen Murat, Lannes, Marmont, während Ney be- 
Ichäftigt wurde, fowie Soult beichäftigt war. Der Feind war 
nicht ftärfer, warum erfeßte bier nicht Tapferfeit den Mangel 
an Gefchidlichfeit? Hier war der Augenblid, da man dad Herz 
auf dem rechten Fled haben mußte. Man mußte das Neb zer- 
fchneiden, da man fich nicht mehr durch einen Marfch nach der 
Schweiz daraus loswickeln Fonnte; hierzu war der Feind zu nahe 
im Rüden oder auf den Ferfen, oder in den Eijen, wie Die 
YAusdrüde alle lauten, mit welchen unfere Schriftftellee — der 
Gegenftand meiner Nachahmung und Bewunderung — eine foldhe 
Lage fchildern. Noch einmal, warum nicht eine Schlaht am 
13. oder noch am 14. October? Bernadotte und die Baiern 
waren um diefe Zeit fchon bei München, fodaß die franzöfifche 
Armee von beiden Seiten Front machte. Jene Schriftfteller, die 
ich fo bewundere, nennen died mit Emphafe einen doppelten 
Adler. 

22) Der Kaifer aller Kaifer erwartete eine Schlacht; man 
fieht ed aus feiner Proclamation, welche überdies das ganze Ma- 
növer befchreibt. Sie wurde am 13. losgelaſſen. 

„Die durch unfere Manöver‘ — und durch unfern Spion 
möchte ich Hinzufügen, der den fchon beherten Mad noch mehr 
bezauberte — „irre geführte Armee ift völlig umgangen. Nur 
zu ihrer Rettung fchlägt fie fih no.” — Napoleon erzeigt hier 
dem General Mad zu viel Ehre. Da er wußte, daß Leute, Die 
Herz haben, fich zu ihrer Rettung ftark fchlagen, fo erwartete er 
eine ernfthafte Bataille. „Gern würde fie entwifchen und in 
ihre Heimat zurüdfehren; es ift nicht mehr Zeit.” Was würde 
wol ein deutfcher Dienftgeneral bei der Parole in diefer Lage 
gefagt haben? „Ich Fann mir nicht abmüßigen, einem hoch— 
adligen Dffiziercorpd zu offenbaren, wie der Feind denn 
fhon gänzlih umgangen und fortmehr u. ſ. w.“ Man ver- 
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gleiche beiderlei Sprache und man wird beiberlei Feldherren ken⸗ 
nen lernen. „Die foftbaren Befeftigungen” — heißt ed in der 
Proclamation weiter — „die fie längs der Iller aufgeführt hat, 
nüßen ihr nichts.” Diefe Befeftigungen habe ich an einem an- 
dern Drte nach öſterreichiſchem Dialeft ein Geſpaßel genannt, 
welches mit Gefchanzel reimt und den Sinn verftärft. — „Sie 
erwartefe, wir würden aus dem Schwarzwald hervorfommen‘ 
— das heißt il faut faire comme les autres — „und wir 
fommen von Baiernd Ebenen heran“ — und zwar, ohne uns 
die Mühe zu nehmen, Demonftrationen zu machen. Die Defter- 
reicher — die regulirte Armee — verftanden nicht einmal, 
Front auf der Flanfe zu ‚machen. ‚Und wir kommen von 
Baiernd Ebenen heran.” Hierin liegt der ganze Feldzug abge- 
fehildert mit feinen Motiven. Es ift dem Genie eigen, in einer 
Phraſe ſich abzumalen. „Soldaten, ohne diefe Armee, die vor 
euch fteht, wären wir heute in Xondon, hätten 600jährige Be- 
leidigungen gerächt und den Meeren ihre Freiheit wiedergegeben.” 

23) Hier bewundere ich aufrichfigft den Urheber diefer Pro: 
clamation. Ich, der zuerft über die Landung fchrieb, der be- 
wies, daß fie zur Erhaltung des Glücks der Menfchheit noth- 
wendig fei, ich triumphire hier über die Blödfichtigen, welche ver: 
meflen behaupten, Napoleon habe die Landung nie gewollt. Er 
bat nie in feinen Proclamationen etwas gefagt, das er nicht 
gehalten hätte. Alfo „Soldaten, ihr wäret in London.” Man 
halte dies nicht für Prahlerei. Die Dummheit der Furchtſam— 
feit halt jeden Ausbruch von Kraft für Prahlerei. Schwache 
und verächtliche Sterbliche, flieht von dem Heiligthum, welches 
im Befig des Genied ift und deffen Glanz eure blöden Augen 
biendet! — Nach diefer Apoftrophe erlaube man mir wieder ein- 
zulenfen und zu behaupten, daß mein ganzes Buch der Commen- 
tar jener Phrafe fei. Sie ift unfterblih wie ihr Autor. Das 
nenne ich Autor fein, erhabene Gegenftände mit Simplicität aus- 
zudrüden. Wen ergreift nicht hier das Poetifche in dem Wefen 
diefes Menfchen! Ihr Deutfchen, ihr Gedächtnißmänner, er- 
wartet die Entwidelungen der Zeit, welche euer Gedächtniß be: 
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reichert, ehe ihr über diefen Menfchen, welchen nur eine hohe 
Beurtheilung beurtheilen Tann, abzufprehen wagt. „Es find 
Englands Bundesgenoffen, gegen welche ihr euch morgen fchla- 
gen werdet. Diefer Tag wird hundertmal berühmter fein als 
der von Marengo. Ginge meine Abſicht nur dahin, den Feind 
zu befiegen, fo wäre ed überflüffig geweien, einen Aufruf an 
euern Muth, eure Liebe zum Waterlande und zu mir ergehen zu 
laſſen.“ — So ift es recht, fo muß man die Xeute loben, um 
fie des Lobes würdig zu machen. Die Andern Eennen nur Pa- 
rofebefehle, wo ihr Gemüth, dem fauern Wein ähnlich, mit dem 
fie fih erquiden, nur berbe und falte Phrafen bervorfchicen 
kann. Glücklich das Volk, das man noch durch Phrafen regie— 
ren, dem man noch etwas weismachen kann! 

Die Andern find nur empfindlich für Stodfchläge und Flüche. 
Befteht die ganze Kunft der Poefie in etwas Anderm, als den 
Leuten etwas weiszumahen? War die Mythologie etwas 
Anderes? Ein folches Volk muß feinen Herrfher wol — frei: 
ih auf feine Koften — gegen ſolche Gegner zur Herrfchaft 
in Europa führen. „Aber ihn bios befiegen, wäre unter eurer 
und eures Kaifers Würde.” Die Luft zu fiegen, ift eine Frucht 
der Fleinlichen Eitelkeit. Es gebührt nur hohen Geiftern, den 
Sieg gehörig zu benugen und die Folgen des Siegs aufs 
Aeußerfte zu treiben. Attila ift mir verächtlich, weil er nicht 
durch einen March nach Rom das vecidentalifche Reich umflürzte. 
Diefed einzigen Zugs wegen ift er mir nichts ald ein gewöhn- 
licher Kalmud. Vernichtung des Feindes muß das Loſungs⸗ 
wort eined Kriegerd fein. Wer das nicht aufzufaflen verfteht, 
bleibe zu Haufe und beim Spinnroden. „Auch nicht ein Mann 
aus der öfterreichifchen Armee muß entfommen, und jene treu- 
lofe Regierung erfahre ihre Kataftrophe nur durch eure Ankunft 
unter den Mauern von Wien.” 

Noch einmal, fo ift es recht! Die andern Generale — Die 
fogenannten Großen — führen immer Krieg, ald wenn fie ihn 
von ihren Gouvernantinnen, Leiterinnen ihrer Jugend, von 
den fogenannten franzöfifhen Mamſells gelernt hätten. 
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Alles fo conventionel, jo artig, fo genügſam, fo Afthetifch, 
Krieg um des Kriegd wegen. Friedrih I. kommt mir immer 
vor, ald wenn Maman Comad und Maman Rour, von denen 
er in feiner Jugend fein Franzöſiſch und feine Manieren Iernte, 
bei feinen Manövers prafidirt hatten. Nur bei Maren, bei Ku: 
neröborf, bei Zorndorf, bei Zorgau gab ihm die Verzweiflung 
erhabene Entwürfe der Vernichtung ein. Doc, wie führte er fie 
aus!! Dich aber begrüße ich, du neuerer Cäſar und Sylla. 
Sylla der größte der Feldherren!! — Es war diefem Genie vor: 
behalten, einen unmanierlihen Krieg zu führen. Wer in einem 
Heere jagt: es ift ſchwer, eine Armee zu vernichten, einen 
Staat umzuftürzen, muß vor der Front, vor den Fahnen todt- 
gefchoflen werden, wäre er felbft der General. 

24) Am 14. detachirte General Mack confequent nach dem 
Beichluffe ded Kriegsraths, über Nördlingen die Armee nad) 
Böhmen zu führen, den General Jellachich bei Ulm ans 
rechte Donauufer. Diefer General folte den Abmarfch der Ar: 
mee deden, den General Mad niht unternehmen wollte, 
weil die Nachrichten des Spions in feinem Gehirn brüteten, den 
er aber doch vorgab ausführen zu wollen, denn er glaubte — 
immer von feinem Spion, wie ehemals die Feldherren vom Dra: 
fel zu Delphi eingenommen — am nächften Morgen werde Fein 
Sranzofe mehr zu fehen fein. 

General Mad, der im Kriegsrathe doch eine Entweichung 
mit der Armee über Nördlingen vorjchlug, (der Weg, den der 
Erzherzog mit fo vielem Glüde nahm — fo vielem, denn nur 
er jelbft Fam davon) folgte indeflen in der Nacht vom 13. zum 
14. nicht mit der Armee, indem er feft überzeugt war, am an 
dern Morgen werde kein Kranzofe mehr zu fehen fein. Der 
Spion, ein ehemaliger Nahdruder, den Napoleon auf feine 
Seite gebracht hatte, ald er in der franzöfifchen Armee für Mad 
arbeiten follte, hielt ihn feſt. Es ift aber unbegreiflich, wie man 
mit einer Armee von 80,000 Mann immer and Durchgehen 
date. Die Sachen ftanden fo: Napoleon hatte Mad abge- 
Ichnitten, Mad hatte Napoleon abgefchnitten; ihre Kräfte waren 


_— 4912 — 


einander gleich. Wo lag denn bier das Unglüd? Napoleon 
hatte Mad in die Lage gebracht, wie bei Marengo, und Mad 
hatte Napoleon in der Lage vor fi, wie Napoleon den Melas. 
Wer ganz umgeht, ift ftetd umgangen. Was hoffte man von 
einer Flucht? Hätte diefe Armee auf der Karawane nad) 
Eger nicht in den Gefilden Frankens dad Gewehr ftreden müf- 
fen? Mo waren die Karavanferaid, diefe zahlreichen Pilger auf 
der Reife zu beherbergen? Diefer Offizier vom Generalftabe 
— ich meine Mad — mußte doch wol willen, daß eine Armee 
von 80,000 Mann mit ihrer Artillerie nicht fliegen kann. Diefe 
wollte er wahricheinlich zurüdlaflen und vernageln. Und warum 
denn das? Mad war gerade in der Lage wie der Herzog Ferdinand 
bei Villinghaufen, in welche ſich diefer große Feldherr abfichtlich 
verfeßte. Er hatte nichts zu thun, ald dad Manöver des Fein- 
bed fich entwideln zu laffen und dann zu fchlagen. Er mußte 
alle feine Kräfte durch foreirte Nachtmärfche bei Ulm zufammen- 
nehmen, and rechte Donauufer gehen und dann die Mitte des 
Feindes fprengen. Dicke Colonnen dicht aufgefchloffen formirt, 
ein Anwurf von Schüßen, einige hundert Schritte hinter den 
Zwifchenräumen Reiterei. Zwei oder drei Colonnen immer dicht 
nebeneinander, dann ein. großer Zwifchenraum. Unüberwindliche, 
nur mit Kartätfchen hagelnde Sechspfünder an der Spige der 
Colonne. Zwei oder drei Neferven ganz aus dem Treffen ge- 
halten mit Dem, was man von fchweren Kanonen etwa hat. 
En potence an der Donau ein Corps, um die linke Flanke, ein 
anderes, um die rechte zu deden. Ich glaube, die franzöſiſche 
Armee en trois rangs serres, la bayonnette en avant, hätte 
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fih vor diefer dien Drdnung eparpillirt wie Papilloten, die 
man dem Winde übergibt. Das Neue frappirt fonderlich lebhafte 
Imaginationen; diefe neue Ordnung der Defterreicher, die man 
nicht erwartete, hätte fchon deshalb zum Siege geführt. Die 
Gavalcrie hätte mir den Sieg vollenden müflen, wenn ich com: 
mandirte, Fig. 60. 

25) Bei diefer Gelegenheit muß ih mich durch eine Vor: 
ausfegung beluftigen, Die, wie ich hoffe, auch dem Xefer Feine 
Langeweile machen wird. Die surprise des Kaiferd Napoleon 
wäre außerordentlich gewefen, wenn er eritend feine Mafregeln, 
fowie er that, einrichtete, ganz berechnet gegen einen Mad, den 
er vollfommen Fannte, und ich wäre fo ganz in petto ald Ma- 
cher im Verborgenen gehalten worden, ohne dag Mad felbft 
etwas davon wußte, und in der Nacht vom 13. zum 14. hätte 
ich angefangen zu agiren! Gegen diefen Gegner, ich meine gegen 
mich, waren feine Maßregeln nicht berechnet. 

Für heute alfo, den 14. October, hätte ich das obige Re— 
cept gebraudt. Es würde wol ausgelangt haben, fonderlich bei 
zwedmäßigem Gebrauch der Reiterei. Man fage nicht, Dies fei 
nicht die Schlachtordnung meiner frühern Bücher; denn ich fehe 
nicht ein, warum ich immer nur Eine Schladhtordnung bei der 
Hand haben follte Ich würde für jede Gelegenheit, für jeden 
Tag im Kriege, eine neue Schlachtordnung haben. 

Dad Gewagte im Marche des Kaifers macht ihm als 
Feldherrn alle Ehre, weil cd gegen diefen Gegner nicht gewagt 
war. Nach Kenntniß des Feindes feine Bewegungen einzurichten, 
charakterifirt das Friegerifche Genie. Gegen einen Andern, den 
er noch nicht Fannte, ‚hätte er wahrfcheinlich wenigſtens vom 
Schwarzwalde her demonftrirt. Freilih wäre der Erfolg dann 
nicht fo vollftandig gewefen. Aber wie war er, wenn er einen 
andern Gegner vor fich fand? Welches war das Schidfal der 
franzöfifhen Armee nach einer verlorenen Schlaht? Freilich 
kann ein geſchickter General im neuern Kriege nie total gefchla: 
gen werden. ‚Wer jedoch eine zahlreiche und gute Reiterei 
bat und verfteht, fie befer zu gebrauchen ald der Feind, kann 
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allerdings diefen jehr Fran? machen, weil das Fußvolk, fo wie es 
ift, einer entfchloffen anreitenden Reiterei nicht zu widerftehen 
vermag. 


26) Menn nichts Hilft, fo kann man das Abzäumen, wie 
die römifchen Ritter gegen die Samniter, verfuhen. Da aber 
die Pferde dann die dünne Phalanx durchrennen und nicht zu 
halten find, jo Fann man es anderd machen; ich meine, indem 
man die Reiter den Säbel in die rechte, ein Piftol in die linke 
Hand nehmen, die Zügel aber den Pferden auf den Hals legen 
läßt. Hierauf die Sporen, und fo wird jedes Carre, Colonne 
felbft, eingerannt. Die Piftolenfhüfle, befonderd auf 15 Schritt 
losgedrüdt, machen hie und da Lücken. Man muß ed wieder: 
holen: ohne Schwert und Pike gibt es Fein Fußvolk. Daher 
habe ich immer Reiterei in der Nähe; Regel ift: im zweiten 
Treffen; nur muß fie bei der Hand fein, die feindliche Reiterei 
zu empfangen, wenn fie gegen unfere Infanterie anrennt. 


Hier würde nach meiner obigen Schlachtordnung die Reite— 
rei die Curtine gemacht haben, die dien Golonnen waren die 
Baftionen. Drei oder vier Colonnen immer dicht nebeneinander 
mit kleinen Zwifchenräumen und die Flügelcolonne immer von 
zwei Bataillonen mit einem Fleinen Zwifchenraum nad Folard. 
Die Sehöpfünder hätten rechts und links der Colonnenhaufen 
avanciren Fünnen, und wenn der Vorhang der Schüßen ſich 
weggezogen hätte, fo fingen fie an, dem Feinde mit Kartätjchen 
aufzumwarten. 


Menn nun Murat’d Neiterei dagegen anrannte, fo gab es 
Feuer, und die Cavalerie bintendrein. Da die franzöfifche Rei— 
terei die Gewohnheit hat, oft ftehend den Choc zu erwarten, mit 
der Stoßklinge vorgehalten, fo hätte .ich Folgendes dagegen an- 
geordnet. In der einen Hand das Piftol, in der andern den 
Degen und indem das Piftol ergriffen wird, laͤßt man die Zügel 
auf den Hals fallen. Man brennt das Piftol gerade ind Geſicht 
a bout portant ab. Hier. gibt ed Lücken und dann hinein. 
Denn ein Pferd fteht ftil, wenn ed an die feindlichen Pferde 
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fommt. Man kann alfo nur zwilchen zwei feindlichen Reitern 
einbrechen. 

Das zweite Glied würde ich etwas zurüdhalten, dies hat 
fein Piftol aufgenommen; ed empfängt diejenigen, welche etwa 
das erfte Glied durchbrechen. Ein Stoß des zweiten Gliedes 
findet bei der Reiterei nicht ftatt; ich würde es alfo immer 
20—30 Schritt zurüdhalten. Das dichte Aufichießen dient zu 
nichts, ald daß, wenn im Galopp einer im erften Gliede fallt, 
der Reiter im zweiten Gliede über ihn weg fällt. 


Die Infanterie in den Colonnen feuert gliederweife; wer ab- 
gefeuert hat, könnte, wie Folard es haben will, niederfallen. Die: 
ſes Feuer würde fehr lebhaft fein. Doch es würde, während die 
Sechöpfünder fpielen, im Doppelfchritt mit vorgehaltenem Bayon⸗ 
net angegangen. Dies ift immer ein optifcher Betrug, der den 
Sieg zur Folge hat. 

Wohin hätte denn der Kaifer feinen Rüdzug genommen, 
wenn er am 14. bei Ulm gefchlagen wäre? Etwa an das linke 
Donauufer? Allein der Gegner konnte ebenfo wol feine Armee 
durch Ulm dahin verfegen. Konnte er nah Würzburg gehen? 
Und wenn Died auch geſchah, war er dann nicht von Franfreich 
abgefchnitten? Wenn ed nun immer Kopfitöße mit Colonnen, 
Schöpfündern und Gavalerie gegeben hätte, welche die Eurtine 
machte und zwar immer von Welten ber, während Kutufomw im 
Dften anlangte? Wenn er nun einen Gegner fand, der ebenfo 
verpicht aufs Batailiiren war ald Mad aufs Capituliren? Dann 
hätte er nicht fo mandvrirt. Dies dient jedoc zu beweifen, daß 
dad Vordringen bis Ulm eigentlich eine gleihgültige Sache war. 
Es war freilich ein fchönes Manöver, allein es war etwas fehr 
Sleihgültiges, welches nichts entfchied, wenn Bonaparte es mit 

Reuten zu thun hatte, welche fich ſchlagen können. 

Hatte Napoleon einen Soldaten zum Gegner und er wußte 
ed, fo hätte er wahrfcheinlich fich begnügt, auf der rechten Flanke 
zu demonftriren und hätte ihm durch falfche Attafen vom Schwarz: 
walde ber feftgehalten. Allein dann war er aud im Rüden 
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nicht fo ftarf, um der ganzen öfterreichifchen Armee vereint zu 
widerftehen. 

Mar Mad ein Soldat, fo hätte er die Colonnen von Mu- 
rat und Ney fchon bei Göppingen angegriffen, ald fie im 
Marſch nah Nördlingen begriffen waren. Nad Nördlingen - 
hätte er ein Corps detachirt, welches ihm den Rüden gegen Lan: 
ned, Soult und Davouft dedte. Gefegt Murat hatte mit Ney 
zufammen 50,000, fo konnte er fie bier nicht entwideln und 
feine überlegene Reiterei nüßte ihm nicht viel. Der Angriff im 
Thal gefhah in diden Colonnen mit Sechöpfündern, an der 
Spitze Reiterei untergemifcht, fodaß beide Waffen fich unterftügten. 
Died Entgegenfommen, diefer Angriff hätte immer viel Kühn- 
beit verrathen und imponirf. 

27) Wie ging ed nun aber her an diefem 14. Detober? 
Die öfterreichifche Hauptarmee follte an diefem Tage bis Herbrech— 
fingen marfchiren. Ney ging wieder über die Donau bei Elchin— 
gen, er warf den General Riefh wieder nah Ulm zurüd. Die 
Straße von Albe wurde gefperrt. Allenthalben ließen fich die 
Defterreicher wie eine Heerde Schafe treiben. Lannes nahm die 
Anhöhen weg, welche die Ebenen von Pfuhl beherrfchen. War: 
ned war durch die Bewegung des Ney ganz von der Hauptarmee 
abgefchnitten. Die Defterreiher auf dem Ried wurden bis in 
den Brüdenkopf zurüdgedrängt. Prinz Murat Taßt durch Die 
Divifionen Klein und Beaumont die feindliche Cavalerie über: 
al zerſtreuen. So ſagt der franzöfifche Bericht, der aber Fein 
Evangelium iſt. Defterreichifche Nachrichten hingegen fagen ol: 
gended. General Mad Habe ale Märfche des Feindes für fo 
viele Anftalten zum Abmarfch des Feindes gehalten, zu einem 
Rückzug nad) Franfreih. Er babe ſich daher auf Feine der 
franzöfifchen Colonnen geworfen, welche insgefammt einzeln an 
ihm vorüberzogen. Er begnügte fih, im feften Vertrauen auf 
feine erhaltene Nachricht, einzelne Parteien auszufchiden, dem ab- 
ziehenden Feind nachzufegen. Auch dies war eine ſchwache Maß- 
regel. I ya du Mack la dedans. — Zogen die Franzofen 
wirflih zurüd, fo mußte der General Mad mit dem Ganzen 
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feiner Armee unabläffig verfolgen. Kein Mann muß über den 
Rhein zurüdfommen, fo mußte der Wahlfpruch ded Generals 
Mad, fo fein Parolebefehl lauten, wenn der Rüdzug beftätigt 
wurde. Diefe Armee hat feit Eugen’s Zeit feinen Offizier, — 
den Erzherzog Karl etwa ausgenommen, an ihrer Spige gehabt. 
General Mad? — Nach Temeswar mit ihm, wenn im Welten 
mit den Franzofen Krieg iſt; nach Linz, wenn im Oſten mit den 
Zürfen. — Mad, nicht allein das Symbol der Niederlage, fon- 
dern die perfonificirte Niederlage. 

Am Abend war num Ulm fo feft umfchloffen, daß nur die 
Straße nad) Ehingen übrig blieb. Mad behauptet noch immer, 
am andern Morgen werde Fein Sranzofe mehr zu fehen fein. 
Selbft die dringenden Vorftellungen der Generalität, felbft die 
Heftigkeit des Generallieutenants Schwarzenberg Fonnten ed nicht 
dahin bringen, die Armee auf dem einzigen Auswege über Ehin— 
gen dem unvermeidlihen Unglück zu entziehen; fo fagt mein 
öfterreichifcher Privatbericht. 

Alle dieſe Gründe wurden mit Vorzeigung der Faiferlichen 
Vollmacht zurüdgewiefen, kraft welcher dem General Mad die 
Gewalt ertheilt war, nach eigenem Gutachten zu verfügen. Nur 
der Erzherzog Ferdinand verdanfte die Rettung feiner Perfon 
und eined Theiled der Armee der wenig fubordinirten Zage, in 
welcher er ſich gegen den Feldherrn befand. So fagen meine 
Nachrichten. Eugen wurde nie mit einer fo unbefchränften Vol» 
macht ausgeftattet ald diefer Liebling der Kaiferin, der Königin 
von Neapel und des englifchen Minifteriumd, — Pitt hielt ihn 
für einen Skanderbeg, — des englifchen Gefandten, der hinterher 
in feinen Berichten alles Unglück dem Erzherzog Karl zufchrieb. 

28) Ferdinand verließ Ulm noch in der Nacht mit zwölf 
Schwadronen und ſchlug die Straße nad) Geislingen ein. Unter- 
wegs ſchloſſen fich mehre Truppenabtheilungen, welche zu den fo- 
genannten Streifoommandos gehörten, ihm an. Hierauf ſetzte er 
feinen Weg fort Wir werden nachher von feiner Reife et- 
was fagen. 

32 
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Es iſt mir unbegreiflih, daß Keiner and Schlagen, an einen 
Angriff auf eins der franzöfifchen Corps dachte, Alle aber ans 
Davonlaufen oder das paffive Abwarten innerhalb der Mauern 
von Ulm. Hier, muß ich geftehen, Fann man dem General Mad 
darin nicht Unrecht geben, daß er nicht davonlaufen wollte Nur 
fein Thun an Ort und Stelle ift ed, was feiner militärifchen 
Reputation das Urtheil fpricht. 

General Mad fchrieb noch in der Nacht feine Ueberzeugungen 
nieder und wich nicht von der Zuverficht auf die Ausfagen des 
Spion, obgleich diefer am andern Tage nicht erfchien, um der 
Verabredung gemäß den Beweis feiner Ausfage zu bringen und 
dann die verfprochenen faufend Dukaten einzuftreichen. Der Nach— 
drucker — Schneehald glaube ih — erfchien aber nicht, wahr- 
fcheinlih, weil er feine Belohnung fhon von andern Händen 
empfangen hatte. 

29) An eben diefem Tage capitulirte in der eilfertigften Ge: 
Ihwindigkeit in Memmingen General Spangen mit 9 Batail- 
lonen. Er babe nur 8 Kanonen und feine Munition; Letzteres 
ift ſchlimm, aber unbegreiflih. Warum ging er nicht hinaus 
und warf ſich in die Wälder? Er hatte es nur mit der Diviſion 
Bandamme vom Corps ded Marſchalls Soult zu thun; er war 
ebenfo ſtark. Wenn das Bayonnet eine fo trefflihe Waffe ift, 
warum ging er nicht hinaus und fing Händel mit dem Bayonnet 
an? Karl XI. vertheidigte fih in einem Haufe. Diefen Ge: 
neralen ift fein Drt, in dem fie fich vertheidigen follen, ftarf genug. 

Am 15. Detober erhellte denn endlich die Morgenfonne die 
unglüdliche Scene. Kaum war der Erzherzog entwifcht, fo wurde 
die Straße nad) Geislingen auch Schon von den Franzofen zuge 
macht. Ulm war nun volftändig umringt. Die Franzofen lie: 
fen gegen den Michelöberg an und die Defterreicher nach einigen 
Zuftfalven von demfelben hinunter in das Gefängniß, die gute 
Stadt Um. Auf diefem Berge hatten fie fogenannte Verfchan: 
zungen — nach öfterreichifchen Privatberichten von ſehr mangel- 
hafter Art — aufgeworfen, d. h. bier und da eine fogenannte 
Bruftwehr, die ich an einem andern Orte viel richtiger bezeich- 
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nend Beinwehr genannt habe. Die unaufhörlihen Regengüffe 
in diefer Tieblichen Jahreszeit hatten den Boden fo erweicht, daß 
die Kanonen nit auf den Bänfen ftehen konnten, man mußte 
fie neben die fogenannten Werke ftellen. Wahrfcheinlich war ihre 
Wirkung nur defto beffer. Major Wedel vom franzöfifchen leicy- 
ten Infanterieregiment Nr. 17 warf fid) in das offene Thor von 
Um. Diefer Offizier wußte wahrfcheinlih, was es heiße, zu 
verfolgen. Da feine Landsleute ihn nicht unterftügten, jo wurde 
er mit feinen Zeuten von Graf Leiningen umringt und gefangen. 
Um wäre fonft mit den Defterreichern darin in diefem Augen: 
blid genommen worden. 

30) Marfhal Soult kam an diefem Tage nad) Biberach 
wodurd die Defterreiher auch von der Schweiz abgefchnitten 
waren, wenn died nöthig gewefen wäre. Ulm wurde an dieſem 
Tage noch aufgefodert; cd ward eine abfchlägige Antwort ertheilt. 
Man behauptet, Mad habe noch immer im Wahn gelegen, die 
Franzofen würden fidy fchleunig und von panifchem Schreden er⸗ 
griffen zurüdziehen. Am Abend erlich er noch eine fonderbare 
Proclamation. „General Mad macht alle Generale und Dffiziere 
auf Ehre und Pflicht verantwortlih, das Wort Uebergabe nicht 
mehr hören zu laſſen,“ — fo ift es recht! man muß ein Held 
fein! — „da in wenigen Tagen die Avantgarden zweier mäch— 
tigen Armeen, einer Faiferlich föniglichen und einer ruffifchen vor 
Ulm erfcheinen werden, um uns zu befreien. Wir haben mehr 
als 3000 Pferde,‘ — und doch denken fie nicht daran, darauf 
wegzureiten, ed wäre immer ehrenvoller geweſen, im freien Felde 
aufgerieben zu werden, — „um und zu nähren, und ich felbft 
will der Erfte fein, der Pferdefleifch ißt.“ — 

31) Am 16. wurde Ulm befchoffen. Nach zwei Stunden 
war die Luft zum Pferdefleifche ſchon wieder vergangen. Zroß 
der Avantgarden von zwei mächtigen Armeen und der Waſſer⸗ 
gräben der Stadt Ulm, hinter welchen dieſer ſonderbare Mann 
behauptete, ſich ſtark zu fühlen, dachte er ſogleich ans Ergeben 
und Hingeben, als das meteoriſche Luftzeichen von Granaten 
32* 


und Kugeln ihn zu beunruhigen begann. Wie würde fich wol 
Fouquet von Landshut, — wie würde fich diefer wol an der 
Stelle Mack's betragen haben? Diefer Mann, mit immerwäh- 
renden Kopfichmerzen, mit epileptifchen Zufällen, welche Das er- 
ganzen, was jene unvollendet laffen, muß das Leben ungemein 
lieben, um es nich in einer gewagten Friegerifchen Unternehmung 
wie diejenige ded Durchfchlagend daran zu wagen. Daß man 
ihm die Rolle vorgejchrieben bat, fich todt zu fehießen, und daß 
er diefer abgefchmadten Meinung nicht Folge leiſtete, das muß 
Jeder, welcher die Vernunft nicht verleugnet, ganz und gar nicht 
misbilligen. Denn man muß nie aus der Welt gehen, wenn 
man etwas Tadelnswerthes gethan hat, ſowie man nie eine Ge- 
ſellſchaft in dem Augenblick verlaffen muß, in welhem man einen 
übeln Eindrud gemarht hat. Beides laßt ſich auf eine oder die 
andere Art wieder gut machen. Wenn ich Luft hätte, mich fodt 
zu Schießen, fo würde ich es ganz und gar nicht auf Anrathen 
meiner Zeitgenoffen thun, welche darüber Feine competenten Rich— 
ter find. Es liegt etwas fehr Anmaßendes darin, einem Andern 
vorzufchreiben, er folle fi eine Kugel durch die Zähne jagen. 
Herr von Mad hat fich bei diefer Gelegenheit allerdings nicht 
ald guter General gezeigt, aber hieraus folgt nicht, daß er fi 
zur Beluftigung feines Zeitalters erhängen oder erfchießen mußte. 

Fürft Liechtenftein verfügte fi zum Kaifer und benahm fi) 
mit fo vieler Klugheit, daß er ihn beftimmte, die Stadt unter 
der Bedingung zu übernehmen, daß die Befatung freien Abzug 
nah Böhmen erhalten follte, die Grenzen der öfterreichifchen 
Monarchie aber in dieſem Kriege nicht wieder verlaffen dürfe. 
Durch dieſe Eapitulation, fagt meine Nachricht, wären die Streit- 
kräfte der Monarchie nicht zerfrümmert, fondern nur gelähmt 
worden. Hierauf nahm Mad die Unterhandlungen in die Hand 
und feste fie fo unglüdlich fort, daß fie mit der befannten Ga- 
pitulation von Ulm endeten. Die Uebergabe follte erft am 25. 
erfolgen, aber nach einer Unterredung gelang ed dem Kaifer Na- 
poleon, diefelbe vom General Mack ſchon am 19. zu erhalten. 
In diefer Unterredung waren Napoleon’s erfte Worte: Mais, 
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Monsieur de Mack, comment avez-vous pu vous enfermer dans 
une miserable place comme celle-ci? Mad, dem ed nit an 
einer gewiſſen Beredtfamkeit fehlt, ſprach von feinen Waſſer⸗ 
gräben und feinem Pferdefleifch, welches er dem Kaifer abermals 
auftifchte. Mais encore une fois, ce n’est pas une place. Hier- 
auf ging er zu andern Gegenftänden über, auch zu dem obigen: 
Ah pour cela, il ne les prendra pas. 

32) Am 20. defilirte dieſe Armee zum Frauenthore hinaus 
und mit Muſik zur VBerherrlichung des Triumphs bei dem Kaifer 
des Deeidents vorbei. Sie wurde zum Abichiedsgruß, wahr- 
fcheinlich wegen ihrer Priegerifchen Höflichkeit, von den franzö— 
ſiſchen Zruppen falutirt. Hierauf ftredte fie dad Gewehr und 
zog ohne Muſik zum neuen Thore wieder zurüd in ihren Kerker. 
Pferde, Waffen und Fahnen wurden abgegeben. Der Imperator 
unterhielt fich fehr freundlich mit den Generalen; bei diefer Scene 
bat fich weder ein Soldat, noch ein Offizier, noch ein General 
altrömifch entleibt. Die Generale können fi) noch glüdlich 
fhägen, daß es Napoleon nicht eingefallen ift, den römifchen 
Triumph zu erneuern. Sonft hätte er fie bis nach dem Frieden 
in Frankreich behalten und beim großen Feſte wäre der Magen 
des Zriumphatord vielleicht von Diefen achtzehn Generalen ge: 
zogen worden, Mad an der Spige; oder fie wären an den Wa- 
gen gefchmiedet worden. ine kleine Dvation mit mildernden 
Flöten hätte ich wenigftens veranftaltet. 

33) So war denn die Oberherrfchaft Frankreichs in Europa 
in erfter Inftanz, und die politifche Vernichtung des Haufes 
Defterreih in legter Inftanz durch diefe Begebenheit, die man 
feinen Krieg nennen muß, entjchieden. Denn wenn die Ruffen 
auch nachher durch ein Wunderwerf fiegten, jo mußte dod) 
Defterreich von fremden Händen feine Wiederherftelung erwarten. 
Wer aber baut, kann auch wieder einreißen. Die Zahl der 
waffenfähigen Mannfchaft, vom Feldmebel abwärts, weldhe das 
Gewehr ftredte, war 23,800; 60 Kanonen, 40 Fahnen wurden 
den Siegern übergeben. Der Verluft der Franzofen war nichts, 
denn man hat nicht gefchlagen. Ich glaube zwei-, dreihundert 
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Mann erhielten Contuſionen. Diefe Begebenheit ift, foviel ich 
Gefchichte weiß, einzig in der Gefchichte. Sie charakterifirt vol: 
fommen unfere gegenwärtige Generation. Ich will zwar nicht 
entfcheiden, ob diefe zu den races indignes de vivre gehört, weldye 
Rouffeau der Weife — der politifche Prophet im zufünftigen 
Europa vorausfieht: Europe voyant naitre et perir dans son 
sein des races indignes de vivre, — allein ich behaupte, noch im 
Siebenjährigen Kriege wäre diefe Begebenheit unmöglich gemefen. 
Man vergleiche das Betragen der Befagung von Prag mit dem 
der Befagung von Um! — Ein Feldzug ohne Gefecht, Alles 
ftrategifch entfchieden; der ganze Krieg mit den Beinen, nicht 
einmal mit dem Zeigefinger geführt. Es iſt jetzt leichter, 
ganz Europa zu erobern, ald eine Horde Kalmüden 
zu unterwerfen. Ich will nicht vom Kriege verftehen, — 
eine Behauptung, die ich im Munde eined Andern fehr übel neh— 
men würde, — wenn died nicht wahr ift. Die Taktik ift ſtärker 
als die Strategie, fo lange die Völker Charafter haben; die 
Strategie wird ftärfer, fobald die Streitluft abnimmt. Noch 
ein anderer Ausſpruch von Rouffeau; man forfche, ob er jest 
wahr geworden fei: nul amour pour le prince, nul lien que la 
force. Daß er hinzufügt, die Europäer würden durch die Größe 
ded Uebel bewogen werden, wieder zur Tugend und praftifdhen 
Religion zurüdzufehren, — — das, wolle Gott, möge in Er: 
füllung gehen. 

34) Murat wurde dem vornehmen Flühtling nachgeſchickt. 
Bei Herbrechtingen nahm er den größten Theil vom Corps des 
Generald Werneck gefangen. Es verdient bemerkt zu werden, 
daß er fehr gefchicft gerade nach Nördlingen geeilt war, um ben 
Erzherzog, welcher über Geislingen ging, von Böhmen abzu: 
Schneiden und cher ald diefer auf der Communication anzu- 
kommen. 

Werneck wurde am 17. ganz zerftreut; feine Reiterei jagte, 
was zu loben ift, in verfchiedenen Trupps nach mehren Rid: 
tungen davon. Er felbft mit dem Reſt feiner Infanterie, 
15,000 Mann ftark, faß wahrend der Nacht in einem Loche 
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bei Zrechtelfingen; bei Anbruch des Tags ſtreckte er das 
Gewehr. 

Prinz Ferdinand erreichte dennoh am 20. Nürnberg. Hier 
wurde er von Murat, dem fchnellen, übereilt, verlor einige 
taufend Mann. Der feinige war nicht ein Rüdzug der Zehn- 
taufend. Ich bin erfchöpft; ich habe nichts mehr von diefem 
erften Acte diefed Feldzugs zu fagen. 


Drud von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Nachſtehende Schriften fürn von F. A— Brodpaus in Kenia Dir at 
Buchhandlungen zu beziehen: — 


Geiſt des neuern Ariegsfftems, 


hergeleitet. auß dem Grundfage einer Baſiß der Operationen, auch BER 
Laien in der — faßlich vorgetragen 
Heinrich von Bülow. 
Dritte, vermehrte Auflage. 
8 1835. 1.Thh. 10 Rear. 





General Graf Bülow don Denneivis 
in ‚den Feldzügen von 1813 und 1814. $ 


Don einem preussischen Offizier. 
8.1843. 1 Thle. 18 Nat, 


Cavaleriſtiſche Briefe, 
die großen Gapaleriendungen bei: Berlin im Derbit 1843 RN 


Herausgegeben von I. E.- Hand. 
Mit zwei Steintafeln. 
8. 1844: 24 Nor. 








Sechsundzwanzig Friedensjahre. : 


8. 1842, 12 Nat. 





Von einem deulfchen hodalen 


Zweite Auflage. 
12. 1847. 1 Thle,,18 Nor, 


Drüd von F. A. Brochaus in Leipzig.’ + 
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